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Was bislang geschah

Rückblick auf Band 1: Die Schwarze Flut

Der Krieger Falk Sturmfels zieht zusammen mit seinen Freunden Dulfa Staubhand und Ippim Zweihand durch den größtenteils unerforschten Norden von Darkonia. Darkonia ist eine von vielen Welten innerhalb des Sonariums, die allesamt durch magische Tore miteinander verbunden sind. Manche Magier sind mächtig genug, um ihre eigenen Tore zu öffnen, sodass sie an beinahe jeden beliebigen Ort reisen können. Wesen, die nicht Magie ausüben können, sind auf das Netzwerk der Torplätze angewiesen, die vor Tausenden Jahren von den Weltenwanderern errichtet wurden. Viele dieser Plätze befinden sich in der Nähe von belebten Metropolen, während andere scheinbar mitten im Nirgendwo liegen.

Falk und seine Freunde sind nach Darkonia gekommen, weil sie durstig nach Abenteuern sind. Sie sehnen sich nach der Exotik fremder Welten, den Monstern ferner Länder und guten Tavernen. Jede Herausforderung ist ihnen gerade recht. Falk stammt von Ultaria, der Welt der Ersten Menschen. Dort hat er gemeinsam mit Dulfa an der Kriegsakademie zu Uldaramon seine Ausbildung gemeistert. So wie viele ehemalige Schüler zieht es die beiden hinaus in das Sonarium, um Erfahrung zu sammeln.

Von dem alternden Schwertmeister Colcaar haben sie den Auftrag bekommen, ein legendäres Artefakt zu bergen. Es handelt sich dabei um den Ewigen Handschuh der Dämonenverdammnis, der irgendwo im Santarsumpf zu finden ist. Mit seiner Hilfe soll es möglich sein, Dämonen, grausige Wesen aus der Nulldimension, auch ohne Magie zu verletzen und sogar zu töten.

Noch bevor sie allerdings zum Sumpf gelangen, wird Falk eines Nachts während der Wache von einem alten Mann angesprochen. Er stellt sich als Druide Menalzar vor, der im Auftrag des Meistermagiers Maracon neue Helden für die Festung zwischen den Sphären rekrutiert. Falk kennt die Geschichten um die Festung. Jedes Kind weiß um den jahrtausendealten Magier, der sich um das Wohl der Welten sorgt, aber so mancher Erwachsene hält ihn nur für eine Legende. Falk könnte sich eigentlich keinen besseren Ort vorstellen, um das Sonarium mit all seinen Wundern und Gefahren kennenzulernen. Die Entscheidung fällt ihm dennoch nicht leicht, denn nur er ist auserwählt, in die Festung zu kommen, seine beiden Freunde sind es nicht. Schweren Herzens entscheidet er sich, sie zurückzulassen, um Menalzar zu folgen.

Der Druide bringt ihn zu Seramon Arariel, dem Träger des Lunaren Schwertes von Elar. Er ist ein Halbmensch und besitzt gewaltige Schwingen, mit denen er wie ein Adler auf den Winden gleiten kann. Zudem ist er magisch begabt. Er bringt Falk in den Süden Darkonias, wo in großen Arenen unter der brennenden Sonne zur Begeisterung der Massen große Kämpfe veranstaltet werden. Es ist Falks Aufgabe, das Geheimnis von Lesym dem Verlorenen zu lösen, ein Mann, der bislang noch keinen Kampf verlor. Falk schreibt sich daraufhin als Gladiator ein, um sich in der Arena mit all ihren Bereichen frei bewegen zu können. Lesym gehört jedoch zu den großen Meistern, die in einem abgetrennten Bereich untergebracht sind, sodass er zunächst keine Gelegenheit bekommt, das Geheimnis näher zu erforschen.

Als Falk schwer verletzt wird, wird er auch Zeuge der heilenden Kräfte Seramons und dessen mächtiger Magie. Im Kampf nach seiner Genesung fordert Falk Lesym öffentlich heraus und viele betrachten diese Herausforderung als sein Todesurteil.

Menalzar erfährt nun, dass in der Arena C’Tekt kämpfen. Diese insektoiden Lebewesen von der Welt C’Thrile gibt es sonst nirgends im Sonarium. Sein Interesse ist geweckt. Seramon und Falk finden für ihn heraus, dass die C’Tekt gegen ihren Willen hergebracht wurden, als sie auf der Suche nach Hilfe gegen die Schwarzen Insekten waren. So greifen die Helden der Festung zu einer List. Während eine magische Kopie von Falk in der Arena gegen Lesym kämpft und stirbt, befreien sie die Insektoiden und bringen sie zurück in ihre Heimatwelt. Seramon und Falk bleiben dort, um das Geheimnis der Schwarzen Insekten zu ergründen, die offenbar alles und jeden auf ihrem Weg nach Süden töten. Gemeinsam versuchen sie einen Widerstand zu organisieren, doch dabei geraten sie aneinander. Falk möchte gern das Königreich Thellione warnen, die Heimat seines Freundes Dulfa, die von den Schwarzen Insekten akut bedroht sein könnte. Gegen den Willen des Vogelmenschen reist er nordwärts, um die Menschen dort zu warnen.

Im Königreich der Rabendunkelwälder hilft der den Menschen, den Eingang zu ihrem Reich zu verteidigen. Es nimmt zwar nur ein kleiner Teil der Streitmacht diesen Weg, aber der hätte dennoch großen Schaden anrichten können. Falk beschließt, Männer zu rekrutieren, die mit ihm nach Süden ziehen, um den insektoiden Völkern im Kampf gegen die Schwarze Flut beizustehen. Er kann tatsächlich eine kleine Streitmacht zusammenstellen. Und mit der kommt er gerade zur rechten Zeit. Seramon und die Insektoiden drohen die Schlacht zu verlieren. Zu allem Unglück stellt sich heraus, dass es Dämonen gibt, die die Schwarzen Insekten anführen.

Falk lässt sich daraufhin ein Tor nach Darkonia öffnen, wo er Colcaar einen Besuch abstattet. Er stiehlt den Dämonenhandschuh, den seine Freunde mittlerweile gefunden und abgegeben hatten. Mithilfe dieses Artefakts unterstützt er Seramon und gewinnt dessen Anerkennung. Dem Vogelmenschen gelingt es, die Dämonen zurück in die Nulldimension zu verbannen. Gemeinsam mit Falk reist er dann nach Norden, um den Ursprungsort der Schwarzen Insekten ausfindig zu machen. In einer Höhle finden sie ein Artefakt, eine Truhe, die offenbar eigenständig Tore zur Nulldimension öffnet, um Dämonen in die Welten des Sonariums zu locken.

Um die Truhe Maracon für nähere Untersuchungen zu übergeben, reisen sie in die Festung zwischen den Sphären, die in einer Nebensphäre auf einem Felsbrocken mitten im Nichts schwebt. Es ist die Heimat des Meistermagiers und die Bastion seiner Auserwählten. Dort lernt Falk auch Kel Burkenthal kennen, einen einstigen Dieb aus Uldaramon, der die Dinge etwas lockerer sieht. Mit ihm freundet Falk sich schnell an.

Maracon gönnt ihnen jedoch keine Verschnaufpause. Es gilt immer noch, das Rätsel um Lesym den Verlorenen in der Arena auf Darkonia zu lösen. Bei dem Versuch, Lesym des Nachts zu befragen, werden sie jedoch von dem mächtigen Magier Toran Sternenwall aufgehalten. Genau wie Maracon ist Toran einer der Sieben Alten. Gleichzeitig ist er Leiter der Magier-Akademie der Welt der Ersten, der größten und einflussreichsten Akademie ihrer Art. Der Verlorene steht unter seinem Schutz, denn Lesym ist ein Abtrünniger aus der Dämonenfestung. Einst bekleidete er dort die Rolle des Leibwächters von Bernan und dieser gehört zum inneren Zirkel der Dämonenbeschwörer um Orkoladhur. Genau wie Toran und Maracon ist Orkoladhur einer der Sieben Alten. Toran erhofft sich von Lesym wertvolle Informationen.

Maracons Getreue können vorerst nichts tun, als wieder in die Festung zurückzukehren. Dort gelingt es Falk, den Meistermagier davon zu überzeugen, auch seine Freunde Dulfa und Ippim in die Festung zu holen. Zwar nicht als Auserwählte, aber dennoch als Freunde an seiner Seite.

Rückblick auf Band 2: Dämonenzorn

Kel, Falk, Dulfa und Ippim werden von Maracon ausgesandt, um das Geheimnis um eine Schar verschwundener Kinder zu lösen. Auf ihrem Weg dorthin kommen sie durch die Stadt Grauwacht, wo sie von einem Frauenmörder hören, der dort sein Unwesen treibt. Dulfa und Ippim beschließen deshalb, in Grauwacht zu bleiben, um den als Roten Teufel bekannten Mörder zu suchen, während Kel und Falk zunächst weiterreisen, um den Kindern zu helfen.

Auf ihrem Rückweg müssen sie feststellen, dass Dulfa und Ippim von der Gilde der Schwarzen Messer, einer Vereinigung von Meuchlern, gefangen genommen wurden. Die Freunde von Falk hatten herausgefunden, dass der Rote Teufel aller Wahrscheinlichkeit nach der Statthalter von Grauwacht ist. Er beauftragte die Gilde, die Schnüffler loszuwerden, doch die Meuchler nehmen das Kopfgeld, ohne die beiden zu töten. Stattdessen versuchen sie, doppelt abzukassieren, indem sie Dulfa und Ippim an Sklavenhändler verkaufen wollen.

Kel und Falk schaffen es, Dulfa und Ippim aus den Händen der Gilde zu befreien. Gemeinsam kehren sie im Anschluss zurück in die Festung zwischen den Sphären. Dort erwarten sie, dass Maracon sie nach ihrem Bericht wieder zurückschickt, damit sie die Geschichte um den Roten Teufel beenden können.

Der Meistermagier stimmt zwar zu, dass jemand diesen Mörder aufhalten muss, er hat jedoch dringlichere Themen für die Helden. Er möchte, dass Kel und Falk gemeinsam mit dem Elfen Yaplator zur Welt Darkonia aufbrechen, um dort den Magier Tasgorath zu besuchen. Er ist ein alter Freund Maracons und er erhofft sich Hinweise von ihm auf die Artefakt-Truhe. Nach Grauwacht beordert er stattdessen Dulfa und Ippim.

Auf Darkonia bemerken Falk, Kel und Yaplator, dass Tasgorath angegriffen wurde. Der Magier selbst wurde von einem Vampir gebissen und verwandelt sich unabänderlich in eine der Kreaturen der Nacht. Yaplator erlöst ihn von seinem Leiden, ohne dass der Magier ihnen genauer sagen kann, wer ihm dies angetan hat. Stattdessen treffen sie vor dem Tor auf eine Abgesandte der Gorgonenkönigin Amibia. Die Gorgonen, Wesen halb Mensch und halb Schlange, suchten eigentlich Hilfe bei Tasgorath, denn sie vermuten einen Dämon in den Heißen Landen, einem Abschnitt aktiver Vulkane inmitten der Steppe der Verlorenen Garde.

Die Helden beschließen. diese Spur sofort weiter zu verfolgen. Nach einer Nacht in der Gorgonenfestung Norkosch brechen sie auf und entdecken in der Stadt der Feuermenschen einen Dämonensultan.

Während Falk die Artefakt-Truhe sucht, versucht Yaplator den Dämon zu bannen, doch er ist nicht stark genug. In letzter Sekunde kommen ihm einige Zauberer von der Insel der Magier zu Hilfe, sodass sie die Kreatur gemeinsam zurückschicken können. Allerdings wurde Kel von einem Seelenfresser angefallen. Bei dieser heimtückischen Attacke wird dem Opfer die Seele buchstäblich aus dem Körper gesogen. Yaplator kann verhindern, dass der Seelenfresser sein Werk vollendet, aber Kels Seele entgleitet ihm und verschwindet irgendwo in den Nebenwelten und Zwischensphären des Sonariums.

Um sich zu erholen, reisen die Helden auf die Insel der Magier, wo die Magierin Lana sie in ihren Turm einlädt. Sie tauschen Informationen aus, insbesondere ist Lana daran interessiert, die Artefakt-Truhe näher zu untersuchen. Yaplator hat jedoch strikte Anweisung, diese Truhe sofort zu Maracon zu bringen. Da die Magier der Insel alle Toran Sternenwall nahestehen, gibt es hier Konfliktpotenzial.

Falk schlägt einen Kompromiss vor. Er möchte Toran dazu bewegen, dass Maracon mit Lesym dem Verlorenen sprechen darf und im Gegenzug würde Maracon eine der Artefakt-Truhen für weitere Untersuchungen der Insel der Magier überlassen.

Zeitgleich beauftragen sie den Magier Altibor, nach Kels Seele zu suchen. Obwohl der störrische Magier ein Meister solcher Suchen ist, bittet er um Geduld. Diese Aufgabe ist selbst für ihn nicht einfach.

Wieder zurück in der Festung zwischen den Sphären stimmt Maracon einem Handel mit Toran zu. Alle fürchten jedoch, dass noch mehr Dämonen aus dem vorderen Zeitalter wiederkehren könnten, an erster Stelle die Spinnenkönigin. Dieser Dämon wütete auch damals auf Darkonia im Wüstenland Darbon und brachte damit das ewige Gleichgewicht der kosmischen Kräfte ins Schwanken. Gerade die Welt Darkonia, ein natürliches Ausgleichsgewicht in den ewigen Schwankungen, darf unter keinen Umständen ins Chaos stürzen.

So brechen sie nach Darbon auf, wo in der alten Festung des Dämons erneut Wüstenorcs und Riesenspinnen ihr Unwesen treiben. Die Helden dringen in das Labyrinth unter der Festung ein, wo sie weiter nach Spuren des Dämons forschen.

Maracon sucht unterdessen das Orakel auf. Diese mythische Entität hat eine prophetische Gabe und hilft den Völkern des Sonariums schon seit Beginn der Zeitalter. Allerdings sind die Warnungen und Informationen oft kryptisch und mehrdeutig, sodass es nicht einfach ist, mit diesen Auskünften zu arbeiten. Im Anschluss reist er nach Darkonia zu den Gorgonen, um Amibia auf einen Gestaltwandlerkrieger anzusprechen, den die drei Helden während ihres Besuches bemerkten. Noch während seines Aufenthaltes entdeckt er die Anwesenheit des Dämons, der seine Tarnung für einen Moment verloren hat. Zusammen mit der Horde von eintausend Gestaltwandlern greift er die schwarze Festung in Darbon ein. Während die Orcs und Riesenspinnen mit den Kreaturen der Gorgonen beschäftigt sind, dringt er in das Labyrinth ein, um dort seine Auserwählten beim Kampf gegen den Dämon zu unterstützen. Gemeinsam schlagen sie die Spinnenkönigin und finden eine weitere Artefakt-Truhe. Später willigt Toran Sternenwall ein, dass Maracon sich mit Lesym unterhalten darf im Tausch gegen eine der Truhen.

Falk wird von Maracon zurück nach Grauwacht geschickt, wo bei einem Treffen mit Chandalan, dem Führer des Widerstands gegen die Meuchler-Gilde, alles schieflief, was nur schieflaufen kann. Dulfa ist schwer verwundet, Ippim ist verschwunden und niemand traut ihnen mehr, da sie als die vermeintlichen Verräter identifiziert wurden. Falk hat zwei Wochen, um das Chaos zu lösen. Dann muss er wieder in der Festung zwischen den Sphären erscheinen, wo Maracon eine Zusammenkunft aller Helden einberufen hat.

In einem Epilog erfahren wir, dass Kel weiterhin lebt. Er ist in einer seltsamen Wüste gestrandet. Ohne richtigen Körper und mehr wie ein Geist, der ohne Nahrung und Schlaf auskommen kann, wartet er verzweifelt auf Hilfe.

Rückblick auf Buch 3: Angriff des Titanen

Falk und Dulfa beginnen mithilfe des Widerstandes, sowie der Söldner der Zitadelle von Andhas dem Blutigen in Grauwacht aufzuräumen. Arnell Wilden, der Anführer der Söldner, ist ihnen dabei eine gute Unterstützung. Gemeinsam schaffen sie es, die verbliebenen Männer der Gilde in eine etwas außerhalb gelegene Burganlage zu verjagen. Dort ist auch der Sitz des Roten Teufels, der mit bürgerlichem Namen Brandolant Sadwarese Lanzenstecher heißt. Er ist der Urenkel des legendären Brandolant des Ersten, eines berühmten Ritters der Region.

Unerwartet bekommen die Männer bei ihrer Belagerung Hilfe von den beiden Zwergen Elghir Sphärenspringer und Thatmek Himmelsblick. Obgleich diese angeben, nur auf der Durchreise zu sein, erkennt Falk schnell, dass es sich bei Elghir um einen weiteren Helden aus der Festung zwischen den Sphären handelt. Gemeinsam greifen sie an.

Derweilen wandert der körperlose Kel durch schier endlose Wüstengebiete, die sich kaum voneinander unterscheiden und in denen die Sonne niemals untergeht. Er hat die Hoffnung aufgegeben, dass seine Freunde aus der Festung ihn zeitnah finden, also sucht er selbst einen Ausweg aus einer misslichen Lage. Alles, was er zunächst findet, ist jedoch die Ruine einer verlassenen Stadt, wo er von schwarzen Riesenskorpionen attackiert wird. Kel flieht weiter.

In Grauwacht überwältigen Falk und seine Mitstreiter die letzten Mitglieder der Schwarzen Gilde. Bei den Kämpfen stirbt Brandolant, womit das Morden in Grauwacht endlich ein Ende haben soll. Zu ihrer Überraschung finden sie in den Verliesen der Burg auch den gefangen genommenen Ippim wieder. So können sie gemeinsam zurück in die Festung zwischen den Sphären reisen. Dulfa zieht es allerdings vor, nicht mitzukommen. Er möchte in Grauwacht bleiben, um beim Wiederaufbau des Waisenhauses zu helfen.

Da bis zur Zusammenkunft der Helden noch etwas Zeit ist, nimmt Elghir Falk Sturmfels mit auf eine Zwergenwelt namens Windstein, um ihm die Kultur der Zwerge näherzubringen. Doch die Idylle dort währt nicht lange, denn sie werden plötzlich von Dämonen angegriffen.

Unterdessen findet Kel Brandstadt, eine bewohnte Metropole in der Wüste. Dort erklärt man ihm, dass er sich im Dork-Harlashkor befindet, einer Nebenwelt, in der allerlei körperlose Seelen und andere Wesenheiten wohnen. Er erfährt auch, dass ein Tag hier einer Dauer von 300 Tagen im Sonarium entspricht. Dann geht die Sonne unter und es wird für fünf Tage stockfinstere Nacht, in der die Kreaturen der Wüste die Stadt angreifen, um sie einzunehmen. In dieser Zeit kämpfen alle Bewohner von Brandstadt um das nackte Überleben und die Zukunft ihrer wunderbaren Stadt. Kel weiß, dass er unbedingt einen Ausweg von hier finden muss. Man offenbart ihm, dass der mächtigste Mann in Brandstadt, der Bergmarschall, angeblich einen Weg kennt, wie man von hier in das Sonarium gelangen kann.

Falk hilft derweil, eine weitere Artefakt-Truhe zu bergen. Zu allem Überfluss gibt es einen Hinweis auf eine solche Truhe in der großen Festung auf Thuin-Hain, der Heimatwelt der Zwerge. In dem gigantischen Königreich unter dem Berg wird gerade der Rat der 1.000 Minen einberufen, um über die Bedrohung der Dämonen zu debattieren, als ein neuer Dämon angreift. Ein Schattendämon, der alle Lebewesen in eine schwarze, ölige Substanz transformiert und sie dann zu einem Teil seines eigenen Körpers macht. Mithilfe der Zwergenmagier kann jedoch auch dieser Dämon gebannt werden.

Kel ist zu dieser Zeit ein Gefangener des Bergmarschalls, der sich von Kels Gabe, im Gespräch stets Wahrheit und Lüge unterscheiden zu können, wertvolle Vorteile bei seinen Handelsgeschäften verspricht.

In der Festung zwischen den Sphären findet nun die Zusammenkunft der Helden statt. Falk trifft weitere Auserwählte wie den Eiskrieger Ilpo Tinukka und den Zentauren Centron Phÿrikos. Maracon berichtet, dass er Gelegenheit hatte, mit Lesym dem Verlorenen zu sprechen. Dieser gibt zu, im Auftrag Bernans einige der Truhen im Sonarium platziert zu haben. Neben einer Reihe von wertvollen Informationen kann er allerdings nichts weiter zur Herkunft dieser Truhen sagen und was der Plan der dunklen Magier der Dämonenfestung ist. Auch haben weitere Untersuchungen an den Artefakt-Truhen noch keine Erkenntnisse gebracht. Seramon soll nach Mashar reisen, um die dortigen Meister der Artefaktebauer zu befragen. Die Zusammenkunft der Helden wird jedoch jäh gestört, als Andrakin, ein Magier der Grünen Zunft, auf Lirandakhar ankommt. Er berichtet von einem Titanen, einem der legendären Schrecken aus dem Krieg der Götter, der zurückgekehrt ist und alles in seiner Umgebung tötet.

In Anbetracht der Tatsache, dass nun zwei Schrecken aus der Vergangenheit des Sonariums zurückgekehrt sind, wird selbst Maracon blass.

Andrakin ist verzweifelt auf der Suche nach Hilfe. Es braucht mindestens eine Armee, um einen Titanen zu bezwingen. Elghir bietet die Hilfe der Zwerge an, deren Armeen wegen der Dämonenangriffe ohnehin gerade im höchsten Alarmzustand sind. So kommt es, dass eine große Armee der Zwerge mithilfe anderer Truppenverbände den Titanen attackiert.

Zeitgleich kämpft Kel um sein Überleben, denn in Brandstadt ist es Nacht geworden. Die Kreaturen der Wüste formieren sich, um die Mauern zu stürmen und jeden Bewohner zu jagen und zu töten. Doch die Stadtbewohner leisten erbitterten Widerstand. Zuletzt ist es auch Kel zu verdanken, dass sie gehalten werden kann. Die Sonne geht auf, sodass die Welt sich in Brandstadt wie gewohnt weiterdreht.

Der Bergmarschall bricht zu einer Rundreise zu seinen Handelspartnern auf. Hier gelingt Kel zusammen mit Aphanîlû, einer Leibwächterin des Bergmarschalls, die Flucht. Ihr eigentlicher Plan zur Rückkehr ins Sonarium misslingt, jedoch werden sie von Nagrul, einem Dunkelritter, gefunden. Er wurde von Maracon geschickt, nachdem Altibor den ungefähren Standort des Diebes ausfindig machen konnte. Er nimmt die Seelen von Kel und Aphanîlû mit ins Sonarium. Da aber Aphanîlû keinen Körper mehr besitzt, zwängte er beide Seelen zunächst in den Körper von Kel hinein. Der Dieb ist zwar gerettet, aber er teilt sich einen Körper nun mit der Seele einer Person, die im Sonarium schon vor vielen Jahren gestorben ist.

Auf Lirandakhar gelingt es den Helden derweil, den Titanen zu besiegen. Es ist ein Sieg, der mit schrecklichen Verlusten einhergeht, aber es ist ein großer Sieg. Ein rauschendes Fest wird gefeiert, bei dem auch Falk und Kel auf ihr Wiedersehen trinken. Der Dieb ist sich sicher, dass Maracon einen Weg findet, der Seele von Aphanîlû einen neuen Körper zu geben.

Maracon findet heraus, dass der mittlerweile wieder genesene Ippim magisch beeinflusst wurde und vermutlich den Verrat in Grauwacht begann. Auch wurde ihm ein magischer Stein in den Nacken gepflanzt, der helfen sollte, jederzeit seinen Standort zu bestimmen. Der Meistermagier vermutet, dass Ippim benutzt wurde, um den Standort der Festung zwischen den Sphären zu bestimmen.

Ippim selbst beschließt, die Festung zu verlassen und sich Dulfa anzuschließen, da er keine Aufgabe für sich hier sieht. Außerdem möchte er seinem Freund Dulfa in dieser schweren Zeit beistehen.

Als Falk noch einmal zur Zwergenfestung auf Windstein zurückkehrt, um ein Fettnäpfchen aus der Welt zu schaffen, gelingt ihm auch dies ohne Probleme. Er kommt jedoch nicht dazu, sich auszuruhen, denn Yvana ist ebenfalls nach Windstein gereist. Sie soll Falk dort abholen, denn Maracon hat einen Auftrag für sie. Gemeinsam werden sie nach Borania reisen.

Rückblick auf Buch 4: Der Weg des Kriegers

Falk und Yvana reisen gemeinsam zur Welt Xolrok, der Heimat von Yvana. Dort planen sie, die Flugechse Yxa abzuholen, die schon in Kindheitstagen auf Yvana geprägt wurde. Sie hilft der Barbarin stets, wenn weite Strecken zurückzulegen sind und kein Torplatz in der Nähe des Zielortes vorhanden ist.

Falk, noch immer kritisch gegenüber allem, was fliegt, ist davon nicht begeistert, doch er sieht die Notwendigkeit ein. Zusammen sollen er und Yvana zu einigen Welten reisen, auf denen Oger und Orcs beheimatet sind. Diese Kreaturen werden stets aggressiv, wenn dunkle Mächte aufbegehren, was sie zu einem untrüglichen Indikator für Dämonen macht. Überall, wo Orcs angreifen, könnte somit auch eine Artefakt-Truhe zu finden sein.

Ihre erste Anlaufstelle ist die Welt Borania, auf der weit im Osten hinter den Flammenbergen ein riesiger Landstrich nur mit Orcs besiedelt ist. Sie haben die Flammenberge kaum erreicht, da werden sie Zeugen, wie eine größere Horde Orcs die Grenzen des Königreichs unsicher macht. Und Falk spürt plötzlich ein seltsames Ziehen in sich, als würde eine unsichtbare Kraft ihn rufen. Yvana ist sich sicher, dass dies Teil seines Schicksals für die Gemeinschaft der Festung zwischen den Sphären ist. Sie lässt den Krieger allein diesem Ziehen nachgehen, während sie versucht, den Widerstand gegen die Orcs zu organisieren.

Falk entdeckt am Rande der Flammenberge einen unscheinbaren Ring, der weder besonders wertvoll scheint, noch ihm irgendwelche Kräfte oder Fähigkeiten verleiht. Dennoch ist er sicher, dass das Ziehen ihn genau zu diesem Ding geführt hat. Nach kurzer Zeit setzt das Ziehen erneut ein. Offenbar gibt es noch ein zweites Artefakt, das gefunden werden will. Zufällig stößt er auf den Jäger Yann, der mit einigen Freunden im Auftrag des Königs im Nordhangwald auf Orc-Jagd war. Für gewöhnlich kommen die Orcs nur vereinzelt oder in kleinen Gruppen in die Gebiete der Menschen, sodass die kleine Gruppe aus Jägern völlig von der großen Zahl der Orcs überrascht wurde. Als Gefangener der Orcs konnte Yann mitansehen, wie ein Mensch Opfer eines unheilvollen Rituals der Oger wurde. Der Geist eines mächtigen Wesens fuhr in den Hauptmann Koros Rotenstein ein.

Falk, in der Annahme, es sei ein Dämon, verspricht Hilfe. Allerdings muss er erst dem Ziehen des Artefaktes nachgehen. Er verspricht Yann, dass dem Königreich Jol-Sapur nichts geschieht, da Yvana dort ist, um alles Notwendige in die Wege zu leiten. Er überzeugt den Jäger, mit ihm zu ziehen und ihm zu helfen.

In der Festung zwischen den Sphären brechen derweil Seramon und Kel zu den fliegenden Inseln der Mashar-Magier auf, um der in Kels Körper gefangenen Seele von Aphanîlû einen neuen Körper bereitzustellen. Allerdings handelt es sich um keinen echten Körper, sondern einen Golem, dessen Führung Aphanîlû erst noch lernen muss. Kel verspricht ihr, dass sie bei ihm bleiben kann, bis sie einen Weg gefunden haben, ihr einen echten Körper zu beschaffen. Derweil spricht Seramon mit dem Mashar-Magier Horak, um Hinweise auf die Konstruktion der Artefakt-Truhen zu finden. Horak verspricht, dass er eine Liste von Namen zusammenstellen wird, die für die Erstellung solcher Truhen infrage kommen könnten.

Auf Borania findet Falk unterdessen heraus, dass Yann eine besondere Begabung hat. Der Jäger kann Kontakt mit Tieren aufnehmen und mit ihnen auf eine mystische Art kommunizieren. Jedwedes Tier erkennt Yann sofort als Freund und bietet seine Hilfe an. Auf diese Art rekrutieren sie einen Storrocor, einen großen Steinwurm, mit dem sie viel schneller durch das Gebirge reisen können, als es ihnen zu Fuß möglich gewesen wäre. Falk hat ursprünglich angenommen, dass das zweite Artefakt nicht weit entfernt liegt, aber tatsächlich kann er nicht genau sagen, wie groß die Entfernung ist. Zusammen mit Yann reist er viele Hundert Kilometer durch das Land der Orcs in Richtung Süden, um dort am Ende die alte Weltenwanderer-Stadt Lagor zu finden. Dort entdecken sie einen zweiten schmucklosen und identischen Ring, den Falk sofort an sich nimmt. Doch sofort setzt das Ziehen zu einem dritten Artefakt ein.

Im Königreich von Jol-Sapur hilft Yvana in der Zwischenzeit beim Kampf gegen die Orcs. Wobei sich dieser zu einem Krieg entwickelt, da eine ganze Armee von Orcs mittlerweile über die Flammenberge gekommen ist. Hilfe bekommt Yvana von den Magiern der Arena-Inseln unter Führung von Shallar Dool. Sie haben auch herausgefunden, dass die Kreatur, die sich zum Anführer der Orcs aufgeschwungen hat, ein Sturmreiter ist. Genau wie Dämonen und Titanen gehören die Sturmreiter zu den großen Übeln der Vergangenheit des Sonariums.

Die Armee der Orcs wird bei der Stadt Sapura erwartet, wo es schließlich zu einer gewaltigen Schlacht kommt. Die Stadt fällt, die Verteidiger müssen ihre Posten aufgeben und Yvana kann in letzter Sekunde mithilfe des Magiers Shallar Dool fliehen. Von den Arena-Inseln aus soll das weitere Vorgehen besprochen werden.

Falk hat derweil auf einer abgelegenen Insel einen dritten Artefakt-Ring gefunden. Hier lauert ihnen allerdings ein schwarzer Magier auf, der die Ringe für sich haben möchte. Eigentlich hätten der Krieger und der Jäger keine Aussicht auf Erfolg gegen den erfahrenen Magier, doch Falk kann plötzlich mithilfe der Ringe Magie wirken. Er schafft es, den Magier zu verletzen, sodass sie fliehen können. Um sich Verstärkung zu holen, beschließen sie, die Sommerinseln anzusteuern, auf denen es einen Torplatz gibt. Von dort könnten sie schnell und unkompliziert zu den Arena-Inseln reisen, um die dortigen Magier um Hilfe zu bitten.

Auf den Sommerinseln können sie einen vierten Artefakt-Ring finden, doch sie werden erneut von dem fremden Magier angegriffen. Ein heftiger Kampf entbrennt, bei dem sie alle durch ein Tor zu den Arena-Inseln reisen. Dort kommt es zum Kampf zwischen Shallar Dool und den Magiern der Arena-Inseln auf der einen Seite und dem schwarzen Magier Savant, der einer der Magier aus der Dämonenfestung ist. Zu allem Überfluss reist auch noch der Sturmreiter, der die Energie der Ringe ebenfalls spürt, auf einem schwarzen Drachen zu den Inseln, um die Artefakt-Ringe an sich zu nehmen. Nur durch Zusammenarbeit aller gelingt es, Savant zu besiegen. Yann kann mit seinen Fähigkeiten den schwarzen Drachen unter Kontrolle halten und Falk ist in der Lage, alle vier Ringe zu benutzen. Ihn umschließt eine magische hell leuchtende Rüstung und sein Schwert wird zu einer Klinge aus Licht. Mit dieser enormen Kraft kann er den Sturmreiter töten.

Maracon kommt nach Borania, um mit Shallar Dool darüber zu verhandeln, dass sie die Ringe behalten können. Insgesamt gibt es sieben dieser Ringe, geschmiedet im mittlerweile zerstörten Raum der fließenden Strukturen auf den Arena-Inseln. Eigentlich wurden sie gut versteckt, damit niemand ihre Macht missbrauchen kann. Shallar Dool willigt zögernd ein, die Ringe zunächst Falk zu überlassen. In Abwesenheit seines Meisters ist es seine Aufgabe, solche Entscheidungen zu treffen. Aber er ahnt bereits, dass diese Entscheidung seinem Meister nicht gefallen wird.

Falk weiß selbst noch nicht genau, was er mit der neu gewonnen Kraft anfangen soll. Teilweise scheint er nicht er selbst zu sein, wenn das Ziehen einsetzt. Für den Moment scheinen die vier Ringe allerdings keine weiteren ihrer Schwester-Artefakte zu spüren. Angst machen Falk auch die vielen Augen, die auf die Artefakte gerichtet sind. Da ist an erster Stelle Gothear, der Magieknechter. Genau wie Maracon und Toran ist er einer der sieben ältesten Magier des Sonariums. Er kam in die Festung, um Maracon seine Hilfe anzubieten sowie die Botschaft zu überbringen, dass die beiden Ur-Titanen in das Sonarium zurückgekehrt sind. Momentan befinden sie sich allerdings auf einer unbewohnten Welt.

Die Gefährten kehren zunächst in die Festung zwischen den Sphären zurück, um sich einige Tage zu erholen und neue Kraft zu schöpfen. Ippim verlässt die Festung, weil er seiner Ansicht nach keinen Platz mehr hier hat. Während Falk gemeinsam mit Yvana die Nacht verbringt, bekommt der Magier Shallar Dool von seinem Meister den Auftrag, die Ringe zurückzubringen.

Und nun die Fortsetzung …


Kapitel 1: Frost und Feuer

Falk Sturmfels schlang den Mantel aus dickem Bärenfell enger um sich, während der Wind das dichte Schneetreiben anstachelte. Die kleinen Flockenkristalle fielen so dicht, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Der beißend kalte Wind trieb ihm Tränen in die Augen und die Kälte ließ ihn selbst unter dem Fell kläglich frieren.

Um Falk herum erhoben sich majestätische Gipfel, deren Hänge mit Eis und Schnee bedeckt waren. Die zahlreichen Gletscher machten den Eindruck, als würden sie selbst im Sommer nicht schmelzen, und die karge Landschaft vermittelte das Gefühl, als würde im Umkreis von vielen Hundert Kilometern niemand leben. Und doch gab es diesen ausgetretenen Pfad, der im Augenblick wegen des dichten Schneetreibens kaum zu sehen war, dem Falk folgte und an dessen Ende er angeblich eine Festung finden sollte. Allerdings war es nicht unwahrscheinlich, dass er im Gestöber überhaupt nichts fand und selbst die größte Festung übersah.

Beinahe lotrecht ragte eine Felswand zur rechten Seite des Pfades neben ihm auf. War dort oben vielleicht eine Festung? Blinzelnd versuchte er, etwas zu erkennen, aber ohne Erfolg. Falk war schon an vielen kalten und lebensfeindlichen Orten gewesen, aber er konnte sich nicht daran erinnern, dass er sich jemals so verloren und vor allen Dingen so kalt gefühlt hatte. In seinen Fingern und Zehen hatte er bereits kaum noch Gefühl.

»Das wird ein einfacher Auftrag«, hatte Maracon gesagt und Falk hatte ihn nach einigen Tagen der Ruhe und der Entspannung dankbar angenommen. »Am Torplatz gibt es einen Pfad. Folge diesem Pfad etwa einen Tag lang. In den Bergen wirst du eine Festung finden. Hilf den Menschen dort. Ach ja, und zieh dich warm an.« Der uralte Zauberer aus der Festung zwischen den Sphären hatte ihn gewarnt, aber er hatte vergessen, ihm zu sagen, wie ernst er diese Warnung meinte und wie kalt es hier wirklich war.

Falk redete sich ein, dass es nur noch wenige Schritte waren, bis er die Festung erreichte. Er versuchte, sich Mut einzureden, aber in diesem Schneesturm wurde jeder Schritt zu einer Herausforderung, die gemeistert werden wollte. Er sank zunehmend tiefer in den weichen Schnee ein, sodass der Marsch kräftezehrend war. Und plötzlich hörte er ein Knurren, das selbst gegen heftigen Wind laut war. Falks Kopf fuhr auf. Seine Blicke durchstachen das Schneegestöber. Eine Gestalt kauerte vor ihm auf dem Weg, gut verborgen im Unwetter, aber eine Bewegung verriet sie. Falk kniff die Augen zusammen. Es schien eine Schneekatze zu sein und sie war mindestens halb so groß wie er. Vielleicht eine Art Schneeleopard. Sie hatte weiß gepunktetes Fell, gelbe Augen und ein Maul mit messerscharfen Zähnen. Auf der Schnauze saß ein kleines silbernes Horn.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, brummte Falk. Ächzend zog er seine Klinge, während er gleichzeitig hoffte, dass selbst ein Raubtier in diesem Sturm keine Lust auf eine Mahlzeit verspürte. Falk war müde und fühlte sich erschöpft. Er war die letzten sieben Stunden vom Torplatz immer höher und tiefer in das Gebirge vorgedrungen und er benötigte dringend eine Rast. Vorsichtig schielte er zur Seite. Während rechts neben ihm die Felswand emporragte, befand sich links von ihm ein dunkler Abgrund, dessen Tiefe er nur schätzen konnte. Vielleicht war ein Kampf nicht nötig. Er musste das Tier nur irgendwie hinunterstoßen. »Komm her«, rief Falk gegen den Wind, doch die Bestie rührte sich nicht. »Na, komm schon her. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Es war schwierig, die Klinge mit einem dicken Fausthandschuh zu führen. Falk fühlte sich ungelenk und unsicher. Für einen Moment überlegte er, die Ringe aus dem Raum der fließenden Strukturen zu nutzen, um die magische Rüstung zu aktivieren. Aber nachdem er bei seiner letzten Übung mit den Artefakten derart erschöpft gewesen war, dass er sich kaum hatte bewegen können, waren er und Seramon übereingekommen, dass er die Artefakte vorerst besser nur in absoluten Notfällen nutzte. Er wusste noch immer nicht, ob diese Dinger Fluch oder Segen waren. Niemand wusste, was die Artefakte für einen Einfluss auf ihn nahmen. Nein, er würde diese Raubkatze auf die altmodische Weise zur Strecke bringen. So wie er es immer getan hatte. Falk nahm seine Kräfte zusammen und schoss durch den Schnee nach vorne.

»Haltet ein!« Plötzlich war da eine Stimme. Aus dem Schneegestöber schälte sich eine groß gewachsene Gestalt, deren Gesicht von einem dichten weißen Bart fast völlig bedeckt war. In diesem Bart hatten sich Eis und Schnee verfangen. Der Blick des Fremden war wachsam, er ließ Falk nicht eine Sekunde aus den Augen. Der Mann war in dichte Felle gehüllt. Sie ließen ihn vermutlich voluminöser wirken, als er in Wahrheit war. Die Haare des Mannes waren ebenfalls schneeweiß und in einer Hand hielt er eine Klinge, die milchig schimmerte. Die andere Hand tätschelte den Kopf des riesigen Schneeleoparden.

Falk hielt abrupt inne, der Schnee spritzte förmlich unter seinen Stiefeln auf. »Wer ist da?«, schrie er gegen den Wind.

»Ich bin es, der hier die Fragen stellt«, entgegnete sein Gegenüber. »Also sagt mir, wer Ihr seid und was Ihr hier wollt.«

Falk seufzte innerlich. »Mein Name ist Falk Sturmfels und ich bin hier, um den König der Frostzahnberge zu treffen.«

»Ihr habt Euch schlechtes Wetter ausgesucht«, rief ihm der Mann zu.

Da konnte ihm Falk nur zustimmen. »Um ehrlich zu sein, stehe ich kurz davor zu erfrieren. Ich komme in friedlicher Absicht und wenn Ihr ein warmes Plätzchen habt und eine Feuerstelle, die Ihr mit mir teilen würdet, dann soll es nicht zu Eurem Nachteil sein. Ich will Euch eine Silbermünze dafür geben.«

Der Mann sah zu der Raubkatze hinab. Diese musterte Falk noch für einen Moment finster, ehe sie sich erhob, sich umdrehte und im Schneetreiben verschwand. »Scheint so, als würde Talax Euch mögen«, meinte der Mann. »Mein Name ist Åge Skar. Ich bin der Wächter des Pfades. Kommt mit mir, wenn Ihr an einem warmen Feuer sitzen wollt.«

Falk atmete erleichtert aus. Er hatte wirklich keine Lust auf einen Kampf gehabt. Im Moment war er vielleicht nicht einmal stark genug, um einen Schwarzkobold zu töten.

Er musste sich beeilen, um dem Mann zu folgen, der viel müheloser durch den Schnee stapfte, als er es vermochte. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis sie zu einer Höhle kamen, die versteckt hinter einem abgestürzten Felsbrocken lag. Abrupt hörten der Wind und das dichte Schneetreiben auf. Alleine dafür hätte Falk schon eine Silbermünze bezahlt. Einen Augenblick später hörte er ein dumpfes Rumpeln und ein steinernes Tor setzte sich in Bewegung, das den Eingang verschloss.

»Weiter hinten brennt ein Feuer«, erklärte Åge, der ihm jetzt die Hand reichte. »Herzlich willkommen in meiner kleinen Höhle.«

Falk ergriff die angebotene Hand und lächelte dankbar. »Ich kann kaum sagen, wie sehr ich mich freue«, erklärte er, klopfte sich den Schnee von den Schultern und betrat aufatmend die Höhle.

Es dauerte nur wenige Minuten und er machte es sich vor einem Feuer bequem. Dicke Scheite brannten knisternd. Die Flammen verbreiteten eine wohlige Wärme. Über dem Feuer hing ein gusseiserner Topf, in dem ein Eintopf vor sich hin köchelte.

Åge nahm aus einem hölzernen Regal am hinteren Ende der Feuerstelle einen kleinen Holzteller, um eine Portion des Eintopfes aufzugeben. »Du musst hungrig sein. Etwas heißer Bohneneintopf wird dich auch von innen wärmen.« Er reichte ihm den Teller.

Falk hatte einen Heißhunger, der kaum zu beschreiben war. Aber er war auch kein Dummkopf. Er wusste, wann er vorsichtig sein musste, und im Moment schien es angebracht, misstrauisch zu sein. Kritisch musterte er das köstlich duftende Gericht, das im Teller vor sich hin dampfte. Allein den Teller in den Händen zu halten, war schon ein Genuss, sofort wurde ihm wärmer.

»Es ist auch bestimmt nicht vergiftet«, bemerkte Åge schmunzelnd, als er das Zögern des Kriegers bemerkte. »Sieh her. Ich nehme selbst auch davon.« Er füllte einen zweiten Teller und gönnte sich mit einem großen Löffel einen Happen. »Um ehrlich zu sein, hast du mich gerade unterbrochen, als ich anfangen wollte zu essen. Talax mit seinen geschärften Sinnen hat gewittert, dass sich jemand nähert. Und als erster Wächter der Frostzahnberge und Mitglied der Eisgarde ist es meine Pflicht, nach dem Rechten zu sehen.« Er grinste und holte noch etwas Brot aus einem Korb. »Es ist nicht mehr knusprig, aber es wurde heute Morgen frisch gebacken. Meine Frau hat es selbst gemacht.«

Falk griff erleichtert zu, als er begriff, dass er sein Ziel erreicht hatte.

»Bist du der einzige Wächter?«, fragte Falk, nachdem sie aufgegessen hatten.

Das Feuer hatte ihn mittlerweile aufgewärmt, sodass er wieder alle Gliedmaßen fühlen konnte. Seine Kleidung war getrocknet. Falk fühlte sich beinahe wieder wie ein Mensch.

»Ein Wächter reicht völlig aus«, erklärte Åge. Er kraulte den Schneeleoparden hinter den Ohren. »Zumindest wenn man gute Gesellschaft hat.«

Falk musterte den Schneeleoparden, der vor Åges Füßen lag. »Was ist das für eine Gattung? Ich habe so ein Tier nie zuvor gesehen.«

»Ein Greelibou«, erklärte Åge. »Er ist noch nicht ausgewachsen. Es gibt Exemplare, die reichen einem erwachsenen Mann bis zur Schulter.«

Falk konnte sich gut vorstellen, dass ein Wächter wie Åge mit einem solchen Tier an seiner Seite gut geschützt war. Der schmale Pfad bot ohnehin kaum Platz für zwei Leute nebeneinander. Wahrscheinlich war es tatsächlich völlig ausreichend, wenn der Pfad von einem einzigen Mann bewacht wurde. Ein guter Krieger konnte ihn leicht gegen viele Feinde verteidigen.

»Er ist auch unser Wappentier«, erklärte Åge weiter. »Da du diese Tiere nicht kennst, muss ich annehmen, dass du nicht von hier stammst.«

»Ich war noch niemals auf Valkaria«, gab Falk zu. »Dies ist mein erster Besuch. Ich kam durch ein Tor heute Morgen hier an.«

Åge hob die Augenbrauen und musterte ihn mit einem Anflug von Respekt. »Dann hast du einen ordentlichen Fußmarsch hinter dir. Nicht jeder hätte diese Strecke geschafft. Wobei ein geübter Wanderer sicher ganz davon abgesehen hätte, tiefer ins Gebirge vorzudringen. Die Vorzeichen für schlechtes Wetter waren ja deutlich.«

Falk verzog das Gesicht. Der Wirt in der kleinen Taverne, mehr ein Wegpunkt als ein Gebäude, hatte ihm tatsächlich davon abgeraten weiterzugehen. Aber Falk hatte nicht auf seine Mahnung gehört. Er wollte so schnell wie möglich die Festung erreichen. »Ich habe nicht viel Erfahrung mit dem Wetter in den Bergen«, erklärte er nur. »Worauf muss ich achten?« Es war nie zu spät, noch etwas zu lernen.

»Nun, da gibt es einige Anzeichen. Wenn sich der Dunst in den Tälern hält, dann ist das meist ein Zeichen für gutes Wetter. Wenn es sehr klar ist und selbst weit entfernte Gipfel gut zu sehen sind, kann es schlechtes Wetter geben. Am wichtigsten sind aber die Wolken und die Farbe des Himmels. Dunkelrote und violette Farben am Morgen oder am Abend sind immer Vorboten für schlechtes Wetter. Eiswolken kündigen gerne eine Warmfront an, wenn sie sich zu Schleierwolken verdichten. In einem solchen Fall kannst du mit einer nachhaltigen Wetterverschlechterung rechnen. Sind es allerdings nur vereinzelte Wolken, dann lösen sie sich wieder auf und du brauchst eher keine Verschlechterung zu befürchten. Du kannst außerdem auf mittelhohe Schichtwolken achten, wenn sie eine bläuliche bis gräuliche Färbung haben. Wie gut du die Sonne hinter diesen Wolken erkennen kannst, gibt Hinweise auf die Zeit bis zum nächsten Regen. Ambosswolken kündigen ein Gewitter an. Und zum guten Schluss lohnt es sich immer, darauf zu hören, was die Tiere sagen.« Er tätschelte erneut die Großkatze, die schnurrte, als sei sie eine Hauskatze.

»Ich fürchte, ich habe keinen Greelibou bei mir«, scherzte Falk. »Aber ich habe schon gehört, dass Tiere allgemein sehr wetterempfindlich sind. Ich danke dir auf jeden Fall für deine Erläuterungen.«

Åge nickte ihm freundlich zu. »Gern geschehen.«

»Ist es noch weit bis zur Festung?«, wollte Falk nun wissen.

»Nicht sehr weit«, antwortete Åge vage. »Aber du hast mir noch nicht gesagt, was genau du hier möchtest. Wir sind kein Ort, den jeder Wanderer besuchen kann, wenn ihm gerade danach ist. Ich habe dich vor dem Schneesturm gerettet, aber ich habe auch den Auftrag, jeden, der des Weges kommt, freundlich darauf hinzuweisen, dass er umkehren sollte. Zumindest wenn ihm etwas an seinem Leben liegt.« Es lag ein bedrohlicher Unterton in seiner Stimme, den die Katze sofort bemerkte. Sie setzte sich auf und knurrte Falk an.

Der lehnte sich jedoch entspannt zurück und lächelte. »Mir ist bewusst, dass diesen Ort nicht jeder aufsuchen darf, und ich bin dir nicht böse wegen der Drohung. In meinem Fall verhält es sich jedoch etwas anders. Ich wurde von Maracon, dem Magier aus der Festung zwischen den Sphären, geschickt. Dein König bat ihn um Hilfe. Und ich bin gekommen, um zu helfen.«

Die Überraschung in Åges Gesicht war deutlich zu sehen. Für einen Moment schien er das alles für einen Scherz zu halten. Doch wer sonst wusste vom Hilfegesuch seines Königs? Niemand. »Nein«, brachte er nur hervor.

»Doch«, erwiderte Falk. »Ich wäre deshalb sehr dankbar, wenn du mir den Weg zur Festung zeigen könntest. Je schneller, desto besser.«

Åge musterte ihn. »Dann bist … bist du einer der Helden Maracons.«

Falk nickte demütig.

Åge schüttelte den Kopf. »Und ich alter Narr behandele dich wie einen dahergelaufenen Vagabunden. Es tut mir leid …«

»Nein, bitte entschuldige dich nicht«, unterbrach Falk ihn. »Dazu gibt es keinen Grund.«

»Ja … es … es ist nur, dass wir mit Maracon persönlich gerechnet hatten. Oder zumindest mit einem Magier, der uns helfen kann.«

»Ich bin kein Magier, aber ich denke, ich werde mit euren Problemen schon fertig.« Falk schaute auf seine Ringe aus dem Raum der fließenden Strukturen und den Dämonenhandschuh, der es ihm erlaubte, auch Dämonen mit einer normalen Waffe zu töten. »Und ein bisschen Magie ist auch an mir.«

Åge winkte ab. »Entschuldige noch einmal. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Falk war sich bewusst, dass er nicht wie einer der legendären Helden aussah, aber das galt auch für einige andere der Auserwählten. Ihre Gaben machten sie zu etwas Besonderem, und die waren ganz unterschiedlich.

»Der Sturm wird noch eine Weile toben«, fuhr Åge fort. »Um ehrlich zu sein, wird er erst einmal zunehmen, bevor es besser wird. Der Wind kann hier schärfer schneiden als ein Schwert. Wir haben einige Stunden Zeit, bis wir den Weg zur Festung wagen können. Würdest du mir erzählen, wie du in den Dienst des unsterblichen Magiers gekommen bist?«

»Nur zu gerne.« Falk nickte und lehnte sich entspannt zurück, den Blick ins Feuer gerichtet.

Åge erwies sich als eifriger Zuhörer, dessen Wissensdurst nach der Festung zwischen den Sphären nahezu riesig war. Es war kein Zufall, dass ausgerechnet er zurzeit den Pfad zur Festung bewachte. Åge hatte darum gebeten, Maracon empfangen zu dürfen. Jeder im kleinen Königreich kannte die Geschichte, wie der Unsterbliche das erste Mal hier war. Er war über den Pass gewandert wie jeder Sterbliche auch, aber er war eingehüllt in eine Aura aus Licht und Wärme, sodass alles Eis und Schnee in seiner Umgebung dahinschmolz. So konnte er gefahrlos einen Fuß vor den anderen setzen. Die Erinnerung daran war so lebendig, dass es erst wenige Monde her schien, aber in Wahrheit lag dieser Besuch bereits fünfundsiebzig Jahre zurück.

»Was hat Maracon hier gemacht?«, wollte Falk von Åge wissen. Wie so häufig war der Meistermagier sehr spärlich mit Informationen gewesen. Über seine weitläufige Vergangenheit wusste Falk noch immer sehr wenig. Wahrscheinlich gab es Tausende Geschichten zu entdecken, aber hier hatte er gerade die Chance, zumindest ein kleines Puzzleteil zu entschlüsseln. Mit Spannung hörte er Åge zu und erfuhr, dass Maracon auf der Suche nach einem Artefakt war. Ein goldener Schlüssel aus dem Zeitalter vor den Zeitaltern.

»König Retharôg besaß das Artefakt«, berichtete Åge feierlich. »Und er war bereit, es dem Magier zu überlassen. Daraufhin schwor ihm Maracon, dass er ihm jederzeit zu Hilfe kommen würde, wenn das Königreich einmal in Not wäre.«

»Und Maracon hält seine Versprechen«, nickte Falk. »Was sind das für Probleme, die dein Reich plagen?«

»Davon sollte der König berichten«, erklärte Åge zurückhaltend. »Ich will nicht vorgreifen.«

Falk war zwar neugierig, aber er ließ es für den Moment darauf beruhen.

Für einen Moment war es ruhig in der kleinen Höhle. Åge lauschte nach draußen. Falk konnte keinen Unterschied feststellen, aber Åge nickte zuversichtlich. »Der Sturm ist so gut wie vorbei. Wir können den Weg zur Festung antreten.«

Falk zuckte mit den Achseln. »Mir ist es recht.« Er erhob sich, streckte Arme und Beine, die nun wieder warm waren, packte seine Habseligkeiten zusammen, zog den Bärenfellmantel über und folgte Åge aus der Höhle hinaus.

Der Wind war viel weniger schneidend als zuvor und auch der Niederschlag war deutlich geringer. Die gesamte Welt war von Schnee bedeckt, aber am Himmelszelt schien hell und prächtig die Sonne. Ihr Licht wurde überall von Millionen kleiner Eiskristalle glitzernd reflektiert.

Kurz standen sie nebeneinander vor der Höhle und blickten über das glitzernde Weiß. »So mag ich meine Heimat am liebsten«, freute sich Åge.

»Es ist wunderschön«, stimmte Falk ihm zu.

»Folge meinen Schritten vorsichtig. Unter dem Neuschnee sind häufig Eisflächen. Ich möchte dich ungern in eine der Schluchten stürzen sehen.« Åge sah ihn grinsend an, dann marschierte er los.

»Ich mich auch nicht«, versicherte Falk und folgte ihm.

Der Pfad führte sie an scharfkantigen Felswänden entlang, aber es dauerte nicht mehr lange, bis Falk endlich die Festung erblickte. Er sah dem Gebäude entgegen und bemerkte, dass es eigentlich keine Festung war, wie er sie kannte. Es war mehr ein Turm, der dafür umso gewaltiger wirkte. Er hockte wie ein steinerner Riese auf einem Felsplateau und war nur über eine schmale Brücke zu erreichen, die sich über einen Abgrund erstreckte, deren Grund irgendwo in der Tiefe lag. Der beinahe quadratische Festungsturm war mit Sicherheit zweihundert Meter hoch und seine Mauern waren von Eis und Schnee bedeckt. Auf den Zinnen konnte Falk Wachen erkennen. Oben auf dem Gipfel hatte man einen zweiten Turm erbaut, der in seinen Grundmaßen nicht einmal halb so groß war und weitere fünf Stockwerke besaß. In seiner Spitze konnte Falk eine Glocke erspähen. Darüber wehte das Banner der Frostzahnberge – der Kopf eines Greelibou zwischen zwei Eiszapfen auf blauem Grund.

Das Tor bestand aus einem gusseisernen Gatter, das jemand sofort für sie hochzog. Ohne Probleme betraten sie den Festungsturm. Schnell fiel es hinter ihnen wieder zu. Sofort war es ungewöhnlich warm. Es fühlte sich an, als hätten sie eine beheizte Höhle betreten. Falk dachte an Magie.

Streng blickende Wachen empfingen ihn in dem ansonsten kargen Innenhof. Es waren allesamt bärtige Männer mit großen Schwertern, deren Gesichter vom entbehrungsreichen Leben an diesem Ort gekennzeichnet waren.

»Das ist Falk Sturmfels«, erklärte Åge, »einer der Helden Maracons. Er wurde geschickt, um uns in der Not beizustehen.«

»Das ist gut«, sagte der größte der Wächter, ein Mann mit nur einem Ohr, zu Åge. »Aber wird ein Mann ausreichen?«

»Er wird völlig ausreichen«, versicherte Falk selbstbewusst und trat vor. Er mochte es nicht, wenn jemand über ihn sprach und nicht mit ihm, während er anwesend war.

»Dann seid willkommen«, knurrte der Wächter nun in seine Richtung. Aber er schien nicht wirklich davon überzeugt zu sein, dass ein Mann alleine ihnen helfen konnte.

Falk hingegen war sich absolut sicher, auch wenn er darauf brannte zu erfahren, was zu tun war.

Åge zog seinen schweren Mantel aus, um ihn auf einen großen Haufen Mäntel zu legen. Falk wunderte sich. Aus seiner Kindheit wusste er, wie schwierig es war, die Burg seiner Familie im Winter warm zu halten. Meist froren sie die halbe Zeit, denn durch irgendwelche Ritzen drangen immer Kälte und Wind. Dieser Ort lag inmitten eisiger, verschneiter Berge und er hätte schwören können, dass es noch einmal viel schwieriger sein musste, die Wärme zu halten.

»Du solltest deinen Mantel ebenfalls ausziehen«, sagte Åge und sah ihn auffordernd an. »Oder willst du lieber schwitzen?«

»Wie haltet ihr die Burg so warm?«, wollte Falk wissen, während er sein Bärenfell ablegte.

»Maracon hat dir wohl nur sehr wenig über uns erzählt, oder?«, fragte Åge belustigt.

»Es ging alles recht schnell. Er bat mich herzukommen, warnte mich vor der Kälte und im nächsten Moment bin ich auch schon losgezogen. Es hörte sich dringlich an.«

»Das ist es auch. Die Wärme rührt von der ewigen Flamme.«

Falk sah ihn überrascht an. »Eine ewige Flamme? Magie?«

Åge schüttelte den Kopf. »Keine Magie. Die Flamme brennt direkt aus dem Berg heraus in einer schwarzen Höhle, deren Grund noch nie erreicht wurde. Um die Flamme herum wurde die Festung errichtet und der gesamte Ort wird von ihr warmgehalten. Es heißt, solange die Flamme brennt, wird das gesamte Land kein Leid und keine Not kennen. Wir sind die Hüter der Flamme und die Beschützer des Landes.« Åge drehte sich um und sah ihn über die Schulter an. »Willst du sie sehen?«

»Unbedingt!« Da ließ sich Falk nicht zweimal fragen.

Åge wandte sich an die Wächter. »Es ist kein Ort, den wir jedem zeigen, aber für einen Auserwählten Maracons gelten wohl andere Regeln.« Die Wächter nickten. »Folg mir bitte«, sagte Åge zu Falk.

Sie gingen zu einem von Fackeln erhellten Treppenhaus, das sie einige Ebenen nach unten brachte. Hier war es nicht nur warm, es war regelrecht heiß. Sie betraten eine große Halle. Es mochte das ursprüngliche Plateau sein, auf dem die Festung erbaut worden war. Es gab hier einen schwarzen, verrußten Krater mit dem Durchmesser von sieben oder acht Schritten. Daraus empor loderte die größte und prächtigste Flamme, die Falk jemals gesehen hatte. Wobei es mehr ein Feuer als eine Flamme war, eine rot, gelb und orange schimmernde Flammensäule, die direkt aus dem Herzen der Erde zu ihnen heraufflackerte, die lautstark loderte. Die gesamte Höhle war mit Hitze und einem Geruch von Flammen und Schwefel gefüllt.

Einige Schritte vom Abgrund standen sie da, nebeneinander, den Blick auf das feurige Schauspiel gerichtet. Falk beugte sich vor.

»Geh nicht zu dicht heran. Sie verbrennt dich sonst«, warnte Åge.

Falk nickte und trat einen Schritt zurück »Es ist ein wunderlicher Ort. Draußen vor den Mauern herrscht tiefster Frost und hier brennt dieses Feuer lodernd und hell und unfassbar heiß«, bemerkte er.

»So ist es seit mindestens dreitausend Jahren«, nickte Åge.

Falk war der Meinung, dass es sich um irgendeine Form von Magie handeln musste. Vielleicht hätte Seramon sagen können, was der Ursprung dieses Feuers war. Er erinnerte sich an die Heißen Lande auf Darkonia, die auf dem Tod eines Feuerdrachen gründeten. Möglicherweise war hier auch eine magische Kreatur umgekommen und die Auswirkungen ihrer Existenz waren noch heute zu spüren. »Wir sollten den König nicht warten lassen«, sagte er schließlich. Aber er war dankbar, dass Åge ihm diesen wundervollen Ort gezeigt hatte.

Nun mussten sie viele Treppenstufen hinaufsteigen, denn der Thronsaal des Königs befand sich hoch oben in der Festung, nahe der Spitze. Dort gab es einen großen Raum, der mit allerlei Fellen von Raubkatzen ausgelegt war. Der Thron befand sich am Kopfende einer langen Tafel und der Schädel eines großen Tieres krönte ihn. Auf dem Thron saß kein alter Mann, so wie Falk es erwartet hatte, sondern ein Jüngling, der kaum als Erwachsener bezeichnet werden konnte. Sein Haar war weiß wie der Schnee und zu einem langen Zopf zusammengebunden. Seine Augen waren blau und er war in pragmatische Lederkleidung gehüllt.

Falk folgte Åge durch den Raum zum Thron, holte tief Luft, denn das Reden mit einem König gehörte noch immer nicht zu seinen Stärken. Es fühlte sich für ihn einfach nicht richtig an, wenn er so förmlich sprechen musste. Immer hatte er das Gefühl, etwas falsch zu machen.

Doch noch bevor er Grußworte an den König richten konnte, stand dieser auf und sagte übellaunig: »Das wurde Zeit. Wo habt Ihr Euch so lange herumgetrieben? Und warum kommt Maracon nicht selbst, so wie er es versprochen hat?«


Kapitel 2: Ein Heulen im Wind

Als Falk die Tür des ihm zur Verfügung gestellten Quartiers zuwarf und er endlich allein war, schloss er für einen Augenblick die Augen. Er lehnte an der Tür und dachte zurück. Das war das vielleicht schwierigste Gespräch, das er je hatte führen müssen, seit er im Dienst der Festung zwischen den Sphären stand. Ein so aggressives Verhalten des Königs hatte er nicht erwartet, immerhin war er hier, um zu helfen. Was hatte er dem König getan? Wieso, glaubte er, würde es nicht ausreichen, dass er hier war? Falk ärgerte sich nicht nur, er konnte es auch nicht nachvollziehen. Der König hatte keinen Grund, so wütend zu sein. Er fragte sich, ob er hätte schlagfertiger sein sollen. Durfte er einen König zurechtweisen? Er war sich nicht sicher.

Es klopfte an der Tür. Er stieß sich ab und drehte sich um. »Kommt herein«, rief er und machte ein paar Schritte in das Zimmer, um sich seiner schweren Kleidung zu erledigen. Er warf sie eilig auf einen Stuhl am Fenster.

Die Tür schwang einen Spalt auf. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte eine bekannte Stimme. Åge steckte seinen Kopf zögerlich ins Zimmer.

»Komm nur herein«, brummte Falk. »Und schließ die Tür hinter dir.«

Im kleinen, aber urig-gemütlichen Zimmer standen ein schweres Bett mit Bärenfellen, ein Schrank aus dunklem Holz und der Stuhl, auf dem nun Falks Sachen lagen. Wie überall in der Festung war es angenehm temperiert hier. Durch ein Fenster konnte Falk zu den verschneiten Berghängen der Frostzahnberge hinaussehen.

»Ich muss mich für meinen König entschuldigen«, begann Åge. »Er ist dafür bekannt, kein Blatt vor den Mund zu nehmen und seine Meinung frei heraus zu sagen. Das wirkt auf Fremde oft befremdlich.«

»Befremdlich ist ein netter Ausdruck. Bislang haben sich die Menschen immer gefreut, wenn ich ihnen offenbarte, wer ich bin und dass ich geschickt wurde, um zu helfen. Hier war es völlig anders.«

»Er ist ein guter Mann«, versicherte Åge, aber er klang selbst nicht so recht überzeugt.

»Ich nehme an, er ist nicht König Retharôg, der vor vielen Jahrzehnten Maracon das Artefakt überließ.« Es war unschwer zu erkennen, dass er dafür viel zu jung war.

»Das stimmt«, bestätigte Åge. »Der König starb vor fünf Jahren nach einem schweren Sturz in eine Gletscherspalte. Sieben Tage kämpfte er um sein Leben, aber der Tod siegte. Darauf stieg sein Sohn Ellinor auf den Thron.«

Falk nickte. »Ich verstehe.«

Eine kurze Weile herrschte Schweigen. Sie standen da und sahen sich an. »Wirst du uns dennoch helfen?«, fragte Åge schließlich vorsichtig.

Darauf musste Falk lachen.

Åge wirkte irritiert und kratzte sich am Bart. »Was ist daran so komisch?«

Falk kriegte sich wieder ein und winkte ab. »Entschuldige, aber ich habe nicht den beschwerlichen Weg auf mich genommen, um jetzt schon wieder umzukehren. Maracon hat mir einen Auftrag gegeben und ich gedenke, diesen nach bestem Wissen und Gewissen zu erfüllen. Gleich morgen breche ich auf und kümmere mich um diese Schneemenschen, von denen dein König berichtet hat.«

Åge nickte. Er war sichtlich froh, das zu hören. »Genau deswegen bin ich hier. Der König nannte sie Schneemenschen, die Appetit auf Menschenfleisch haben. Aber es ist doch etwas schwieriger.«

Falk horchte auf. »Was meinst du?«

»Diese Schneemenschen sind eher Schneemonster. Einige haben eine beachtliche Größe und nicht wenige sind grässlich entstellt. Ihre großen Mäuler sind voller scharfer Zähne und ihre Haut ist dick, kaum zu durchdringen. Wir hätten keine Hilfe von Maracon erbeten, wenn wir dieses Problem selbst hätten lösen können. Wir leben hier in einem sehr unwirtlichen und gefährlichen Teil der Welt. Hier gibt es Frostschnecken und Klirrkarasche, Weißkopfmuras und geschuppte Eiswürmer. Was ich damit sagen will, wir sind mit dem Kampf gegen Monster vertraut, aber diese Monster sind praktisch nicht zu besiegen. Unsere Waffen richten keinen Schaden an und die Überlebenden berichten von einer Fäule, einem seltsamen Gefühl der Übelkeit und einer Aura, die ihnen Angst machte. Es ist wie dunkle Magie.«

Falk schürzte die Lippen. Er hatte solche Beschreibungen schon häufiger gehört. Wenn die bloße Aura einer Kreatur bei Menschen Angst und Übelkeit hervorruft, ist klar, womit sie es zu tun haben. »Dann sind es wahrscheinlich Dämonen«, sagte er.

Åge erblasste. »Dämonen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein!«

»Ich fürchte, das liegt im Bereich des Möglichen.«

»Aber die Erhebung der Dämonen wurde vor Jahrtausenden gestoppt. Sie sind alle wieder in der Nulldimension und wir haben hier keine Dämonenbeschwörer, die diese Übel zu uns heraufholen«, wandte Åge ein.

»Die Erhebung ist lange Vergangenheit, aber das bedeutet nicht, dass die Dämonen keine Gefahr mehr sind. Wenn ich es richtig einschätze, dann gibt es eine einfache Möglichkeit, um diesen Dämonen beizukommen.«

»Und die wäre?« Åge sah Falk gespannt an.

Dieser zwinkerte ihm zu. »Ich gehe in die Berge, töte sie alle und suche die Artefakt-Truhe.«

Åge starrte ihn weiter an und wusste nicht, was er sagen sollte. »Das klingt, als wäre es ein Spaziergang. Und was für eine Truhe?«

»Es ist kompliziert«, entgegnete Falk und nestelte an seinem Kettenhemd, das langsam drückte. Kurz entschlossen schälte sich heraus, warf es auf den Stuhl zu den anderen Sachen und ließ sich aufs Bett nieder. Er brauchte jetzt wirklich eine erholsame Nacht. Er sah wieder zu Åge. »Wir haben in letzter Zeit einige dieser Truhen gefunden. Sie sind in der Lage, Dämonen aus der Nulldimension zu rufen. Es wird kein Spaziergang, aber ich bin sicher, dass ich euch helfen kann.«

Åge hob beide Arme und sah ihn mit einer Mischung aus Eindringlichkeit und Sorge an. »Aber Dämonen können nicht durch Waffengewalt besiegt werden. Sie haben im Blut des Drachentitanen gebadet, sodass unsere Klingen nutzlos sind. Du benötigst magische Waffen.«

»Ganz genau«, bestätigte Falk grinsend. Aber er hatte nicht vor, das Geheimnis seiner Artefakte zu lüften. Ein Held aus der Festung zwischen den Sphären hatte seine Geheimnisse zu wahren. »Aber ich wäre nicht hier, wenn ich nicht eine Lösung dafür hätte. Meinst du nicht auch?«

Åge ließ die Arme sinken, zögerte kurz, dann sagte er: »Ich möchte mitkommen!«

Falk hatte so etwas befürchtet. »Auf keinen Fall«, entgegnete er bestimmt.

Aber so leicht ließ sich Åge nicht abschütteln. »Du kannst mich nicht davon abhalten. Ich möchte es mit eigenen Augen sehen. Außerdem kennst du das Gelände nicht. Du brauchst einen Führer.«

Falk wollte erwidern, dass es zu gefährlich wäre und dass er nicht ständig auf ihn aufpassen könne. Beinahe fühlte er sich wie Seramon, der damals in Falk nur eine Belastung gesehen hatte, als sie den Kampf gegen die schwarzen Insekten aufgenommen hatten. Es war verrückt, wie sich die Sichtweisen manchmal innerhalb kurzer Zeit änderten. Auf der anderen Seite war Åge ein erwachsener Mann, der tun und lassen konnte, was immer er wollte. Er erwiderte Åges Blick und begriff, dass der Wächter nicht nachgeben würde. Darüber hinaus wäre ein Führer tatsächlich gut. Diesem Argument konnte er sich nicht verschließen. Außerdem bekam er hier die Chance, es besser zu machen als Seramon bei ihrer ersten Begegnung. »Also gut«, sagt er nun und nickte seufzend. »Morgen bei Sonnenaufgang brechen wir auf.«

Es hatten sich einige Kämpfer und Kämpferinnen der Eisgarde am Tor versammelt, als Falk und Åge aufbrachen. Man hatte Ausrüstung und Proviant für sie bereitgestellt. Alle wünschten ihnen Erfolg, viele schienen skeptisch, dass ein Mann erreichen könnte, woran so viele andere gescheitert waren. Vom König selbst fehlte jedes Anzeichen.

Åge stand bei einer wunderschönen Frau mit langen schneeweißen Haaren, die er lange und leidenschaftlich küsste. Um sie herum scharwenzelte um Aufmerksamkeit heischend der Greelibou. Åge tätschelte seinen Kopf. »Du kommst heute leider nicht mit, mein Freund. Aber du wirst hier auf mich warten und auf Altaria achtgeben. Weiche ihr nicht von der Seite, hast du gehört?«

Das Tier knurrte. Dann gab Åge seiner Frau einen letzten Kuss und sie brachen auf. Sobald sie das Tor durchquert hatten und hinaus in die raue Bergwelt traten, wurde es empfindlich kalt. Falk dachte mit einem heimlichen Seufzer an die Wärme der Festung zurück. Zum Glück war das Wetter gut, auch wenn er ja schon gelernt hatte, dass es im Hochgebirge schnell umschlagen konnte. Im Moment waren jedoch keine Wolken am Himmel und alles schien friedlich.

Falk und Åge schlugen zunächst den Pfad ein, auf dem Falk bereits gekommen war, nur um dann auf einen sehr viel schmaleren, kaum erkennbaren Pfad abzubiegen, der sie höher und tiefer in die hiesige Gebirgswand brachte. In Eis und Schnee waren so etwas wie Stufen zu erkennen, die das Volk hier offenbar angelegt hatte, um die steileren Stücke besser zu überwinden. Der Weg schien geradewegs ins Nichts zu führen, aber Falk stellte bald fest, dass dieser Eindruck täuschte.

Sie waren eine halbe Stunde unterwegs, als sie auf eine Ebene mit einem gefrorenen See kamen. Auf dem Eis spiegelte sich glitzernd das Sonnenlicht. Doch ein kleiner Teil war erstaunlicherweise frei von Eis und am Wasser hüpften einige Schneehasen. Es schien fast absurd, dass an einem so lebensfeindlichen Ort immer noch Leben möglich war.

»Das ist der geheime See«, erklärte Åge. »Aber eigentlich ist er nicht geheim, jeder kennt den Weg hierher. Wegen einer warmen Quelle ist der See nie ganz zugefroren. Die Tiere der Bergwelt kommen hierher, um zu trinken. Früher kamen die Frauen der Festung jeden Tag her, um Wasser zu holen, aber heute gibt es eine Leitung. Dort hinten kannst du einen kleinen Teil davon sehen.«

Falk nickte, als er das stählerne Teil eines Rohres sah. »Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte er wissen.

»Höher in den Berg hinauf«, antwortete Åge. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir in ihr Territorium kommen.«

»Die Schneemenschen?«

»Für mich sind es nur Ungeheuer!«

Der Weg war anstrengend und gefährlich. Und streng genommen war es noch nicht einmal ein Weg, Schnee und Eis würden die Ahnung eines Pfades schnell begraben. Åge orientierte sich an Landmarken und Falk war froh, ihn als Führer dabei zu haben.

Je höher sie kamen, desto kälter wurde es. Falk fror immer mehr und er wünschte sich einen zweiten Umhang.

Die Hänge wurden steiler, das Gelände wurde tückischer. Das Eis an den Bergwänden war scharfkantig. Der Wind pfiff um die Ecken und ständig mussten sie aufpassen, um nicht in irgendeinen Abgrund zu stürzen. Irgendwann war es mehr Klettern als Laufen, ein gefährliches Emporsteigen in immer kältere Bergregionen. Plötzlich hielt Åge an und hob die Hand. Wie erstarrt standen sie nebeneinander, während Falk sich bemühte, etwas zu erkennen. Es war jedoch kein anderes Lebewesen zu sehen und sein Gefahreninstinkt sprang nicht an. Nein, hier gab es noch keine Konfrontation.

»Sie beobachten uns«, flüsterte Åge kritisch.

»Sollen sie«, brummte Falk. »Mit etwas Glück kommen sie vielleicht zu uns und wir müssen uns nicht weiter den Berg hinaufplagen.« Er sagte es halb im Spaß, aber er hätte tatsächlich nichts dagegen gehabt, wenn diese Sache möglichst schnell vorbei wäre.

»Hier sind schon Leute von uns angegriffen worden. Mit jedem Tag werden die Biester mutiger und aggressiver. Irgendwann kommen sie bis zur Festung, wenn niemand sie aufhält.«

Falk konnte noch immer nichts spüren, was auf einen Dämon hingedeutet hätte, aber er zog schon einmal sein Schwert. »Komm, ich will heute noch so viel wie möglich erledigen.« Wenn er auch nur daran dachte, eine Nacht in dieser Eiseskälte verbringen zu müssen, begann er schon zu zittern.

»Heute?«, fragte Åge belustigt. »Dir ist bewusst, dass dies keine Aufgabe für einen Tag ist? Wir wissen nicht genau, wie viele es von den Monstern gibt. Aber es sind mehr als nur ein paar. Ich fürchte, so schnell wirst du nicht fertig sein mit deiner Aufgabe. Wir haben nicht umsonst Schlafsäcke und Proviant dabei.«

»Ich weiß, aber ich habe nicht vor, allzu lange hierzubleiben«, erklärte Falk. »Ich will bald wieder im Warmen sitzen.«

Åge schüttelte nur den Kopf. Dann kämpften sie sich weiter nach oben. Der Weg führte jetzt an einer Felswand entlang, die sich etwa zwanzig Meter über ihnen erhob. Auf der anderen Seite war ein Abgrund, etwa einhundert Meter tief. Der schmale Sims, auf dem sie unterwegs waren, war gerade einmal dreißig Zentimeter breit und teilweise vereist. Jeder Schritt musste sorgfältig abgewogen werden. Während Åge sich halbwegs sicher bewegte, da er seit Kindesbeinen die Bergwelt kannte, schlitterte Falk mehrfach beinahe in den Tod.

»Du kannst es fühlen, wenn das Eis rutschig ist«, bemerkte Åge, der ihm helfen wollte.

»Ich kann gar nichts fühlen. Für mich ist das alles nur Eis«, knurrte Falk.

»Manches ist rutschiger als anderes. Meide die glatten Stellen und nimm eher die Stellen, wo Schnee liegt.«

Falk bemerkte seine Absicht, aber diese Eiswelt machte ihm wirklich zu schaffen. »Ich bemühe mich, heute nicht zu sterben.«

Kaum hatte er diesen Satz beendet, tauchte das Geschöpf plötzlich vor ihnen auf. Es brüllte aus Leibeskräften und sein Schreien wurde als Echo von den Berghängen hin- und hergeworfen. Es war groß wie ein Mensch, ging auf zwei Beinen, hatte zwei Arme, aber war von Kopf bis Fuß von einem zotteligen weißen Fell bedeckt. Sein Gesicht hatte Ähnlichkeit mit dem Gesicht eines Wolfes. Die riesigen Zähne passten jedoch weder zum Wolf noch zum Gesicht, sie wirkten überdimensioniert. Und in seinen Augen schimmerte das fahle Licht dämonischer Bosheit.

»Zur Seite«, zischte Falk.

Åge presste sich an die Felswand, sodass Falk an ihm vorbeikonnte. Mit dem Schwert in der Hand versuchte er eine Attacke, doch die Kreatur wich nach hinten aus. Jetzt konnte Falk die dämonische Präsenz deutlich spüren. Ja, das war nicht nur ein Monster, sondern ein Ungeheuer aus der Nulldimension, ausgestoßen von den Pforten der Welt unter den Welten. Mit Sicherheit gab es hier eine Truhe, warum auch immer jemand sie hier platziert hatte.

Die Kreatur schlug mit ihrer Pranke nach Falk, doch er wich aus. Seine Klinge zuckte nach vorne und dank des Dämonenhandschuhs von Colcaar konnte er der Kreatur Schaden zufügen. Die Schwertspitze drang in den Körper ein und dunkles Blut besudelte das weiße Fell. Der weiße Dämon brüllte auf.

Falk zog die Klinge heraus und blitzschnell griff er erneut an. Diesmal stieß er direkt in das weit geöffnete Maul des Monsters. Der Schrei des Dämons erstarb auf der Stelle. Mit einem Röcheln klippte er zur Seite und fiel in den Abgrund.

Falk und Åge sahen ihm hinterher.

»Das war der erste Streich«, sagte Falk zufrieden und nickte. »Machen wir weiter.«

Eine halbe Stunde später wurden sie in einen zweiten Kampf verwickelt. »Bleib zurück«, brüllte Falk, als die Kreaturen heranstürmten.

Falk hätte unzufriedener nicht sein können. Sie befanden sich auf einem steilen Hang, auf dem es ohnehin schwierig war Halt zu finden, durch das Eis wurde es aber zusätzlich erschwert. Und es war beinahe unmöglich, hier zu kämpfen. Die Biester kamen dazu noch von oben, sieben an der Zahl, und ihre messerscharfen Krallen waren noch blutig von etwas, das sie offenbar kurz zuvor gerissen hatten.

Falk wechselte augenblicklich in seinen Kampfzustand. Nichts anderes hatte mehr Bedeutung. Seine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Mit dem Schwert wischte er der ersten Kreatur einmal quer durch das Gesicht, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den zweiten Schneemenschen lenkte. Das Biest kam mit mörderischer Geschwindigkeit heran, als wollte es ihn einfach umrennen, damit sie gemeinsam den Berg hinunterstürzten. Doch Falk wich mit einem Schritt zur Seite blitzschnell aus, sodass der Angriff ins Leere ging. Gleichzeitig stach er einer dritten Kreatur direkt ins dunkle Herz. Dann machte er einen Satz nach vorne, um der vierten Kreatur entgegenzukommen, die gerade auf einer Eisfläche ins Rutschen geriet. Es waren diese kleinen Vorteile, die ein guter Krieger sofort bemerkte und für sich nutzte. Er verletzte die beiden Knie, sodass schwarzes Blut spritzte. Die Bestie sackte vornüber und Falk konnte ihr daraufhin mühelos die Kehle durchschneiden.

Doch all das brauchte zu viel Zeit. Die fünfte Kreatur war an ihm vorbei und hielt genau auf Åge zu. Er konnte ihm jedoch nicht helfen, da die beiden verbliebenen Ungeheuer auf ihn zukamen. Falk gelang eine blitzschnelle Attacke, mit der er einen der beiden Dämonen tödlich traf. Der andere rauschte in ihn hinein. Sie wurden beide von den Beinen geworfen und auf dem eisigen Untergrund rutschten sie den Hang hinunter, während das Monster ihn versuchte zu beißen. Der faulige Atem der Kreatur schlug Falk ins Gesicht. Es war so betäubend, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Falk stemmte sich mit dem Oberarm in den Hals der Bestie, damit er den Kopf zurückdrücken konnte. Auf diese Weise verhinderte er, dass er gebissen wurde. Allerdings konnte er so auch keine Attacke landen. Die heftigen Bewegungen und Versuche der Kreatur, ihn irgendwie zu erwischen, taten ihr Übriges, um ihn praktisch hilflos der Situation auszuliefern. Sie rutschten immer weiter hinunter, wurden immer schneller und näherten sich dem Abgrund.

Der Bergschelf endete an einer Schlucht, deren Grund sich irgendwo in Schwärze und Schatten verlor. Er und Åge waren seitlich heraufgekommen. Dort, wo der Schnee höher lag, konnte Falk noch ihre Fußspuren erkennen. Er fluchte.

Noch zehn Meter bis zum Abgrund. Verstand das Geschöpf denn nicht, dass es ebenso wie er in den Tod stürzen würde? Oder war es ihm schlichtweg egal?

Noch acht Meter. Falk versuchte, mit dem Fuß einen Tritt zu landen, während sie sich einmal herumdrehten und nun mit dem Kopf voran in Richtung Abgrund rutschten. »Bleib weg«, schrie er das Ding an.

Noch sechs Meter. Die Kreatur zappelte heftig herum. Für einen Moment kam Falk frei. Er nutzte die Gelegenheit, um sich von der Bestie wegzustoßen.

Noch vier Meter. Falk setzte erneut einen Tritt und schlug mit seiner Faust in die Schnauze der Bestie. Diese heulte auf, auch wenn ihr diese Attacke kaum echten Schmerz zugefügt haben konnte. Das war auch nicht Falks Absicht gewesen. Er hatte durch den Stoß die Geschwindigkeit des Dings noch einmal erhöht. Mit einem Ruck sauste es über die Kante hinweg und verschwand in der Finsternis.

Falk kam nur einen Augenblick später an. Er warf das Schwert davon. Mit den Händen krallte er sich an die Kante und mit einem Ruck stoppte sein Fall. Sein Oberkörper hing über dem Abgrund, während ein brennender Schmerz durch seine Arme fuhr. Instinktiv hätte er beinahe losgelassen. Er unterdrückte einen Schrei und zog sich verbissen auf sicheres Gestein zurück. Doch er hatte keine Zeit, sich auszuruhen. Eine weitere der Kreaturen kam auf ihn zugerutscht und versuchte, ihn anzugreifen. Falk war kaum auf den Beinen, als das Ding ihn erreichte. Der Krieger sprang zurück, tanzte am Abgrund entlang und schnappte sich sein Schwert, um dann auf seine Gelegenheit zu warten.

Die Dämonen waren weder besonders stark noch wirklich intelligent. Ihre Angriffe waren plump und von roher Gewalt. Er hatte keine Mühe, eine Finte zu setzen, um kurz darauf seine eigentliche Attacke umzusetzen. Seine Klinge drang in den Körper seines Gegners. Blut spritzte erneut und die Bestie heulte überrascht auf. Falk gab ihr einen Tritt in die Seite, sodass sie in den Abgrund rauschte.

»Falk«, schrie Åge von irgendwo. Seine Stimme klang panisch. Der Kämpfer des Frostzahn-Königreiches tänzelte auf dem Glatteis und wich immer wieder den Angriffen eines Schneemonsters aus.

Falk sah zu ihm hoch – immerhin, Åge lebte noch. »Ich komme! Halte aus«, rief er zurück.

Dann kämpfte er sich den Hang wieder empor. Wenn er versuchte, schneller zu werden, schien es schwieriger zu sein. Immer wieder rutschte er aus, rutschte wieder zurück und kämpfte um sein Gleichgewicht.

Derweil geriet Åge stärker in Bedrängnis. Plötzlich stolperte auch er und der Dämon rauschte mit einem triumphierenden Jaulen heran. Seine Fänge wollten die Kehle des Kriegers durchbeißen, doch Åge hielt sein Schwert im letzten Augenblick dazwischen, sodass der Feind knirschend auf Metall biss. Der gewaltige Kiefer öffnete sich erneut und der Dämon versuchte es ein zweites Mal. Doch zum zweiten Biss sollte es nicht kommen. Falk war oben angekommen und mit einem gewaltigen Hieb trennte er den Kopf vom Leib. Das Wesen sackte zur Seite, während schwarzes Blut in Strömen herausquoll. Dann rutschte es langsam den Abhang herunter.

Åge, keuchend am Boden liegend, sah zu Falk empor und nickte ihm dankend zu. Falk sah zu ihm hinab, nickte zurück und reichte ihm die Hand. »Komm hoch.« Falk half Åge aufzustehen. Dann blickte er instinktiv nach oben. Am Kopf des Steilhanges sammelten sich weitere Dämonen. Beinahe ein Dutzend. Er seufzte. »Das wird noch ein langer Tag!«


Kapitel 3: Die Abrechnung

Die Monster griffen jedoch nicht an, sondern zogen sich zurück. Offenbar hatten sie gesehen, dass diese Gegner nicht so einfach zu besiegen waren. Falk und sein Gefährte machten sich an die Verfolgung und kämpften sich weiter den Berg hinauf. Eine gute Stunde waren sie unterwegs. Falk biss die Zähne zusammen, während er seine Beine gegen das kalte Gestein presste, um eine kurze Pause einzulegen. Der Berg war an dieser Stelle geborsten. Er wirkte wie ein Baum, in den ein Blitz eingeschlagen hatte. Innerhalb dieses Kraters kletterten sie gerade in Richtung Gipfel, dorthin, wo Åge weitere Schneemonster vermutete.

Falks Mantel war mit schwarzem Blut besudelt und er fühlte sich mittlerweile ausgezehrt und ermattet. Die Sonne ging langsam unter. Åge hatte ihn schon mehrfach gebeten, es für heute zu belassen, aber Falk war noch nicht bereit, ein Nachtlager aufzuschlagen. Doch auch er musste sich an der nächsten Felswand eingestehen, dass seine Kräfte nachließen.

»Was ist los?«, fragte Åge, der direkt unter ihm kletterte, als Falk eine weitere Pause einlegte.

»Ich brauche einen Moment«, erklärte Falk keuchend. »Nur einen Moment.« Er schöpfte Atem, dann griff er zum nächsten Felsvorsprung, an dem er seinen Körper weiter hochzog. Vorsichtig suchte er mit den Stiefeln Halt. Jede kleine Unebenheit war beim Klettern im Gebirge von Nutzen, aber hier sorgten tückische Eisschichten immer wieder für böse Überraschungen. Es war beinahe ein Wunder, dass sie noch nicht abgestürzt waren.

Meter für Meter kämpfte Falk sich weiter den Berg hinauf, bis seine Hand schließlich auf ein kleines Plateau griff. Er zog sich schnaufend hinauf, suchte mit einem schnellen Blick seine Umgebung ab, bevor er Åge half. Als sie beide oben standen, atmete Falk keuchend aus und winkte ab. »Bei allen Göttern«, ächzte er, »wenn es doch bloß nicht so kalt wäre.«

»Verzeih mir, aber irgendwie ist es tröstlich, dass auch die Helden aus der Festung zwischen den Sphären nur Menschen sind«, bemerkte Åge mit einem Grinsen, das unter dem dichten vereisten Bart kaum zu sehen war.

Falk lächelte, während er sich erneut umsah. Die Aussicht war mehr als fantastisch. Sie hatten einen Panoramablick ins Gebirge, dessen Gipfel sich scheinbar noch viele Kilometer nordwärts auftürmten. Eine weite Welt voller zerklüfteter Berge und ewigem Eis. Die Berghänge um sie herum waren noch viel höher und mächtiger als der, auf dem sie sich gerade bewegten.

»Die Ländereien von Eis und Schnee«, sagte Åge fast feierlich. »Weitestgehend unerforschte Wildnis.«

»Wie weit erstrecken sie sich?«, wollte Falk wissen.

Åge zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Und ich kenne auch niemanden, der es weiß.«

»Bist du je dort draußen gewesen?«

»Einige Kilometer weit«, sagte Åge. »Aber je weiter du gehst, desto schwieriger wird es weiterzugehen. Vollkommen unmöglich, wenn du nicht fliegen kannst.«

Falk lächelte, er musste an seine Erlebnisse mit dem Greifen und Yxa, Yvanas Flugechse, denken. »Glaub mir, Fliegen macht keine Freude«, murmelte er.

Åge sah ihn erstaunt an. »Du bist schon geflogen?«

»Auf dem Rücken eines Greifs und auf einer Flugechse. Je höher du kommst, desto tiefer kannst du fallen. Ich mag das Gefühl nicht, wenn mein Leben in den Händen eines Tieres liegt. Dazu kommt, dass die Landungen am gefährlichsten sind. Du denkst, dass du es beinahe geschafft hast, aber im letzten Moment kannst du immer noch sterben.«

»Das klingt … Vorsicht!« Åge fuhr herum.

Instinktiv duckte sich Falk und zog in derselben Bewegung sein Schwert aus der Scheide.

Mit einem lauten Brüllen näherten sich zwei Schneemenschen und schlugen sofort mit gewaltigen Krallen nach ihnen. Ihre Augen glühten in einem feurigen Rot, ihre garstig aufgestellten Rückenhaare wirkten wie die Stacheln eines Igels.

Falks Schwert bohrte sich in den Leib der ersten Bestie, worauf diese einen schnellen Tod starb. Die zweite Bestie fegte Falk von den Beinen und stürzte sich auf Åge. Doch dieser wich geschickt aus, sodass der Schwung des Sprungs die Bestie über die Steilkante beförderte. Sie krachte ein Dutzend Meter tiefer auf einen Felsen und hätte eigentlich fortgeschleudert werden müssen, aber mit unbarmherziger Kraft schaffte sie es, sich festzuhalten. Mit einem bösen Brüllen machte sie sich dann langsam an den Aufstieg, um sie erneut anzugreifen.

Falk sah prüfend und fragend zu Åge. Der schüttelte den Kopf. Alles war in Ordnung. Keiner war verletzt worden. Dann hörten sie ein markerschütterndes Brüllen von der Bergseite. Ihre Köpfe fuhren herum. Sie waren mittlerweile in der Nähe des Gipfels. Etwas weiter über ihnen klaffte eine Höhle im Berg und vor dieser Höhle stand ein weiteres Schneemonster. Größer als alle, die sie zuvor gesehen hatten. Das Ding musste beinahe drei Meter groß sein. Trotz des dichten Fells konnte Falk deutlich sehen, wie muskulös seine Gliedmaßen waren. Auf dem Kopf wuchsen zwei Hörner, die sich seitlich an seinem Gesicht herunterbogen und spitz zuliefen. Die Bestie trommelte mit den Fäusten auf seine Brust – und sprang mit einem gewaltigen Satz zu ihnen herunter.

Falk erfasste sofort die Situation und blickte zu dem heraufkletternden Monster. »Kannst du dich um ihn kümmern …?« Sein Blick ging hinauf zu dem Riesenschneemenschen. »Dann kümmere ich mich um den Anführer.«

Åge nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er mit der Kreatur fertigwerden sollte. Doch er zog sein Schwert, um sich der heraufkletternden Bestie zu stellen.

Falk lenkte derweil die Aufmerksamkeit der großen Mutterbestie auf sich. Das Ding kam in rasender Wut auf ihn zu, stark genug, um ihn mit seinen Händen zu zerquetschen, vom Berg zu werfen oder sonst was zu machen. Der Kiefer wirkte kräftig genug, um mit einem Biss seinen Arm abzutrennen. Egal, Falk lief brüllend auf die Bestie zu.

Der Dämon erreichte mit einem weiteren Sprung die Ebene der Plattform, wo er fauchend sofort Geschwindigkeit aufnahm. Mit weit aufgerissenem Rachen schien er bereit, Falk zu zerfleischen. Die Kreatur ist zu groß, fuhr es Falk durch den Kopf. Hier reichten seine Geschwindigkeit und seine Instinkte nicht aus. Diese Bestie war einfach nicht von einem Menschen zu bändigen. Er sprang im letzten Augenblick zur Seite, rutschte über das Eis und ließ die Klinge an der Seite der vorbeirauschenden Bestie vorbeiziehen. Die Attacke war kaum stark genug, um ein wenig Blut hervorzubringen.

Das Monster fuhr sofort herum und kam mit einem Satz näher. Falk hatte keine Chance auszuweichen. Er konnte sich auf dem rutschigen Untergrund kaum auf den Beinen halten und fühlte sich hilflos ausgeliefert.

Aber er war nicht ohne Magie gekommen. Alles Weitere geschah im Bruchteil eines Moments. Falk strich über die Ringe. Er schloss die Augen. Keine Zeit für Zweifel. Er brauchte die Macht der Ringe. Jetzt. Bohrende Kraft zuckte durch ihn hindurch, als die vier Ringe anscheinend zu einem einzigen breiten Ring verschmolzen. Sein gesamter Körper flammte in hellstem Silber auf. Kraft durchflutete ihn, die so wunderbar und majestätisch war, dass er sie nicht beschreiben konnte. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern, Blitze aus Schwarz und Weiß, Silber und Gold umschwirrten ihn. Sie hüllten ihn ein und die vier Artefakte aus dem Raum der fließenden Strukturen formten eine Rüstung der Macht. Sie passte sich dem Körper des Kriegers an und ihre ganze Energie durchströmte jede seiner Adern, jede Arterie. Falk war nicht länger nur noch ein Krieger. Die Ringe führten ihn zu neuer Kraft. Ihre Macht umhüllte ihn wie ein Schutzschild. Eine Rüstung entstand. Diese magische Rüstung entzog sich dabei jeglichem Versuch, sie zu beschreiben. Sie war gleichzeitig substanzlos und doch schwerer als jede Ritterrüstung. Sie schien massiv, war jedoch nicht schwerer als ein Stück Stoff. Sein Schwert war ebenfalls von der Verwandlung betroffen. Die Klinge evolvierte zu einem glühenden Energieschwert. Blitze umzüngelten diese neue Waffe. Es fühlte sich alles genauso an wie im Hafen auf Borania, als er auf den Arena-Inseln zum ersten Mal die Rüstung aktiviert hatte. Mit dem Anlegen des vierten Ringes war es zu einer Explosion in ihm gekommen, die ihn erschüttert hatte, aber die ihn jetzt schon nicht mehr so beeindruckte. Vielleicht hatte er sich beinahe daran gewöhnt.

Falk sprang nun auf. Er war bereit den Kampf aufzunehmen.

Das Schneemonster kam heran und prallte in vollem Lauf gegen ihn, doch Falk blieb stehen, als sei er ein Teil des Bergmassivs. Es gab nichts, was ihn hätte wegstoßen können. Nichts, was ihn verletzen konnte. Der gewaltige Kiefer des Dämons schnappte zu und versuchte, Falk den linken Arm abzubeißen. Doch die Zähne konnten das Material der Rüstung nicht durchstoßen. Im Gegenteil. Für den Dämon fühlte es sich an, als hätte er auf Fels gebissen. Drei seiner Zähne brachen knirschend durch die Wucht des Bisses. Bei anderen splitterten kleine Stücke ab. Das Monster brüllte, warf sich zurück und kugelte für einen Moment auf dem Rücken.

Falks Hand zuckte vor. Aus der metallbewehrten Faust schoss ein Energiestrahl direkt in den Schädel des Dämons hinein. Dieser explodierte augenblicklich, schwarzes Blut, Hirn und Schädelknochen spritzten in alle Richtungen.

»Falk«, schrie Åge nun um Hilfe.

Falk fuhr herum, sah das Problem, machte einen gewaltigen Satz und sprang genau auf die Schultern der mittlerweile heraufgekletterten Bestie. Dann nahm er sein Schwert und trieb es von oben in den Schädel hinein, bis die Spitze wieder aus dem Kiefer hervorbrach. Die Augen des Dämons brachen. Schwarzes Blut schoss aus seinem Maul.

Åge stolperte verwirrt und ängstlich zurück. Der Dämon erschlaffte und rutschte den Berg herab, um irgendwo in der Tiefe zu zerschellen.

Falk sprang noch im Fallen von dem Wesen herunter und landete mit einem dumpfen Geräusch neben Åge auf dem Berg.

Åge, erneut am Boden, sprang auf und starrte Falk ungläubig an. »Meine Güte«, stotterte der Frostzahnkrieger, »was bist du?«

Falk begriff, dass seine Erscheinung Irritation auslöste. Schnell schloss er die Augen und deaktivierte die Macht der Ringe. Die leuchtende Rüstung löste sich scheinbar in Licht auf. Die Klinge wurde wieder ein normales Schwert und aus seiner schimmernden Gestalt wurde wieder Falk Sturmfels. Ein abgekämpfter und frierender Krieger. Seine Beine gaben unter ihm nach und er musste sich übergeben. Er war blass und zitterte am ganzen Körper.

»Bei den Göttern …!« Åge kam ängstlich heran, um ihn zu stützen, aber er wusste nicht, wie er helfen konnte.

»Ist schon gut«, versicherte Falk schwach. »Ich brauche nur einen Augenblick.«

»Das sieht aber nicht so aus«, entgegnete Åge. Sein Blick fiel auf die Höhle im Berg, die mit Sicherheit einen guten Schutz bieten würde. Heute konnten sie den Abstieg aufgrund der fortgeschrittenen Zeit ohnehin nicht mehr schaffen. »Komm, ich stütze dich«, sagte er bestimmt. »Für heute haben wir wahrlich genug geleistet.«

Etwas später fühlte sich Falk bereits wieder wesentlich besser. Gemeinsam saßen sie im Höhleneingang und blickten in die Welt hinaus. Der Horizont mit der untergehenden Sonne wirkte, als würde er in Flammen stehen. Langsam, aber sicher wurde es unangenehm kalt.

»Warum hast du nicht gesagt, dass du ein Magier bist?«, fragte Åge.

»Weil ich kein Magier bin«, erklärte Falk. »Es sind nur die Ringe, die mir die Kraft verleihen, diese Dinge zu tun.«

Åge nickte. »Aber sie schwächen dich, habe ich recht?«

»Ja«, bestätigte Falk. »Schon beim ersten Mal hat es sich angefühlt, als würden sie das Leben aus mir heraussaugen. Ich muss vorsichtig im Umgang mit ihnen sein.« Er lächelte, als er an die Worte Seramons dachte. Sie waren ein gut gemeinter und fürsorglicher Rat gewesen, aber es war schwer zu akzeptieren, dass diese Kraft mit Bedacht eingesetzt werden musste. Er mochte vielleicht auserwählt sein, diese Artefakte zu tragen, aber es gab einen Preis, den er zahlte. Und dessen Höhe hatten sie vermutlich noch nicht vollständig erkannt.

»Es wird mit jeder Nutzung kräftezehrender, aber es kommt auch darauf an, was genau ich mache und wie mächtig die Gegner sind. Diese Schneemonster waren Dämonen, aber keine sehr starken. Ihre Macht war begrenzt und schon jetzt fühle ich mich wieder besser. Ich habe Hunger.«

»Wir haben genügend Vorräte«, sagte Åge, nickte ihm zu und holte etwas Brot aus seinem Rucksack. »Außerdem müssen wir uns für die Nacht vorbereiten. Hast du schon einmal in einer Schneehöhle übernachtet?«

Falk schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir nehmen einfach die Schlafsäcke, die deine Leute uns mitgegeben haben.«

»Du hast wirklich keine Ahnung, wie kalt es hier nachts wird«, sagte Åge schmunzelnd.

»Können wir nicht hier in der Höhle übernachten?«, fragte Falk.

»Die Höhle ist sehr groß und wir haben nichts, um sie zu verschließen. Eine kleine Schneehöhle können wir aber mit unserer Körperwärme warm halten. Als Kinder haben wir auf diese Art häufig draußen übernachtet.«

Falk konnte sich nicht vorstellen, dass dies eine tolle Freizeitbeschäftigung war, aber er konnte nachvollziehen, dass es für die Kinder hier eine Art Abenteuer sein musste. Außer der Festung und dem Gebirge gab es schließlich rein gar nichts. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Aber vorher müssen wir etwas finden.«

»Du meinst diese Truhe, oder?«

Falk raffte sich wieder auf. »Ganz recht. Wenn ich richtigliege, dann ist sie hier irgendwo versteckt. Und wenn wir dieses Artefakt nicht finden, dann werden schon sehr bald neue Schneemonster hier auftauchen.«

Auch Åge erhob sich wieder. »Wie genau sieht sie aus?«

»Eine Truhe«, erklärte Falk. »Sieht ein bisschen aus wie eine Schatzkiste. Aber es gibt nichts Wertvolles darin. Haben wir Fackeln dabei?«

Hatten sie. Gemeinsam drangen sie in das Dunkel der Höhle ein. Diese erstreckte sich einige Meter in den Berg hinein, bevor sie stark abfiel, beinahe so, als mündete sie in einem bodenlosen Schlund, aus dem ein kalter Wind ewigen Eises zu ihnen heraufwehte. Doch das Ende der Höhle war nicht bodenlos und in einer dunklen Kaverne fanden sie eine Art silberne Truhe, deren Äußeres mit goldenen Linien verziert war. Sie wirkte prunkvoll, beinahe wie aus einer Königskammer.

Åge keuchte, als er die Truhe sah. Er hatte die Worte des Kriegers nicht angezweifelt, dennoch hatte ein Teil von ihm nicht damit gerechnet, hier eine Truhe zu finden. Vorsichtig berührte er mit der Fingerspitze die Oberfläche. »Sie ist eiskalt.«

»Weil sie von schwarzer Magie beseelt ist«, erklärte Falk. »Ich muss sie in die Festung zwischen den Sphären bringen. Hilfst du mir?«

»Natürlich helfe ich dir«, erklärte Åge.

»Dann haben wir morgen viel Arbeit vor uns. Aber jetzt sollten wir diese Schneehöhle graben, damit wir morgen noch am Leben und nicht erfroren sind.«

In der Nacht tobte ein heftiger Schneesturm. Obwohl sie den Eingang ihrer kleinen Schneehöhle zur vom Wind abgewandten Seite eingerichtet hatten, war er fast vollständig zugeweht. Sie mussten sich ihren Weg am nächsten Morgen freischaufeln.

Als sie endlich eisige Morgenluft rochen und Licht sahen, brummte Falk: »Fühlt sich ein wenig an, als würde man sich aus seinem eigenen Grab befreien.« Er richtete sich auf und streckte die Glieder. Es war kein gutes Gefühl, aber Åge hatte völlig recht gehabt. In dieser kleinen Höhle aus Schnee hatten sie mit ihren Schlafsäcken eine einigermaßen warme Nacht verbracht. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass Falk sich schon wenige Minuten später wieder ziemlich durchgefroren fühlte und er ein Königreich für einen Zuber mit warmem Wasser bezahlt hätte. Es war an der Zeit, die Festung aufzusuchen und die Truhe in Sicherheit zu bringen.

Wie fast alle Artefakt-Truhen war auch diese schwerer, als es den Anschein machte. Gemeinsam sollten sie es dennoch schaffen.

»Was ist mit den anderen Dämonen?«, fragte Åge, der seine Sachen zusammenpackte. »Sollten wir nicht die Umgebung absuchen, ob nicht weitere hier sind?« Er sah Falk fragend an und warf sich den Rucksack über.

»Sie wären schon hier, wenn es noch weitere gäbe«, sagte Falk. »Sie beschützen ihre Truhen. Ich glaube nicht, dass noch mehr Dämonen hier sind.«

»Und wenn doch?«

Falk kroch noch einmal in die Höhle und wuchtete dann die Truhe in den Schnee, um eine kurze Pause zu machen. Zuerst wollte er den Einwand einfach zur Seite wischen, aber dann dachte er an die Kinder, die in diesem Gebirge spielten und sich Schneehöhlen bauten. Er wollte nicht schuld daran sein, dass sie von einem streunenden Dämon getötet wurden. »Du hast recht«, meinte er seufzend, »wir dürfen kein Risiko eingehen, aber ich habe keine Zeit, das gesamte Gebirge abzusuchen. Wenn es noch welche gibt, dann könnten sie sich überall verstecken.« Er richtete sich auf und ließ den Blick schweifen. »Und ganz gleich, wie gut wir suchen, es bestünde immer die Gefahr, dass wir etwas übersehen. Ich werde dafür sorgen, dass ein Magier kommt. Ein richtiger Magier. Er kann nach der Aura von Dämonen forschen und sie bannen, falls es wirklich noch welche gibt.« Er sah Åge an.

Der wirkte erleichtert. »Das hört sich gut an.«

Falk zeigte auf die Truhe. »Machen wir weiter?«

Åge nickte. Sie hoben die Truhe an und setzten ihren Weg fort.

Mit einem Seil ließen sie die Truhe an jenen Stellen herab, wo sie nicht zu tragen war. Stück für Stück näherten sie sich so dem Turm und stiegen weiter hinab.

»Habt ihr Kinder, du und deine Frau?«, fragte Falk irgendwann.

Åge schüttelte den Kopf. »Wir möchten Kinder, aber es hat bislang noch nicht geklappt.«

»Dann müsst ihr fleißiger sein«, lachte Falk.

»Jeden Tag, mein Freund, jeden Tag«, gab Åge lachend zurück. »Ich glaube, ein Kind verändert alles. Es gibt deinem Leben einen völlig neuen Sinn. Hast du jemanden?«

»Ja«, antwortete Falk zögernd. Das Bild von Yvana schoss ihm durch den Kopf. »Oder nein. Es ist kompliziert.«

»Kompliziert sollte es aber nicht sein. Entweder du hast eine Frau an deiner Seite oder du hast sie eben nicht.«

»Ihr Name ist Yvana und wir haben eine Nacht miteinander verbracht. Eine wirklich intensive Nacht. Aber bereits am nächsten Morgen hat es den Eindruck gemacht, als wäre es für sie keine große Sache gewesen. Sie ist eine Xolrok-Barbarin, und auf Xolrok haben feste Beziehungen keinen besonderen Stellenwert.« Er hatte mittlerweile die Worte von Kel verstanden. Yvana war keine gewöhnliche Frau und obwohl er sich noch immer zu ihr hingezogen fühlte, so war sie vermutlich doch nicht die Richtige.

Für einen Moment stapften sie schweigend vor sich hin, Schnee und Eis knirschten unter ihren Schuhen und die eisige Bergwelt um sie herum glitzerte im Sonnenlicht. »Bist du in sie verliebt?«, fragte Åge dann.

Falk hatte diese Frage befürchtet. »Ich … ich weiß es nicht genau.«

»Dann solltest du dir darüber im Klaren werden. Du kannst keine Beziehung aufbauen, wenn du sie nicht wahrhaft liebst.«

Damit hatte Åge wohl recht. Vielleicht aber auch nicht. Falk merkte, dass er jetzt und hier eh keine Lösung fand. »Es gibt wichtigere Probleme im Sonarium als meine Beziehung zu Yvana«, sagte er schließlich. »Wir haben uns ja bislang kaum gesehen.«

»Wann siehst du sie das nächste Mal?«

»Ich habe keine Ahnung. Wir werden von Maracon quer durch das Sonarium geschickt und manchmal sehe ich die anderen für Monate nicht.«

»Das ist schwierig für eine Beziehung«, bestätigte Åge. »Für mich wäre das nichts. Wenn ich mich zwischen meiner Frau und einer Familie oder dem Leben eines Auserwählten entscheiden müsste, dann würde meine Wahl auf die Familie fallen. Nichts ist mir wichtiger. Vielleicht musst du diese Entscheidung auch eines Tages fällen. Oder darf man die Festung nicht mehr verlassen, wenn man erst ein Auserwählter oder eine Auserwählte ist?«

»Nein, wir können gehen. Aber im Moment will ich auf keinen Fall dort weg. Es gibt nichts, was mich mehr erfüllt als diese Aufträge.«

»Dann genieße die Zeit. Aber wenn du mich fragst, du kannst eine Frau nicht lieben, wenn du nie bei ihr bist. Beides wirst du deshalb wohl nicht haben können.«

Falk schwieg daraufhin, er wusste einfach nicht, was er noch sagen sollte.

Sie schafften es mit vereinten Kräften, die Truhe den Berg herunterzutragen, und erreichten ohne weitere Vorkommnisse die Festung über der ewigen Flamme. Das schwere Eisengatter wurde hochgezogen. Die Männer auf den Wehrmauern hatten sie bereits von Weitem gesehen, sodass sie nun mit vorgewärmten Decken und heißem Tee im Innenhof begrüßt wurden. Gierig nahm Falk auch die angebotenen Speisen an. Die gefüllten Teigtaschen verschlang er beinahe schneller, als ihm neue gebracht werden konnten.

»Was habt ihr zu berichten?«, wollte eine Wächterin wissen.

»Habt ihr die Monster gefunden?«, fragte ein anderer Wächter.

Falk winkte ab und ließ sich stattdessen einen Zuber mit warmem Wasser füllen und auf sein Zimmer bringen, wo er sich eine volle Stunde lang ausruhen konnte. Das war genau die Art von Entspannung, die er brauchte.

Etwas später standen er und Åge wieder im Thronsaal vor König Ellinor, der heute offensichtlich genauso missmutig war wie zwei Tage zuvor. »Habt Ihr die Schneemenschen gefunden? Mir kommt es etwas schnell vor, dass Ihr zurück seid. Sind wirklich alle tot oder müssen wir mit weiteren Angriffen rechnen?«

Falk war diesmal auf das schlechte Benehmen des Königs vorbereitet. Mit gelassenem Blick trat er nach vorne und stibitzte dem König einen Apfel vom prall gefüllten Obstteller. Dabei ignorierte er gekonnt den missbilligenden Blick des jungen Mannes. Stattdessen biss er herzhaft in den Apfel und sagte mit vollem Mund: »König Ellinor, ich bin gekommen, weil Euer Vater von Maracon ein Versprechen erhielt, an das sich der Meistermagier erinnert und das er in Ehren hält. Dieses Versprechen oder Bündnis fußte auf gegenseitigem Respekt und dem Wissen, dass der eine dem anderen in schwierigen Zeiten helfen wird. Nun ist Euer Vater gestorben, aber Maracon fühlt sich auch seinen Nachfahren und diesem Ort verpflichtet. Er hielt den Respekt weiter aufrecht. Allerdings konnte ich von diesem Respekt bislang nichts bei Euch spüren. Ganz im Gegenteil, Ihr habt mein Erscheinen als nicht ausreichend bezeichnet und dazu seid Ihr unhöflich und kein guter Gastgeber.«

Die Augen des Königs quollen beinahe über, als Falk so mit ihm redete, wie wohl noch kein anderer mit ihm gesprochen hatte.

Falk umrundete den Tisch und legte den halb aufgegessenen Apfel wieder zurück in die Obstschale. »Ein guter König hätte mich freundlich empfangen und mir jede Hilfe zugesichert, die ich benötige. Er hätte mir für meine Mission ein paar seiner Männer angeboten. Er hätte das Bündnis in Ehren gehalten. Nichts davon ist geschehen.«

»Das ist doch …«, begann der junge König.

»Schweigt, denn jetzt rede ich«, unterbrach ihn Falk sachlich, aber energisch. »Ich sage Euch, was jetzt geschieht. Ihr werdet mir ein paar Männer zur Verfügung stellen, die mir helfen, die Artefakt-Truhe zum Torplatz zu bringen. Danach werdet Ihr in den unteren Königreichen nach einem Magier schicken, der die möglicherweise tief in den Bergen verborgenen Dämonen verbannt. Ich bin hier fertig und die Festung zwischen den Sphären ist ebenfalls hier fertig. Maracons Gegenleistung ist hiermit erbracht. Wagt es also nicht noch einmal, die Hilfe der Festung in Anspruch zu nehmen.«

Damit machte Falk auf dem Absatz kehrt und verließ den verdatterten König, der wahrscheinlich mit vielem gerechnet hatte, aber nicht mit diesem Auftritt. Sein entrüsteter Blick blieb auf dem halben Apfel hängen.

Falk machte sich nach dieser Ansprache auf den Rückweg, den er problemlos und mit der Hilfe einiger Männer der Frostgarde sowie Åge bewältigte. Alles in allem war er zufrieden mit sich. Ein König mochte ein König sein, aber das bedeutete nicht, dass er sich verhalten konnte, wie es ihm gerade beliebte. Falk war ein Auserwählter der Festung, der sich vor niemandem verstecken musste. Nicht einmal vor Königen. Und er wusste, dass Maracon diese Entscheidung mittragen würde.


Kapitel 4: Zurück nach Haus

Falk und Åge standen vor dem Torplatz, der sich inmitten der Ruinen einer vor langer Zeit aufgegebenen Festung befand. Hier am Rande des Sonariums wurden Torplätze lange nicht so gut bewacht wie in den inneren Welten, wo um die Torplätze große Metropolen entstanden waren. Die anderen Männer hatten sich ein wenig zurückgezogen und nutzten den Moment als kleine Pause in der Sonne.

»Danke für deine Unterstützung«, sagte Falk und reichte Åge die Hand.

»Ich danke dir für deine Unterstützung«, entgegnete dieser und schlug ein.

»Ich hoffe, dein König wird seine Wut nicht an dir auslassen.«

»Er ist es nicht gewohnt, dass ihm jemand entgegentritt«, entgegnete Åge. »Und er weiß, dass das Volk ihn nicht so respektiert, wie es seinen Vater respektiert hat. Das macht ihn wütend. Aber eigentlich ist er kein schlechter Kerl.«

»Auch ein König braucht Manieren. Aber um euer Land und die ewige Flamme mache ich mir keine Sorgen, solange sie von so guten Männern wie dir bewacht wird.«

Åge lächelte das Lob fort. Sein Blick fiel auf die Ringe an Falks Hand. »Wir werden uns wahrscheinlich niemals wiedersehen, also wünsche ich dir alles Gute. Und vielleicht findest du einen Weg, diese Artefakte nicht mehr zu benutzen. Oder zumindest so, dass sie dir nicht schaden. Wir haben nur diesen einen Körper und dieses eine Leben, also sollten wir sehr gut darauf achten.«

Falk nickte dankbar. »Ich komme klar. Dir und deiner Frau alles Gute. Ich glaube, ihr werdet bald prächtige Söhne und Töchter haben. Und die werden in Zukunft die Festung bewachen.«

Åge trat lächelnd beiseite, sodass Falk die magischen Worte sprechen konnte.

Direkt über dem Torplatz begann die Umgebung plötzlich wie unter starker Hitze zu flimmern. Auf eine seltsame Art und Weise schien sich die Wirklichkeit zu verbiegen. Wie ein sich verzerrender Spiegel wölbten sich dickflüssige Materieströme aus anderen Realitäten in den Raum hinein, begannen, sich zu verbiegen, und aus unbekannten Quellen schossen Miniaturblitze entlang einer noch unsichtbaren Grenze. Die Luft schien zu vibrieren. Die Stelen mit den Edelsteinen begannen, hell zu leuchten. Magie lag in der Luft. Dann stach der Lichtblitz einer anderen Welt hervor. Eine Welt hinter dieser Welt und ein winziger Fokus begannen, sich zu öffnen und exponentiell auszubreiten. Er öffnete sich immer weiter und weiter, wuchs zu einer spiegelnden Oberfläche, die wie wallendes Wasser wirkte, aber aufrecht wie eine Tür stand. Diese nahm eine ovale Kontur an und wirkte immer mehr wie ein offenes Tor. Das Schauspiel endete abrupt und vor ihnen befand sich ein pulsierender Schlund, der mitten ins Nichts zu führen schien. Ein magisches Tor, das die Welten miteinander verband.

Falk schulterte die schwere Truhe und schritt hindurch, ein letztes Winken in Richtung Åge.

Die Welt schien für ihn gleichzeitig einen Schritt nach vorne und einen zurück zu machen. Der pulsierende Schlund schleuderte ihn quer durch den Raum, ohne dass er etwas von den gewaltigen Entfernungen bemerkte. Hinter ihm schloss sich das Tor wieder und nichts deutete mehr auf seine Anwesenheit hin.

Åge und die Männer machten sich auf den Weg zurück in die Frostzahnfestung.

Auf der anderen Seite fand Falk sich in einem magischen Symbolkreis wieder, dessen Konturen die Weltenwanderer einst in den Steinboden gemeißelt hatten. Rund um das Symbol standen acht kleine Säulen aus Stein, die jeweils mit acht Edelsteinen besetzt waren. Vor ihm erstreckte sich karges, steiniges Land. Es war allerdings nicht wirklich ein Land. Kein Kontinent auf einer Welt und kein Land, das von Wasser umgeben war. Dieser Ort war ein einfacher, weitläufiger Felsbrocken inmitten einer Sphäre zwischen den Welten. Er war eine Art Insel im Raum und drumherum gab es – nichts. Nur den Blick in die weiten, dunklen Leerräume zwischen den Sphären. Dieser Ort war ein einsamer schwebender Felsbrocken in einem Raum, der zwischen den Dimensionen lag. Die Vegetation beschränkte sich auf wenige Bäume und Büsche, lilafarbenes Gras wuchs wenige Fingerbreit hoch an einigen Stellen. Hauptsächlich bestimmten bizarre Steinformen das Landschaftsbild. Ein mysteriöses graues Licht schien aus dem Dunkel des Nichts zu kommen und erhellte diese kleine Welt dürftig, aber ausreichend.

In einiger Entfernung konnte Falk die gewaltige Festung erblicken, die mitten auf einem Felsplateau in das endlose Nichts emporragte. Es war kein prunkvolles Schloss, nicht einmal eine prächtige Festung. Das Gebäude mit den hohen Mauern glich eher einer pragmatischen, ruppigen Bastion. Betagt, störrisch, mythisch und irgendwie wunderschön inmitten der hier herrschenden Einsamkeit. Ein einzelner Turm erhob sich aus der Mitte der Festung, sich nach oben hin immer weiter verschlankend. Es war einer der höchsten Türme, die Falk kannte. Dies war die Festung zwischen den Sphären. Ein Ort, der mittlerweile seine Heimat geworden war.

Falk folgte einem schmalen Pfad, der von dem Torplatz durch die karge, steinige Landschaft bis zu den Toren der Festung führte. Die Truhe hatte er sich auf die Schultern geladen. Beim Gehen murmelte er leise magische Worte, die dafür sorgten, dass er unverletzt den Weg passieren konnte. Noch immer hatte man ihm nicht verraten, um was für Wächter es sich hier handelte, aber er wusste, dass er nicht vergessen durfte, die Worte zu sprechen, sonst würde er nicht lange leben. Maracon hatte seine Festung gut geschützt.

So erreichte er das Tor, das aus zwei unterschiedlichen Torflügeln bestand. Während der linke Flügel stählern blitzte, war der rechte aus uraltem Holz gefertigt, das mit zahlreichen Schnitzereien von Hirschen, Ebern und Bären verziert war. Das Wappen von Hildarian Westland hing in Eisen gestanzt an dem Holztorflügel. Der linke Torflügel schien weniger alt und strahlte in einem matten Grau. Zahlreiche Verzierungen und magische Symbole waren über die gesamte Fläche verteilt. Diese beiden mächtigen Flügel erwachten bei seinem Eintreffen zum Leben. Zwei Gesichter wölbten sich aus dem Material hervor, seltsam zeitlos, mit tiefen Augen, die aus längst vergangenen Jahrtausenden zu blicken schienen.

»Ah«, freute sich das Gesicht auf dem linken Torflügel, »willkommen zurück, Falk Sturmfels. Das war wohl ein schneller Auftrag.«

»In der Tat«, nickte Falk. »Wollt ihr hören, wo ich gewesen bin?«

»Das wollen wir«, entgegneten beide Torflügel sofort. Wie immer waren sie unfassbar neugierig und wollten alles wissen.

Also gab Falk einen kurzen Abriss von seiner Reise in das Königreich in den Frostzahnbergen und ihren dämonischen Besuchern.

»Dann ist das wohl eine weitere Artefakt-Truhe, nicht wahr?«, fragte der rechte Flügel mit Blick auf die große Truhe, die Falk geschultert hatte.

»So ist es«, bestätigte Falk.

»Und wir wissen immer noch nicht, wer sie erschaffen hat?«, fragte der linke Flügel.

»Es gibt einige Spuren, aber noch wissen wir es nicht genau. Ich kann nur hoffen, dass wir den Übeltäter bald finden.«

»Das hoffen wir alle«, bestätigte der rechte Flügel.

»Ist Maracon in der Festung?«, fragte Falk. Er wollte so schnell wie möglich die Truhe versiegelt und gesichert wissen.

»Das bin ich«, hörte er da eine Stimme über sich.

Falk sah überrascht auf und erblickte die Gestalt des Meistermagiers, der über den Zinnen schwebte und nun langsam zu ihm herabsank. Der Magier trug eine lange samtblaue Toga, auf seinem Kopf kräuselte sich wirres, dünnes weißes Haar. Sein dichter weißer, spitz zulaufender Bart reichte beinahe bis zu seiner Hüfte. Eine Aura von Jahrhunderten umgab ihn und Falk spürte seine knisternde Macht. Er war immer wieder überrascht, wie intensiv die Präsenz dieses Mannes war. Er zog alle Aufmerksamkeit auf sich und war mehr als nur irgendein Zauberer. Er war einer der Sieben Alten und der vielleicht mächtigste Magier im gesamten Sonarium. Jedes Kind kannte die Geschichten von Maracon und seinen Auserwählten. Noch vor ein paar Monaten hatte Falk nicht glauben können, dass er ein Teil dieser Gemeinschaft sein sollte. Jetzt war es schon Normalität.

Die Smaragdfinger des Meisters klackten zusammen, als er direkt vor der Truhe landete und eine Hand auf das Artefakt legte. »Also eine weitere der Truhen«, nickte er grimmig.

»Ja«, bestätigte Falk, »versteckt in einer Höhle mitten im Gebirge in der Nähe der Festung. Sie hat einige schwächere Dämonen beschworen. Eine Art von Schneemenschen mit tierartigen Zügen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie alle erwischt habe, aber ich habe König Ellinor gebeten, einen Magier zu rufen, der sich die Gegend noch einmal ansieht und die verbliebenen Dämonen vernichtet.«

Maracon lächelte verschmitzt. »Wie war deine Begegnung mit dem jungen König?«

»Er war … frech«, sagte Falk.

Maracon hob eine Augenbraue.

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass er das Bündnis mit Euch genauso respektiert, wie es sein Vater getan hat. Er war ungeduldig und wenig kooperativ. Er schien sich darüber zu ärgern, dass Ihr nicht persönlich gekommen seid, um zu helfen«, fügte Falk erklärend hinzu.

»Das passt zu den Nachrichten, die man mir von anderer Seite übermittelt hat«, sagte Maracon. Seine Stimme klang nicht anklagend oder wütend. Er schien sich tatsächlich wenig aus diesem König zu machen. Falk wurde klar, dass Ellinor vermutlich in Maracons Augen nur ein unbedeutender Sterblicher war, dem er im Grunde gar nichts schuldete. »Was hast du ihm gesagt?«, wollte Maracon wissen.

»Ich habe ihm erklärt, dass die Festung ihren Teil des Bündnisses hiermit eingelöst hat und er es nicht noch einmal wagen soll, Euch um Hilfe zu bitten.«

Jetzt hob Maracon noch einmal seine Augenbraue, diesmal schärfer. »Die Festung gewährt jedem Hilfe, der sie benötigt.«

»Natürlich«, beeilte sich Falk zu sagen. Hatte er falsch gehandelt? War er zu weit gegangen, indem er in Maracons Namen gesprochen hatte? »Ich hatte nur den Eindruck, dass ich ihn ein wenig in seine Grenzen weisen muss.«

Maracon musterte ihn ernst, aber dann stahl sich so etwas wie ein Schmunzeln auf seine Lippen. »Ich bin sicher, dass du es gut gemacht hast«, erklärte er. »Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dich zu einem König zu schicken, der wahrlich ein König ist. Sag, bist du schon einmal dem König von Ultaria begegnet?«

Falk machte große Augen. Der Thron in der Hauptstadt der ersten Menschen war nicht irgendein Thron. Er war der vielleicht wichtigste Thron aller Welten des Sonariums und König Finsterforst war einer der größten Herrscher, die überhaupt irgendwie vorstellbar waren. Es war vielleicht eine Sache, König Ellinor zu begegnen, aber es war eine ganz andere, nach Ultaria zu reisen und vor den König auf der Welt der Ersten zu treten. Er fühlte sich nicht bereit dafür.

»Nein«, beantwortete er schließlich die Frage. »Ich habe während meiner Ausbildung den König einmal bei einer Parade aus der Ferne gesehen, aber ich bin ihm noch nicht begegnet.«

»Dann wird es Zeit, dass sich das neuste Mitglied meiner Gemeinschaft diesem König vorstellt. Uldaramon ist einer der wichtigsten Verbündeten der Festung zwischen den Sphären. Obwohl König Finsterforst rein rechtlich nur über Ultaria herrscht, fühlen sich viele Welten und unzählige Königreiche dem ersten Thron verbunden und verpflichtet. Wenn König Finsterforst losläuft, dann laufen unzählige mit ihm. Du verstehst mit Sicherheit die Bedeutung eines solchen Verbündeten.« Maracon sah Falk an.

Dieser nickte eindringlich.

»Es gibt zudem einige besorgniserregende Ereignisse im Süden des Kontinents. Möglicherweise sind Dämonen dort am Werk.«

»Eine weitere Artefakt-Truhe? Auf der Welt der Ersten?« Das war überhaupt keine gute Nachricht. Falk runzelte die Stirn. Wenn sich eine dort befand, dann würde er sie schnell finden müssen. Schon alleine wegen der vielen Bewohner auf dem dicht besiedelten Kontinent. Bauern und Handwerker konnten sich nicht gegen Dämonen wehren.

Maracon nickte. »Möglicherweise. Centron befindet sich bereits beim König und ist über alles unterrichtet. Ich möchte, dass du und Yvana euch ihm anschließt. Findet heraus, was auf der Welt der Ersten passiert, und wenn es eine Truhe gibt, dann bringt sie mir.«

»In Ordnung«, sagte Falk. »Ich breche sofort auf.«

»Natürlich tust du das«, sagte Maracon und lächelte. Er murmelte magische Worte und wie von Zauberhand erhob sich sein Körper wieder in die Luft empor. Mit einem Fingerschnippen erhob sich dann auch die Truhe, als sei sie leicht wie eine Feder. Sie flog hinter dem Meistermagier her, als wäre sie ein Haustier, das seinem Herrn eifrig folgt.

Falk atmete tief ein und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er verspürte keine große Lust, sich einem weiteren König vorzustellen, und hoffte, dass er die richtigen Worte finden würde. Immerhin musste er diesmal nicht mit einem Jungspund rechnen, der die Bedeutung Maracons nicht richtig einschätzte. Darüber hinaus gab es einen Aspekt, der ihm gute Laune bereitete. Maracon hatte Yvana erwähnt. Er freute sich bereits darauf, sie wiederzusehen. Damit wandte er sich wieder an die Tore. »Lasst ihr mich herein?«, fragte er gut gelaunt.

»Natürlich«, entgegneten die beiden Torflügel und schwangen auf. »Wie könnten wir dir den Zugang zu deiner Heimat verwehren?«

Heimat – Falk grinste bei dem Gedanken. Ja, es fühlte sich gut an, schon wieder hier zu sein, aber es würde ein kurzer Besuch werden.

Falk durchquerte den Innenhof der Festung und hielt auf ein großes dreistöckiges Fachwerkhaus zu, über dessen Eingangstür ein hölzernes Schild mit der Aufschrift Taverne zwischen den Sphären baumelte. Dies war die erste Anlaufstelle der Helden, wenn sie von einem Auftrag des Meisters zurückkamen. Auf der ersten Etage befand sich ein großer Schankraum, in dem es zu jeder Tages- und Nachtzeit Essen und Getränke gab. Wie alles in der Festung war beides für die Auserwählten kostenlos.

Falk trottete zur Taverne und stieß die Eingangstür auf. Sofort umfing ihn ein Geruch von gebratenem Fleisch, gekochtem Eintopf und frisch gebackenem Brot. Die Hälfte der Plätze war besetzt mit Gästen Maracons. Nicht wenige Magier brachten Leibwächter und anderes Personal mit, die hier gerne freie Zeit verbrachten. Falk grüßte winkend einmal in den Raum hinein und begab sich dann zum Tresen, hinter dem ein tätowierter Mann mit einem Bauch wie ein Fass und einem verschwitzten Gesicht stand.

»Falk«, grüßte der Wirt ihn fröhlich.

»Hallo, Heobo«, grüßte Falk zurück.

»Das ging ja schnell. Ein Bier?«

Falk nickte. Auch wenn er bald wieder aufbrechen musste, würde doch Zeit für ein gutes Bier in angenehmer Atmosphäre sein. Er setzte sich und nahm freudestrahlend einen Krug mit großer Schaumkrone entgegen. Gerade wollte er ansetzen, als er ein Räuspern hinter sich hörte. Er drehte sich um. Hinter ihm stand eine Frau mit braunem dichtem Haar, das zu einem langen Zopf zusammengebunden war. Ihre grünen Augen waren voller Leben und Temperament. An ihrem Gürtel hingen mehrere Dolche und sie trug einen Kampfspeer, dazu einen Schuppenpanzer als Rüstung.

Falks Augen leuchteten. Die Xolrok-Barbarin war rau und furchtlos und wunderschön. »Yvana«, freute er sich. Er stand auf und umarmte sie. Ein Teil von ihm wollte sie küssen, aber die Barbarin machte keinerlei Anstalten. Er dachte an die Worte von Åge und Kel. Vielleicht sollte er es wirklich bei dieser einen Nacht belassen.

»Maracon hat gesagt, wir sollen sofort aufbrechen«, sagte sie und blickte tadelnd auf sein Bier. »Komm schon.«

Falk hob einen Zeigefinger, setzte den Krug an und begann, in großen Schlucken zu trinken. Das kühle Getränk rann seine Kehle herab. Falk schloss genüsslich die Augen, während er sich vorstellte, dass Seramon wohl jetzt einen sehr missbilligenden Blick aufgesetzt hätte. Seiner Meinung nach hätte Falk sicher einfach aufstehen und gehen sollen, aber Falk hatte nicht vor, das gute Bier zu verschwenden. Wo er herkam, wurden keine Grundnahrungsmittel verschwendet. Er knallte den Krug leer auf den Tresen. »Jetzt können wir«, sagte er und nickte.

Der magische Durchgang schloss sich, Yvana und Falk blickten sich um. Der Torplatz, auf dem sie angekommen waren, befand sich im Herzen Uldaramons und im Schutze der inneren Festung, nahe am königlichen Palast. Die Konstruktion der Weltenwanderer hatte auch hier große Ähnlichkeit mit den Torplätzen, die Falk bereits kannte. Aber sie alle unterschieden sich leicht in Details. An diesem hier waren die Stelen mit den Edelsteinen besonders groß, beinahe mannshoch, und die Diamanten und Smaragde wirkten ebenfalls größer als an anderen Orten.

Magier wie Seramon und Yaplator konnten ein Tor beinahe an jedem Ort öffnen, ohne dass sie die Torplätze nutzen mussten. Aber auch sie wären gescheitert, wenn sie versucht hätten, ein Tor in den königlichen Palast zu etablieren. Starke Zauber schützten den König vor solchen freien Toren. Alle Magie wurde an diesen einen Torplatz gelenkt, sodass jeder hier ankommen musste. Und dieser Platz war bestens gesichert.

Ein Torplatz war immer Segen und Fluch gleichzeitig. Zum einen konnte ein König damit schnell und einfach an jeden Ort reisen, der ebenfalls über einen Torplatz verfügte. Auf der anderen Seite konnten auch jederzeit feindliche Fremde durch das Tor eindringen. Schon früh hatten die Könige von Ultaria aus genau diesem Grund den Torplatz gut sichern lassen. Er war mit dicken Mauern umbaut worden und von wuchtigen Wachtürmen behielten argwöhnische Bogenschützen den Platz stets im Auge. Den Torwächtern stand immer ein Magier der Akademie zur Seite, der zur Not alle magischen Gefahren abwehren konnte.

Pfeilspitzen zielten auch jetzt auf Yvana und Falk. Obwohl der Abend auf Ultaria bereits dämmerte, konnten sie aufgrund der zahlreichen brennenden Fackeln gut sehen. Falk brummte einen Laut des Missfallens, der auch von einem Bären hätte stammen können. Er mochte das viele Reisen durch magische Tore nicht. Zwar benötigte er nicht mehr das Nesselkraut, aber leichtes Kopfweh verursachte der Sprung durch den Raum noch immer, wenn er häufiger hintereinander ein Tor benutzte. Schlimm war außerdem der ständige Wechsel zwischen den Tages- und Nachtzeiten. Jede Welt und jeder Ort hatte seinen eigenen Rhythmus, sodass es sein konnte, dass er einen ganzen Tag auf Ultaria verbrachte und bei einem Wechsel nach Darkonia gleich wieder am Morgen begann. Bei häufigen Weltenwechseln war es unmöglich, die Kontrolle über die Zeit zu behalten. Er hatte lernen müssen, auf seinen Körper zu hören, wenn er Schlaf brauchte, schlief er einfach.

»Ich bin Yvana«, rief die Xolrok-Barbarin neben ihm zu den Mauern hinauf. »Gesandte aus der Festung zwischen den Sphären.«

»Und ich bin Falk Sturmfels«, schloss sich Falk sogleich an. »Ich komme ebenfalls aus der Festung.«

Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt tauchte auf den Zinnen auf. Sie war komplett in ein dunkelblaues Gewand gehüllt und hielt einen anscheinend hölzernen Stab in den Händen. »Sei gegrüßt, Yvana«, rief ein Mann. »Und sei auch du gegrüßt, Falk. Die Auserwählten Maracons sind stets willkommen.«

Die Wachen senkten ihre Waffen und sogleich wurde das schwere Tor aufgemacht, damit sie vom Torplatz in die eigentliche Festung gehen konnten.

Sie gingen Seite an Seite über einen gepflasterten Platz in Richtung Mauer. »Der Platz ist gut geschützt«, stellte Falk beeindruckt fest, während er den Blick schweifen ließ.

»Es ist die Stadt der Ersten«, sagte Yvana. »Wenn dieser Torplatz nicht gut geschützt wird, dann weiß ich auch nicht.«

»Gab es schon Angriffe auf den König?«

»Ich habe nur davon gehört«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »Es gibt wohl immer mal wieder Versuche, in den Palast einzudringen. Manchmal sind es nur Diebe, manchmal Assassinen, die mit einem Mordauftrag unterwegs sind. Bislang gelang es nur einem Menschen, tatsächlich ohne Erlaubnis die innere Festung zu erreichen – dem Meisterdieb Raflion Ronala. Er kam und stahl eine der legendären Goldmünzen aus der Ära der Schnellwasserkönige.«

Falk sah sie erstaunt an. »Diese riesigen Trümmer? Die wiegen doch hundert Kilogramm und mehr.«

Yvana nickte.

»Aber laut der Geschichte ist er erwischt worden, oder?«

»Im Gegenteil. Er hat sich eine Woche lang königlich amüsiert und dann die Münze freiwillig zurückgebracht. Im Grunde wollte er nur beweisen, dass es möglich ist, den König in der Stadt der Ersten zu bestehlen. Es ging ihm nicht um den Schatz. Es ging ihm nur um den Ruhm.«

Falk lachte. »Der Kerl gefällt mir.«

»Danach musste er ein sehr ernstes Gespräch mit Toran Sternenwall führen, der genau wissen wollte, wie dieser Streich Raflion gelungen war. Du musst wissen, dass Toran für alle Sicherheitsvorkehrungen hier verantwortlich ist. Er war versessen darauf, diese Sicherheitslücke zu schließen.«

Falk sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an »Und hat Raflion es verraten?«

Sie lächelte. »Ich nehme es stark an. Aber Toran hat nie über die Erkenntnisse aus diesem Gespräch geredet. Zumindest soweit man weiß.« Sie knuffte Falk in die Seite. »Hast du die Stadt der Ersten schon einmal gesehen?«

»Ich war während meiner Ausbildung hier.«

»Dann hast du sie noch nicht richtig gesehen. Nicht von hier oben. Komm.« Sie deutete auf eine etwas weiter entfernte Balustrade.

Falk beeilte sich, ihr zu folgen. An der Balustrade stellte er fest, dass Yvana nicht zu viel versprochen hatte. Trotz des kaum mehr vorhandenen Sonnenlichts hatten sie von hier oben einen sagenhaften Ausblick über die Stadt. Die Mutter aller Städte war ein weitreichendes Geflecht aus verschiedensten Vierteln, die alle von einer gewaltigen Stadtmauer umzäunt wurden und von denen jedes sein eigenes pulsierendes Herz besaß. Da war das Elendsviertel mit seinen engen Gassen, dichten Häusern und schmutzigen Schildern, in dessen Zentrum die Garnison der Stadtwache kaum Herr über das allgegenwärtige Chaos wurde. Dann war da das Viertel der Händler mit Hunderten von Geschäften, in denen Alchimisten, Schneider, Schmiede, Plätter, Töpfer. Färber, Bäcker, Schuster und Werkzeugmacher ihre Waren anboten. Ihre Häuser verrieten, wie alt sie waren und welche Tradition in ihnen zu Hause war. So standen alte Gebäude direkt neben noblen Fachwerkhäusern und baufälligen Uraltbauten, die wie seltsame abgesonderte Nachbarn wirkten und von vergangenen Epochen zeugten. Überall hingen die Banner der Gilden von den Dachstühlen herunter und bildeten einen Reigen aus bunten Wappen, Gildentieren und künstlerischer Freimalerei.

Die Wohnviertel zeugten noch von größerer Kuriosität. Dort standen alte Familienhäuser direkt neben noblen Villen wohlhabender Händler und Großbauten von Fürsten und Herzögen. Große gepflasterte Prachtstraßen führten ebenso durch die Viertel wie kleine enge Gassen, deren Zustand längst verbesserungswürdig war und aus denen der Gestank der Kanalisation kroch. Auch hier prägten Gebäude der Stadtwache das Bild, sie waren meist eher kleine Burgen als wirkliche Gebäude. Und in den Katakomben warteten Räuber, Mörder und Gesindel auf ihr Urteil.

In jedem der Viertel gab es mehr als ein Dutzend Tavernen, die meist an belebten Plätzen standen. Ihre Güte wies eine weite Spanne von schändlicher Absteige bis zu höchst dekorierten Gasthäusern auf. Über ihren Eingangstüren schaukelten Schilder mit ihren Namen im Wind.

Unverwechselbar war auch die Akademie der Magier, die direkt an der größten aller Prachtstraßen lag. Sieben Türme ragten seit der Zeit der ersten Könige in den Himmel und bildeten das Dach für ein kleines eigenständiges Labyrinth von Hörsälen, Übungsräumen und Gemächern. Irgendwo dort hatte Toran Sternenwall sein Zuhause. Dort unterrichtete er neue Generationen von Magiern und dort war das pulsierende magische Herz der Stadt. Auch jetzt konnte Falk Leuchtschlieren erkennen, die in verschiedenen Farben um das Gebäude tanzten. Es waren arkane Reste der vielen Übungszauber, die dort den ganzen Tag über gesprochen wurden.

Und im Zentrum der Stadt, im Herzen von Uldaramon, erhob sich der königliche Palast. Dieser prachtvolle Bau, dessen höchster Turm jedes andere Gebäude der Stadt um ein Doppeltes überragte, war das Heim des Königs von Ultaria, der Welt der Ersten.


Kapitel 5: Ein Besuch von hohen Ehren

König Finsterforst hatte an diesem Abend dringende Angelegenheiten zu erledigen, sodass Yvana und Falk erst am frühen Morgen zu ihm konnten. Ein Diener verriet ihnen, dass sich Centron ebenfalls nicht im Palast aufhielt, also verbrachten sie zu zweit einen Abend in einer der zahlreichen Tavernen, wo sie unerkannt unter den Menschen zechten und feierten. Erst spät am Abend kehrten sie zurück und folgten einem Diener des Palastes durch die hohen, kaum erleuchteten Gänge zu einem vorbereiteten Nachtquartier. Der Diener trug die traditionelle Tracht in Gold und Rot und schritt feierlich durch das altehrwürdige Gemäuer, an dessen Wänden immer wieder Gemälde von Königen und Prinzen zu sehen waren. Oft ließ allein die Maltechnik auf das Alter der Porträtierten schließen. Manche der Frühwerke wirkten auf Falk eher unfreiwillig komisch.

Nach vielen Gängen blieben sie vor einer großen, opulenten Tür mit goldenen Ornamenten stehen. »Bitte«, erklärte der Diener nun feierlich und sah sie an, »diese Räume sind für Euch hergerichtet worden. Die Dame nächtigt hier in dem vorderen Quartier und der Herr eine Tür weiter. Bitte zögert nicht, uns zu kontaktieren, wenn Euch etwas fehlt.«

»Wird schon passen«, sagte Yvana und öffnete die Tür, vor der sie standen. »Wir brauchen Euch heute nicht mehr. Danke für Eure Gastfreundschaft.«

»Sehr wohl.« Der Diener verbeugte sich leicht, wandte sich dann um und eilte den Gang entlang davon.

»Das hast du aber fein gesagt«, stichelte Falk, als er außer Hörweite war.

»Ich habe eben Manieren«, sagte sie und grinste.

Sie betraten gemeinsam Yvanas Quartier. Falk wollte eigentlich nur einen kurzen Blick hineinwerfen, als die Barbarin ihn zu sich zog und die Tür ins Schloss knallte. Sofort küsste sie ihn so leidenschaftlich. dass Falk gegen die geschlossene Tür gedrückt wurde, während Yvana sich die Kleider vom Leib riss.

Im ersten Moment war er überrascht, aber dann merkte Falk, wie sein Verlangen nach ihr schlagartig seinen Verstand übernahm. »Wir hätten ihm sagen können, dass wir nur ein Quartier benötigen«, murmelte er zwischen den Küssen.

»Zieh dich aus«, verlangte sie. »Du verplemperst Zeit mit Reden.«

Falk wollte definitiv keine Zeit verschwenden. Binnen weniger Momente entledigte er sich seiner Kleidung. Halb ausgezogen sprangen sie gemeinsam ins Bett und machten dort weiter, wo sie in der Nacht nach den Ereignissen auf Borania aufgehört hatten. Yvana drückte ihn ins Bett, setzte sich auf ihn und Falk stöhnte lustvoll auf. Wenn es nach ihm ginge, dann könnte jeder Tag so enden.

Falk war früh am nächsten Morgen wach, aber er fühlte sich dennoch ausgeschlafen und frisch. Sein Blick glitt über den Körper der noch schlafenden Yvana und sogleich erwachte wieder Lust in ihm. Gleichzeitig fragte er sich, wie lange dieses Spiel noch so gehen sollte. Nachdem sie nach den Ereignissen auf Borania das erste Mal übereinander hergefallen waren, hatte Yvana nicht den Anschein gemacht, dass es etwas Ernstes zwischen ihnen gäbe. Falk hatte gelernt, dass Xolrok-Barbaren nicht monogam lebten und er wahrscheinlich niemals mit Yvana so würde zusammen sein können, wie er es vielleicht wollte. Es würde niemals so sein wie zwischen Åge und seiner Frau. Aber vielleicht musste es das auch gar nicht. Er war eh noch nicht bereit, eine Familie zu gründen. Gewiss würde er gerne eines Tages Kinder haben, aber im Moment lag dieser Tag noch in weiter Ferne. Im Moment wollte er nur die Abenteuer erleben, die ihm die Festung zwischen den Sphären ermöglichte. Dazu gehörte vielleicht auch das Abenteuer mit einer Xolrok-Barbarin. Er sollte aufhören, sich so viele Gedanken zu machen, und einfach den Moment genießen. Niemand würde ihn anklagen, wenn er seinen Spaß hatte, solange er seine Arbeit gut machte. Dulfa hatte immer gesagt, dass man die Dinge mitnehmen musste, wenn man sie kriegen konnte. Aber selbst der gute Dulfa hatte sich eines Tages verliebt und plötzlich war er nicht mehr der Gleiche wie zuvor.

Falk seufzte, als er sich auf den Bettrand setzte.

»Was ist los?«, fragte Yvana verschlafen.

Er hatte nicht gemerkt, dass sie aufgewacht war.

»Nichts«, sagte er. »Ich habe nur nachgedacht.«

»Das steht dir nicht«, neckte sie ihn. »Komm, wir haben einen langen Tag vor uns.«

Damit war der Moment für einen Gesprächseinstieg verpasst.

Nur kurze Zeit später befanden sie sich auf dem Weg zum königlichen Palast. Wieder führte sie ein Diener des Königs durch die prunkvollen Gänge des Palastes. Und spätestens ab diesem Zeitpunkt verdrängte die Aufregung alles andere aus Falks Kopf. Wie immer kämpfte er lieber auf einem verlassenen Gipfel gegen irgendwelche Dämonen, als dass er ein Gespräch mit einem König führte.

Es schien, als würde der König auf sie warten, als sie dem Königssaal entboten wurden, der im Zentrum des Palasts lag. Falk konnte gut erkennen, dass die Halle alt war, aber auch großartig und voller glorreicher Erinnerungen, die sich in Tausenden Details zeigten. Hohe Wände umschlossen den mächtigen Saal, edel geknüpfte Teppiche hingen vor den Mauern herab. Zwischen den Teppichen hingen Wappen und Schilde vergangener Könige. Hunderte Kerzenhalter mit silbernen Kerzen sorgten für Licht.

Am imposantesten fand Falk die Decke. Über die gesamte Länge und Breite der Halle war dort eine kunstvolle Karte der Welt Ultaria auf das Mauerwerk gezeichnet worden. Sie hatte unzählige Verzierungen und viele Details, die er von hier unten kaum alle sehen konnte.

Ein langer roter Teppich mit feinen Rändern aus Gold führte zum anderen Ende des Saals, wo drei Stufen auf eine Erhöhung führten. Dort stand der erste Thron.  Er war noch genauso, wie im Jahre null. König Hildarian Westland, der erste König der freien Menschen, hatte ihn anfertigen lassen. Seitdem hatte jeder König der Welt der Ersten auf diesem Thron gesessen. Heute hätte ein meisterlicher Steinmetz vermutlich eine wesentlich elegantere Arbeit angefertigt, aber dank seines wuchtigen Aussehens hatte der Thron aus Stein einen gewissen archaischen Glanz, der ihn zu etwas Besonderem und Einzigartigem machte. Der aus einem mächtigen Stein gehauene Thron war mit feinen Stofftüchern und Polstern ausgelegt. Oben auf der hohen Rückenlehne befand sich der Stein der Vultaa, eine von den Vormenschen angefertigte Darstellung eines längst vergessenen Fruchtbarkeitsgottes. Dies war das vielleicht älteste von Menschenhand gefertigte Objekt im Sonarium.

Über dem Thron war eine mächtige Kuppel aus Glas, sodass der König von dem eintauchenden Sonnenlicht in einen goldenen Glanz getaucht wurde.

Falk begegnete dem König der ersten Welt zum ersten Mal. König Finsterforst saß seit seinem zwanzigsten Lebensjahr auf dem Thron und herrschte sein nunmehr vierzig Jahren. Er hatte einen gepflegten weißen Vollbart, seine Augen blitzten blau und in ihnen lagen Weisheit und Verstand. Auf dem Haupt trug er die Krone der Welt der Ersten, die mit Juwelen und Smaragden besetzt war. Er trug aufwendige Tuchkleidung, ein rotes Wams lag um seine Schultern, aber er machte nicht den Eindruck, als würde es ihn kümmern, was er gerade anhatte.

Yvana schritt forsch voran, Falk musste sich beeilen, um gleichauf zu bleiben. Während er noch überlegte, wie er sich jetzt zu verhalten hatte, erhob sich der König und kam ihnen entgegen.

»Yvana«, freute er sich und umarmte die Xolrok-Barbarin wie eine alte Freundin, als er sie erreicht hatte. Er lächelte herzlich. »Schön, Euch zu sehen.«

»Es ist mir eine Freude, wieder hier zu sein, Majestät. Ich hoffe, es geht Euch gut«, erwiderte sie mit einem Strahlen.

Der König winkte ab. »Ich weiß gar nicht, wann es mir das letzte Mal richtig gut ging. Aber das ist nicht Euer Problem und soll auch nicht Gegenstand dieser Unterhaltung sein.« Er sah zu Falk. »Und Ihr müsst Falk Sturmfels sein, der neueste Held unter den Auserwählten Maracons. Ich freue mich, Euch kennenzulernen. Kommt her, seid nicht schüchtern.« Er streckte seine Arme aus und umarmte auch Falk, der dies nur zögerlich erwiderte.

Falk hatte nicht erwartet, dass der König so nahbar war. Er wirkte beinahe wie ein alter Freund, der früher mit ihm um die Häuser gezogen war. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Euer Majestät«, erwiderte Falk etwas steif.

Der König ließ ihn wieder los, eine Hand ruhte noch auf Falks Schulter. »Von wo stammt Ihr?«

»Von hier. Meine Familie ist auf den Sturmfelsen zu Hause«, antwortete Falk.

»Das habe ich aufgrund Eures Namens schon vermutet. Es freut mich, dass ein Bewohner der ersten Welt jetzt Teil der Gemeinschaft Maracons ist. Habt Ihr Euch schon gut eingelebt?«

»Die Frage ist nicht so einfach zu beantworten«, antwortete Falk zögernd. »Ich fühle mich dort sehr wohl und ich möchte für nichts auf der Welt woanders sein. Aber manche Dinge sind noch etwas gewöhnungsbedürftig. Ich schätze, ich lerne jeden Tag etwas dazu.«

Der König nickte lächelnd. »Wir alle sollten jeden Tag dazulernen«, erwiderte er. »Mein Vater sagte immer, dass Stillstand der erste Rückschritt sei. Wir dürfen niemals aufhören, uns besser zu machen. Und wir sollten niemals abends zu Bett gehen, ohne etwas zu wissen, was wir morgens beim Aufstehen noch nicht wussten.«

»Das ist eine schöne Philosophie, Eure Majestät«, sagte Falk, nickte und atmete aus.

»Sie hilft, jung zu bleiben«, meinte der König. »Zumindest solange ein Mensch nicht an seine Gebrechen erinnert wird. Mit dem Alter nimmt die Weisheit zwar zu, dafür baut der Körper ab. Manchmal schmerzen Stellen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie überhaupt wehtun können.« Er winkte ab. »Gehen wir ins Besprechungszimmer. Dort können wir uns wesentlich besser unterhalten als in dieser leeren Halle.«

»Gerne«, sagte Yvana.

Also folgten sie dem König hinter den Thron, wo es eine gut versteckte Tür in der Wand gab, die in ein kleines Besprechungszimmer führte. Es gab ein großes Fenster, von dem aus sie einen Blick in einen kleinen Innenhof hatten, wo allerlei Blumen blühten. Der Raum selbst war mit einem großen Tisch möbliert, an dem insgesamt elf Stühle standen. Der größte Stuhl stand am Tischkopf. Auf einer kleinen Kommode gab es eine gläserne Karaffe mit kaltem Wasser sowie mehrere Trinkgläser.

Der König nahm die Krone ab und legte sie beinahe achtlos auf den Tisch, bevor er sich setzte. Wenn er jetzt noch den Umhang ablegte, würde er beinahe wie ein gewöhnlicher alter Mann wirken, fand Falk.

»Setzt Euch«, bat der König mit einer vagen Handbewegung in Richtung der Stühle. »Thorida«, rief er dann.

Eine geheime Seitentür öffnete sich und hindurch kam ein Mann mittleren Alters mit braun gelocktem Haar und einem Schnurrbart.

»Thorida ist mein engster Berater«, stellte der König den Mann vor. »Thorida, dies ist Falk Sturmfels, der neueste Auserwählte in der Festung zwischen den Sphären.«

»Es freut mich, Euch kennenzulernen«, sagte Thorida und reichte Falk die Hand, bevor er auch Yvana begrüßte. Die beiden schienen sich bereits zu kennen.

Als sich alle gesetzt hatten, wurde die Miene des Königs düsterer. »Nun gut, es bleibt wenig Zeit für gute Gespräche. Wir sind nicht hier, weil wir uns amüsieren wollen, sondern weil dunkle Dinge im Sonarium vor sich gehen. Ich selbst habe es nicht für möglich gehalten, dass wir noch einmal von Dämonen heimgesucht werden, aber offenbar ist dies nicht mehr zu verleugnen. Ich habe auch nicht geglaubt, dass wir noch einmal einen Titanen sehen würden, von einem Sturmreiter ganz zu schweigen, aber offenbar sind auch diese furchtbaren Bestien aus unserer Vergangenheit zurückgekehrt.« Das Gesicht des Königs wurde regelrecht blass. »Es ist gelinde gesagt eine Katastrophe und ich wünschte, ich könnte etwas positiver in die Zukunft blicken. Drei schreckliche Bedrohungen, die uns gleichzeitig heimsuchen, und niemand weiß genau, wer hinter diesen Schandtaten steckt. Ich habe es bereits Toran Sternenwall gesagt und ich sage es auch Euch. Wir müssen schnellere Fortschritte gegen diese Feinde erzielen, wenn nicht alles im Chaos versinken soll. Noch ist nicht alles verloren, aber wir müssen jeden Tag mit dem Schlimmsten rechnen.«

Falk nickte ernst – der König hatte leider recht, das wusste er nur zu genau.

»Maracon weiß um den Ernst der Lage«, bestätigte Yvana. »Bislang deutet vieles auf Orkoladhur und die Magier der Dämonenfestung hin, aber Ihr wisst, dass wir vorsichtig sein müssen. Ein offener Krieg der Magier könnte verheerende Folgen haben.«

»Wenn ich es richtig verstanden habe, dann gibt es noch keine Beweise«, sagte der König. »Aber genau diese Beweise möchte ich sehen. Ich will den Grund für all dieses Chaos kennen. Wenn ich die Ursache des Übels kenne, kann ich sie effektiv bekämpfen. Nur auf der Grundlage dieses Wissens können wir einen Schlachtplan entwerfen. Im Moment bekämpfen wir nur die Symptome. Das bringt uns nicht weiter.«

»Und doch ist es wichtig, auch diese Symptome zu bekämpfen«, gab Yvana zu bedenken. »Das ewige Gleichgewicht droht sonst zu kippen.«

Der König nickte. »Das Gleichgewicht muss gewahrt werden. Aber wir dürfen uns nicht in endlosen kleinen Scharmützeln verlieren. Es werden immer mehr und mehr und wir können nicht alle Feuer löschen. Ich vergleiche es gerne mit einem Feuer. Momentan sind überall kleine Brände. Wir laufen hin und löschen sie, aber den Brandstifter erwischen wir nie. Irgendwann hat er so viele Brände gelegt, dass daraus ein Flächenbrand wird. Und ein richtiger Flächenbrand kann nicht mehr gestoppt werden. Die Menschheit kann sich nur noch in Sicherheit bringen und irgendwann schauen, was übrig ist.« Der König stand auf und schlug mit einer Hand energisch auf den Tisch. »Ich will nicht der König sein, der aus einem Loch kriecht und auf verbrannte Erde schaut.« Er sah Yvana und Falk an. »Ich will der König sein, der das Land beschützt.«

Wieder nickte Falk. Hatte er eben noch gedacht, dass der König wie ein Freund wirkte, so lernte er jetzt eine andere Seite kennen. Er bekam eine vage Vermutung davon, warum genau König Finsterforst so beliebt bei praktisch allen Bevölkerungsschichten war. Er war ein Mann mit einem klaren Blick auf das Wesentliche. Und er packte die Dinge beim Schopf.

»Morgen wird ein Rat der Magier auf Darkonia tagen«, erklärte Yvana. »Dort werden die Magier einen Beschluss fassen, wie zunächst die beiden Ur-Titanen zu besiegen sind. Sie sind im Moment der größte Feind des Sonariums und sie dürfen keine neuen Kinder des Chaos zeugen.«

»Einverstanden«, brummte der König.

»Unsere weiteren Schritte werden darauf fußen, was sonst noch besprochen wird, aber Maracon stimmt Euch in allen Punkten zu. Wir müssen den Brandstifter finden, wenn wir langfristig erfolgreich sein wollen«, fuhr Yvana fort.

»Dann geht uns hier ein weiterer Tag mit Besprechungen verloren.«

»Er ist gut investiert«, sagte Yvana. »Falk und ich sind nicht hier, um abzuwarten. Wir werden den Geschehnissen im Süden auf den Grund gehen. Wenn es dort Dämonen gibt, dann werden wir sie töten und die Artefakt-Truhe bergen.«

»Diese Truhen«, brummte der König missmutig und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, »ich möchte zu gerne mit dem Mann sprechen, der sie gebaut hat. Ob er weiß, was er für ein Unheil über viele Menschen bringt.«

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass solche Menschen nicht über Konsequenzen nachdenken. Sie erfreuen sich einzig und allein am Anblick des Feuers«, erwiderte Yvana.

Der König schnaufte. »Solche Menschen sollten wir nicht einfach wegsperren, wir sollten sie ganz aus der Welt entfernen.«

»Da sind wir einer Meinung«, stimmte ihm Falk zu.

»Was könnt Ihr uns über den Süden sagen?«, wollte Yvana wissen.

»Etwas passiert in den Ländereien der Städte El-Sashar und Prinua, nahe der südlichen Grasebene. Dort verschwinden immer wieder Menschen und es gibt Berichte über«, er zögerte, »gefräßige Pflanzen. Es gibt allerdings keine Berichte über schauerliche Kreaturen, die auf Dämonen schließen lassen. Es ist vielmehr die Natur, die sich anscheinend gegen den Menschen wendet.«

»Dämonen treten in vielen Formen auf«, sagte Yvana nachdenklich. »Sie müssen nicht zwingend ein monströses Äußeres haben. Manchmal zeigen sie sich in ganz gewöhnlichen Dingen wie Pflanzen oder gar Gegenständen.«

»Diese Geschöpfe können wohl selbst aus den einfachsten Dingen die grausigsten Schrecken machen«, seufzte der König. Doch sein Seufzen klang nicht resigniert. Der König war kein Mann, dessen Angst in Verzweiflung und Lähmung mündete. Er war ein Mann, der versuchte zu verstehen, um dann die Initiative zu ergreifen. »Werdet Ihr mit den Dämonen fertig?«, fragte er nun und sah Yvana und Falk prüfend an. »Ansonsten schicke ich eine Botschaft zur Akademie der Magier. Toran Sternenwall wird bestimmt ein paar seiner Zauberer zur Unterstützung schicken.«

Falk zuckte innerlich zusammen. Bei dem schwierigen Verhältnis zwischen den beiden Meistermagiern wäre es wahrscheinlich keine gute Idee, die Hilfe der Akademie in Anspruch zu nehmen. Er und Yvana waren hier, um die Dinge auf ihre Art zu erledigen. »Wir werden mit den Dämonen fertig«, sagte er selbstbewusst.

Der König nickte, als habe er keine andere Antwort erwartet. Er kniff die Augen leicht zusammen, als er Falk weiter ansah. »Stimmt es, dass Ihr es wart, der den Sturmreiter auf Borania getötet hat?«

Falk nickte.

»Wie?«

Es war eine einfache Frage, aber Falk wusste, dass die Antwort viel weniger einfach war. Ein gewöhnlicher Krieger hatte keine Chance gegen ein Wesen aus dem Krieg der Götter. Der König musste genau wissen, dass Falk über besondere Fähigkeiten verfügte, die sonst kein anderer Mensch hatte. Durfte er dem König das Geheimnis der Ringe verraten? Für einen Moment war er unsicher, aber dann dachte er an die Freundschaft, die zwischen Maracon und dem König seit vielen Jahren bestand. Und Freundschaft sollte immer auf Ehrlichkeit aufbauen. Wenn er dem König der Welt der ersten Menschen nicht trauen konnte, wem sollte er dann noch trauen? »Ringe haben mir geholfen, Eure Majestät«, erklärte er und zeigte ihm seine Hände. »Magische Ringe aus dem Raum der fließenden Strukturen. Wenn ich sie benutze, kann ich wahrscheinlich alles töten.«

Der König schaute interessiert auf die unscheinbaren Artefakte. Er machte nicht den Fehler, sie nach ihrem Aussehen zu beurteilen. »Woher habt Ihr sie?«

»Sie haben mich gerufen«, sagte Falk. Das war keine Antwort, die dieser Frage gerecht wurde, also fügte er hinzu: »Es ist schwierig zu erklären, aber tatsächlich fühle ich mich zu ihnen hingezogen. Es ist, als würden sie mich rufen.«

»Dann habt Ihr sie einzeln gefunden?«

»Ja. Maracon sagt, diese Ringe wären vielleicht mein Schicksal. In ihnen steckt große Kraft und sie hüllen mich in eine Rüstung, eine magische Rüstung.«

»Und der Sturmreiter konnte Euch nicht verletzen?«

»Er hat es zumindest nicht geschafft.«

»Dann müssen es wahrhaft mächtige Artefakte sein.« Der König sah den Krieger ernst an. »Denkt immer daran, dass große Kraft auch große Verantwortung mit sich bringt. Sagt, habt Ihr es genossen, den Sturmreiter zu töten?«

»Ich genieße das Töten generell nicht, Eure Majestät«, erwiderte Falk ebenso ernst. »Genau genommen würde mir unsere Welt besser gefallen, wenn überhaupt niemand getötet werden müsste. Aber in einer solchen Welt leben wir leider nicht. Alles, was die freien Völker bedroht, sehe ich als Gefahr, der wir uns stellen müssen. Und ein Wesen wie der Sturmreiter lässt nicht mit sich reden. Es liebt den Krieg, entfesselt ihn, wo immer er kann, das entspricht seinem Wesen. Ich habe den Sturmreiter getötet, weil es keinen anderen Weg gab. Und ich würde jeden weiteren Sturmreiter ebenso töten.«

Yvana sah ihn von der Seite mit einer Mischung aus Bewunderung und Ehrfurcht an.

Der König nickte grimmig. Ihm gefiel die Antwort des Kriegers und er wünschte sich im Stillen, dass mehr Menschen mit großer Kraft diese Einstellung hätten. »Dann geht jetzt und vertreibt diese Pflanzen-Dämonen von meiner wunderschönen Welt, bevor sie mit ihrem Feldzug der Vernichtung beginnen können.«

»Das werden wir«, versicherte Yvana.


Kapitel 6: Eine Spur ins Dunkel

»Schwitzt du?«, fragte Yvana amüsiert, als sie kurze Zeit später auf dem Weg zum Torplatz waren. Sie liefen durch weite Gänge mit hohen Wänden, an denen Wappen und Schilde zur Dekoration befestigt waren.

Falk wischte sich einmal über die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich? Nein!«

Yvana lachte. »Ich glaube doch, du gibst es nur nicht zu.«

»Ich rede nicht gerne mit Königen«, seufzte er nun. »Aber das Thema hatten wir ja schon.«

Sie nickte. »Ich musste mich auch erst daran gewöhnen. Mein erster Besuch eines Herrschers war im Königreich der Sonnschatteninseln, ich war mit Seramon dort. Ich habe mich nicht gut angestellt und ich glaube, Seramon ist damals beinahe vor Scham im Boden versunken.«

Falk grinste.

»Es ist wie beim Schwertkampf«, fuhr Yvana fort. »Du wirst mit jedem Mal etwas besser. Und König Finsterforst ist ein Mann, mit dem es sich gut sprechen lässt. Er ist nicht so abgehoben wie manch anderer Adeliger.«

»Ich fühlte mich bei ihm willkommen«, bestätigte Falk. »Er scheint schon nach kurzer Zeit wie ein alter Freund.«

»Ich glaube, das ist ein Teil des Geheimnisses seiner Beliebtheit. Er lässt die Menschen nicht spüren, dass er ein König ist, sondern bietet sich mehr als Freund an, dem sie vertrauen können. Für ihn ist alles nur eine Art von Freundschaft. Und Freunde nehmen und geben. König Finsterforst erwartet von seinen Freunden, dass sie ihm helfen, im Gegenzug scheut er keine Mühe, ihnen zu helfen. Ich finde, das ist ein gutes Konzept für einen König.«

»Ich hoffe, es war nicht alles nur gespielt, weil er in der Freundschaft zu Maracon einen Vorteil sieht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, er schätzt Maracon, und sein Lächeln fühlt sich echt an. Aber wir sollten nicht vergessen, dass er ein König ist, der seit frühester Kindheit in Diplomatie geschult ist. Er kann zwischen verschiedenen Rollen perfekt hin- und herspringen. Ich habe schon mitbekommen, wie er zwischen zwei streitenden Königen vermittelte, um einen Krieg zu verhindern. Dort sprach er gänzlich anders. Es war faszinierend zu beobachten, wie er die Lage Schritt für Schritt deeskalierte. Streng und unnachgiebig. Jedes seiner Worte hatte Gewicht.«

Falk nickte anerkennend. »Er ist ein König, von dem jeder lernen kann. Ich mag es, wenn Leute die Dinge klar sehen und schnell auf den Punkt kommen.«

»Du glaubst gar nicht, wie sehr wir da einer Meinung sind«, sagte sie, lachte, blickte den Korridor entlang und sprach weiter: »Auf Xolrok werden die Dinge meistens gar nicht diskutiert. Da reicht ein Blick oder ein Faustschlag, um etwas zu klären.« Sie wollte zu Falk sehen – und blieb verwundert stehen, als sie bemerkte, dass sie alleine war. Yvana drehte sich um und entdeckte ihn. Er war an einer Abzweigung stehen geblieben und schaute in einen langen Gang. »Falk?«, rief sie ihm zu. Doch der Krieger war anscheinend nicht ansprechbar. Er starrte ins Leere. Schnell lief sie zu ihm. Als ihre Hand seine Schulter berührte, erwachte er wieder aus seiner Starre und sah sie verwundert an.

»Falk? Was ist passiert?«, fragte sie leicht beunruhigt.

Falk wirkte kurz irritiert, dann hob er seine Hand und schaute auf die Ringe aus dem Raum der fließenden Strukturen. »Ich glaube, sie haben mich gerade wieder gerufen«, sagte er dann langsam. »Ich glaube, das Ziehen beginnt erneut.«

»Du klingst, als wärst du dir nicht sicher.« Sie musterte ihn aufmerksam, die Hand weiter auf seiner Schulter.

Er nickte. »Ja, es war nicht so, wie ich es kenne. Es war viel unscheinbarer, viel leiser.« Er schüttelte den Kopf. »Schwierig zu beschreiben. Es ist Magie und mit Magie kenne ich mich nicht aus. Ich weiß nur, dass die Artefakte wieder irgendwie mit mir in Kontakt getreten sind.« Er deutete in den leeren Flur, vor dem er stehen geblieben war. »Irgendeine Idee, wohin dieser Gang führt?«

Yvana ließ ihre Hand sinken. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie und folgte seinem Blick. »Aber wir können es herausfinden.« Damit schritt sie entschlossen voran.

Falk folgte ihr auf dem Fuße. Sobald er sich in Bewegung gesetzt hatte, fühlte es sich gut an. Als wäre er in die richtige Richtung unterwegs. Es erinnerte ihn an seine Erlebnisse auf Borania, wo ihn jeder neue Ring zum nächsten Versteck geführt hatte. Auch dort war es stets ein gutes Gefühl gewesen, unterwegs zu sein. Damals war es aber viel intensiver gewesen, teilweise hatte er sich gar nicht dagegen wehren können. Jetzt war es nur ein vages Spüren.

Der Flur teilte sich nach einigen Metern, aber Falk brauchte keine Bedenkzeit, um dem linken Flur weiter zu folgen.

Sie kamen in belebtere Teile des Palastes, wo viele Gäste, aber auch Wachen und Dienstpersonal umherliefen. Die wenigsten kannten die beiden und einige blieben misstrauisch stehen, als wollten sie prüfen, ob sie wirklich hierher gehörten.

»Was befindet sich dort hinten?«, wollte Falk irgendwann von einer Magd wissen, an der sie gerade vorbeikamen. Er deutete auf eine verschlossene Holztür in der Nähe.

»Das ist der alte Eingang zur Bibliothek«, antwortete die Magd. Sie hatte einen Korb mit frisch gebackenem Brot unter dem Arm, das verführerisch duftete.

Falk beachtete aber weder das Brot noch weiter die Magd. Er hastete vorwärts zur Holztür, rüttelte dann jedoch vergeblich daran.

Yvana und die Magd waren ihm gefolgt. »Dort könnt Ihr nicht hinein«, erklärte die Magd schüchtern. »Heutzutage ist nur noch der neue Haupteingang geöffnet.«

Falk lief zur Magd zurück, nahm ihr den Korb ab, stellte ihn auf den Boden und sagte: »Bringt mich hin.«

Mit jedem Meter wurde das Ziehen deutlicher. Ja, er spürte, dass er wieder auf der Spur eines Artefaktes war.

Auch Yvana witterte, was sich hier abspielte. Sie sagte jedoch nichts und folgte einfach dem Krieger.

Sie benötigten nur wenige Minuten, bis sie den großen Haupteingang der Bibliothek erreicht hatten. Es war deutlich zu sehen, dass dieser Gebäudeteil vor Jahrtausenden ein eigenständiges Bauwerk war. Heute war er ein Teil des Palastes. Die großen Torflügel standen für alle weit offen, es gab jedoch Wachen mit Schwertern, die jeden Besucher kritisch beäugten.

»Dort«, sagte die Magd und deutete zum Tor mit den Wachen, »dort müsst Ihr hinein.«

Falk sah zu den Torflügeln, lächelte und drückte kurz ihre Hand. »Tausend Dank.« Schon flitzte er an den Wachen vorbei und hinein in die Bibliothek von Uldaramon.

Es war ein großes Bauwerk, das aus sieben Hallen bestand, von denen jede zwei Stockwerke hatte. Die sieben Hallen waren sternförmig um eine steinerne Kuppel ausgerichtet und in der Mitte der Kuppel befand sich ein gewaltiger Eichentisch, hinter dem ein Verwalter mit argwöhnischen Augen saß. Durch weitläufige Glasfenster im Dach fiel Licht hinein.

Jeder Verwalter in der Bibliothek wusste, wo ein Buch zu finden war. Wenn er es nicht wusste, schlug er in den dicken Folianten auf dem Eichentisch nach. Sie katalogisierten neue Werke, die in die Bibliothek gebracht wurden, wiesen ihnen den passenden Platz zu, führten Buch über die Abschriften, die getätigt wurden, und wohin diese gebracht wurden. Und sie sorgten für Ruhe während der Öffnungszeiten. Über all diese Aufgaben hinaus hielten sie sich für unabdingbares Inventar der Bibliothek.

Als nun ein Krieger und eine Xolrok-Barbarin in ihre heiligen Hallen stürmten, entglitten dem diensthabenden Verwalter förmlich die Gesichtszüge. »Halt«, rief er und wuchtete seinen schweren Körper vom Stuhl. »Was soll das hier werden?«

Falk beachtete den Mann nicht, mehr zufällig blieb er genau vor dem Eichentisch stehen und schaute sich staunend um. Er hatte nicht gewusst, dass es einen Ort gab, an dem so viele Bücher standen. Es machte auf ihn den Eindruck, als würde alles, was jemals niedergeschrieben worden war, hier in den Regalen aufbewahrt. Dutzende Menschen befanden sich in der Bibliothek und einige blickten neugierig auf, als sie den Verwalter rufen hörten.

»Hinsetzen«, sagte Yvana an den Verwalter gewandt. Sie war neben Falk stehen geblieben und wusste sofort, dass sie eingreifen musste.

»Also…«, echauffierte der sich. Sein missbilligender Blick wanderte den Körper der Barbarin hinab. In seinen Augen war deutlich zu lesen, dass er Yvana nicht von seiner Bettkante gestoßen hätte, er es aber nicht für möglich hielt, dass sie lesen konnte. So eine wilde Frau gehörte nicht in seine Bibliothek. Schnaufend kam er hinter dem Schreibtisch hervor und baute sich vor ihr auf.

Yvana packte ihn freundlich, aber bestimmt an den Schultern, bevor er noch etwas sagen konnte, und führte ihn wieder hinter seinen Schreibtisch zurück. Dabei beugte sie sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir sind im Auftrag des Königs und des Meistermagiers Maracon hier. Unsere Heimat ist die Festung zwischen den Sphären, also macht Euch nicht unglücklich und haltet Euch einfach zurück.«

»Abelal«, lallte der Verwalter verwirrt. Ehe er sich versah, saß er wieder auf seinem Stuhl. Von dort konnte er zusehen, wie die beiden zwischen den wuchtigen Eichenregalen verschwanden.

»Ich hatte vergessen, wie groß sie ist«, flüsterte Yvana, während sie zwischen den Regalen mit all den Büchern dahineilten. Als sie damals in die Festung zwischen den Sphären kam, konnte sie weder lesen noch schreiben. Maracon hatte ihr all das beigebracht. In dieser ersten Zeit war sie ein paarmal hier gewesen. Staunend hatte sie bei ihrem ersten Besuch die gewaltigen, dicht an dicht zugestellten Regale mit Büchern, Folianten, Schriftrollen, Pergamenten und Fibeln bewundert. Die größte Bibliothek des Sonariums beherbergte Werke zu allen erdenklichen Themen – historische Daten und Geschichte, Schriftrollen über alchimistische Rezepte für Salben, Tinkturen und Tränke, Werke zu Kulturen, Natur und Tieren im Sonarium, literarische Werke berühmter Dichter und Erzähler. Es gab Reihen an Berichten von Forschern und Kriegern und Magiern, die ihre Erfahrungen und Lebensweisheiten festgehalten hatten. Selbst Maracon kam ab und zu hierher, um etwas nachzuschlagen, oder er schickte jemanden, um eine Abschrift für ihn zu tätigen.

»Hier muss es irgendwo sein«, sagte Falk und blieb stehen. Er drehte sich um sich selbst. Überall waren nur in Leder gebundene Folianten. Der Geruch war intensiv. Sie standen allein zwischen zwei gewaltigen Regalen, die Buchrücken sahen stumm zu ihnen herab. Einige Werke schienen neu, andere uralt.

Yvana betrachtete die Reihen der Bücher. Es war Chroniken verschiedener Welten des Sonariums, die zusammengefasste Geschichte vieler Jahrtausende. »Du suchst eine Welt«, begriff sie. »Die Ringe wollen dir die Welt zeigen, wo die anderen Artefakte versteckt sind.«

Falk fasste sich an die Stirn – Yvana hatte so recht. Warum hatte er es selbst nicht erkannt? Er erinnerte sich an die Worte der Magier: »Die Rüstung aus dem Raum der fließenden Strukturen besteht aus sieben Ringen. Vier wurden auf Borania versteckt, zwei weitere auf einer verlorenen Welt und einer ging während der 3-Tage-Fehde zwischen den Arena-Inseln und den Mashar-Magiern verloren.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Yvana. Sie lief ein paar Schritte zurück und wuchtete schließlich einen besonders voluminösen Folianten aus dem Regal heraus. »Das Kompendium der Welten«, erklärte sie. »Von allen Werken der Weltenwanderer ist dies nach den Torplätzen wohl ihr größtes Vermächtnis an uns.«

Falk nahm es ihr ab und sie suchten sich einen von zahlreichen Tischen, die zum Studieren der Bücher gedacht waren. Sie hatten die freie Wahl, in diesem Teil der Bibliothek waren sie allein. Neunhundert Seiten hatte der Almanach und auf der Titelei prangte in großen Lettern Band I. Es musste also weitere Teile geben, die das Kompendium vervollständigten.

Falk blätterte durch die uralten Seiten. Die Magie der Ringe führte ihn durch die Texte und Seiten. Er wusste genau, wann er zu weit geblättert hatte und wann er weiterlesen musste. Dann hörten seine Hände einfach auf zu blättern. Sein Zeigefinger ging herab und landete auf einem Namen. »Das ist es«, sagte er überzeugt.

Yvana sah ins Buch. »Kalrath? Davon habe ich nie gehört«, gestand sie. »Was haben die Weltenwanderer notiert?«

Falk räusperte sich und las vor: »Kalrath, am Rande des Sonariums gelegen, entdeckt im Zeitalter der Weltenkrieger im Jahre 1330 vom ehrwürdigen Entdecker Re-Bullrae Jhandil. Die Landflächen sind groß und weit, mit Wüsten im Süden und sumpfigen Wäldern im Norden. Alle Ebenen sind bewohnt mit exotischen Völkern, mit denen sich Handel treiben lässt. Es existieren dort jedoch gefährliche Mächte.« Falk überflog die Zeilen. »Re-Bullrae Jhandil riet davon ab, die Welt zu besuchen. Aber viele glaubten an Schätze und Reichtümer, die dort zu finden waren und die Re-Bullrae Jhandil für sich alleine beanspruchen wollte. Viele haben versucht, die Koordinaten der Welt zu erfahren, aber Re-Bullrae Jhandil hielt es für besser, diese geheim zu halten. Er schwieg bis ins Grab. Kalrath gilt als eine der verlorenen Welten, deren Existenz von manchen sogar angezweifelt wird.«

»Das klingt wahrlich nach einer verlorenen Welt«, stellte Yvana fest. »Und du bist dir sicher, dass die anderen Ringe dort sind?«

»Wenn es stimmt, was die Magier sagen, dann sind sogar zwei dort«, antwortete Falk. »Ich muss auf diese verlorene Welt. Unbedingt.«

»Der Eintrag ist furchtbar kurz. Sieh hier, was im Vergleich zu anderen Welten steht. Da sind lange Texte über viele Seiten zu Geschichte, Königen und Städten. Von Kalrath wird nahezu nichts berichtet. Sollte Re-Bullrae Jhandil der erste und letzte Mensch auf dieser Welt gewesen sein, dann wäre seit etwa eintausendachthundert Jahren niemand mehr dort gewesen.«

Falk nickte. »Es wird also Zeit, dass wieder jemand nach dem Rechten sieht.«

»Ich dachte, ich hätte euch nach Ultaria geschickt, um ein Dämonenproblem zu lösen«, raunte der Meistermagier. Seine Smaragdfinger klackten gegeneinander, während sein Blick intensiv genug schien, um ganze Armeen in die Knie zu zwingen. Falk und Yvana befanden sich im oberen Geschoss des Turmes in der Festung zwischen den Sphären und Falk hatte geahnt, dass Maracon so reagierte. »Mir ist die Dringlichkeit der Situation auf Ultaria bewusst und nichts liegt mir ferner, als Menschenleben zu gefährden. Aber ich glaube wirklich, dass ich auf der richtigen Spur bin. Ich kann zwei weitere Ringe finden. Bitte lasst uns versuchen, die verlorene Welt aufzuspüren.«

Maracon brummte etwas Unverständliches. Er mochte es nicht, wenn seine Pläne umgeworfen wurden, aber er hatte die Worte des Orakels noch im Ohr und er wusste, dass er den Krieger seinen Weg gehen lassen musste. Diese Ringe waren vielleicht wichtiger als alles andere im Sonarium. Und schlussendlich sagte ihm sein Instinkt, dass Falk recht hatte. Die Ringe führten zueinander und es war kein Zufall, dass er den ersten Ring gefunden hatte. Es war seine Aufgabe, das Artefakt-Set zu vereinen. Was auch immer das für den Rest des Universums bedeuten mochte. Er atmete aus. »Ich habe noch niemals zuvor von Kalrath gehört«, sagte er dann. »Und ich habe schon von vielen Welten gehört. Aber nur weil ich von etwas noch nicht gehört habe, bedeutet es ja nicht, dass es nicht da ist. Die Kompendien der Weltenwanderer sind, soweit ich es beurteilen kann, frei von Fantastereien. Wenn diese Welt dort aufgeführt ist, dann glaube ich, dass sie auch existiert.«

Falks Augen leuchteten. Er war sich aber noch nicht ganz sicher, aber es schien so, als wäre Maracon einverstanden mit der Reise.

»Wenn niemand mehr dort war seit so langer Zeit, gibt es auch niemanden, der ein Tor öffnen kann«, erklärte Maracon weiter. »Vielleicht gibt es dort einen Torplatz, aber wenn niemand die magischen Worte kennt, um ihn anzusteuern, dann ist auch diese Möglichkeit nur eine theoretische.« Maracon ließ seinen Blick nachdenklich schweifen. »Wenn die Magier der Insel die Ringe dort versteckt haben, dann müssten zumindest sie die magischen Worte kennen.« Er sah wieder zu Falk. »Aber nachdem sie dir nicht einmal die ersten vier Ringe überlassen wollten, gehe ich davon aus, dass sie uns bei der Suche nicht ohne weiteres behilflich sein werden.« Er fuhr sich mit den künstlichen Händen durch seinen langen Bart. »Vielleicht sollten wir jemanden fragen, der es nicht gewohnt ist, anderen zu helfen, aber der genau das versprochen hat zu tun, wenn er hierbleiben darf.«

Yvanas Augen weiteten sich. »Gothear? Wir sollen Gothear fragen?«

Maracon machte eine Bewegung mit seinen Händen, die alles Mögliche bedeuten konnte.

Der gnomenhafte Magier gehörte mit Toran Sternenwall und Maracon zu der Gruppe der Sieben Alten. Somit war auch er einer der mächtigsten Magier im Sonarium. Aber der verkrüppelte und verwachsene Mann war auch ein Chaot, der stets seinen eigenen Vorteil kannte und dem Maracon kaum traute.

»Er wollte uns helfen«, fuhr Maracon missmutig fort. »Also soll er jetzt helfen. Ich gebe es nicht gerne zu, aber im Moment fällt mir kein Weg ein, eine Welt zu erreichen, die seit Jahrtausenden niemand bereist hat. Eine Welt, die vielleicht nur ein einziges Mal von den Weltenwanderern besucht wurde und deren Geheimnis längst vergessen wurde. Aber auf der anderen Seite sprechen die Magier von den Arena-Inseln davon, dass ihre Ringe teilweise auf genau einer solchen verlorenen Welt versteckt wurden. Also muss es einen Weg dorthin geben. Und Gothear kennt sich mit dieser Art von Magie aus. Ich sage es nicht gerne, aber er ist gerade der Einzige, der uns helfen könnte.«

»Und wenn wir vielleicht doch die Magier der Arena-Inseln fragen?«, warf Falk ein. »Vielleicht ändern sie ihre Meinung.«

Maracon guckte weiter missmutig. »Sie werden nicht helfen, da bin ich mir absolut sicher.« Er erinnerte sich gut an die letzten Verhandlungen, sie waren unangenehm gewesen. »Eher würden sie versuchen, diese Suche zu sabotieren.«

Falk dachte an den unheimlichen Magier Gothear. »Und Gothear kennt einen Weg?«, fragte er zweifelnd.

Maracon nickte und bemühte sich um Sachlichkeit. »Gothear ist ein gerissener Teufel, aber er kennt Wege der Magie, mit denen ich mich nie beschäftigt habe. Geht zu ihm. Mal sehen, wie hilfreich er wirklich ist. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, Seramon zu erreichen. Schließlich muss jemand Centron unterstützen und sich um die Dämonen auf Ultaria kümmern.«

Nur wenig später standen Falk und Yvana vor Gothears Quartier im Turm. Falk klopfte an die Tür. Der freche Magier hatte einfach ein paar Zimmer im Turm okkupiert, anstatt wie sonst für Gäste üblich in der Taverne zwischen den Sphären ein Zimmer zu beziehen. In diesem selten benutzten Teil der Festung mit einigen Gästequartieren waren die Gänge karg und kalt. Spinnweben hingen von den Decken. Wahrscheinlich fühlte sich der Knechter hier sehr wohl.

Nichts geschah.

»Er ist nicht da«, sagte Yvana sofort. Sie klang fast erleichtert.

»Wo sollte er sein?«, entgegnete Falk und klopfte noch einmal lauter.

»Wer immer dasselbe macht, sollte nicht mit anderen Ergebnissen rechnen«, sagte Yvana und deutete auf das Treppenhaus. »Er wird in der Taverne sein und irgendwelchen Leuten auf die Nerven gehen.«

Falk ergriff die Türklinke und zu seiner Überraschung ließ sich die Tür einfach öffnen. »Es ist nicht abgeschlossen«, stellte er überflüssigerweise fest.

Yvana fuhr ein Schauer über den Rücken, als Falk die Tür weiter öffnete und einen Schritt in die Unterkunft machte. Auf Xolrok war es üblich, dass jedermann das Zelt oder die Behausung eines anderen betrat, aber sie hatte schnell gelernt, dass sich dies auf anderen Welten gegenteilig verhielt. Menschen reagierten meist erbost, wenn jemand ohne Erlaubnis ihre Häuser betrat. Und sie wusste, dass es eine ganz besonders dumme Idee war, ins Quartier eines Magiers einzudringen. »Er könnte eine magische Falle aufgestellt haben«, warnte sie Falk. Tatsächlich erwartete sie jeden Augenblick einen Blitz, der Falk niederstreckte.

»Mein Gefahreninstinkt würde mich warnen«, entgegnete Falk leichtfertig und sah über die Schulter zu ihr zurück. »Außerdem glaube ich nicht, dass Maracon ihm das durchgehen lassen würde.«

Yvana erwiderte seinen Blick besorgt. »Trotzdem ist es keine gute Idee.«

»Was ist keine gute Idee?«, fragte da eine knarzige Stimme hinter ihnen.

Yvana und Falk fuhren herum. Auf der obersten Treppenstufe stand der kleine Gnom, wie immer unrasiert und ungepflegt, dazu anscheinend so gefährlich wie ein hungriges Raubtier.

»Ins Quartier eines Magiers einzubrechen«, erklärte Yvana ohne Umschweife.

»Ich wollte nicht einbrechen«, verteidigte sich Falk sofort und sah sie böse an. »Ich hatte nur angenommen, dass Ihr unser Klopfen nicht bemerkt hättet.«

»Tausend Teufel, ich bin weder taub noch blind«, erklärte der kleine Magier und marschierte an ihnen vorbei in seine Gemächer hinein. »Kommt herein«, rief er dann. »Schließlich sind es streng genommen gar nicht meine Räume, sondern die Eures Meisters. Es steht Euch also zu, Euch hier frei zu bewegen. Und was das Einbrechen angeht, so muss ich Euch leider enttäuschen. Ich deponiere hier nichts von Wert.« Seine Augen funkelten. »Maracon würde mir die wirklich wertvollen Dinge sofort wegnehmen, wenn er sie entdeckt.«

Falk und Yvana folgten dem Gnom in den Raum, die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Zu dritt standen sie da. »Und wo sind diese Dinge jetzt?«, fragte Yvana, während sie sich umschaute. Der Knechter hatte es geschafft, innerhalb weniger Tage ein ordentliches Durcheinander zu veranstalten. Bücher, Kleidung und Dinge des täglichen Lebens lagen verstreut herum. Es roch nach altem Essen, was man bestimmt nicht mehr zu sich nehmen wollte. Aber es gab keine Spur von den Auserwählten des Magiers, obwohl vor allen Dingen die Hexe Gilgana sonst nicht von Gothaers Seite wich.

»Ich habe einige Verstecke«, erklärte der Magier meckernd. Dann ging er weiter zu einer Sitzgruppe, fläzte sich in einen großen Sessel und schaute neugierig zu seinen beiden Besuchern. »Ich könnte Euch jetzt einen Vortrag über meine Verstecke halten und es würde mich auch erfreuen, davon zu berichten, aber ich vermute, Ihr seid nicht deswegen gekommen. Also, Freunde der untergehenden Sonne, warum wolltet Ihr mich sehen?«

»Wir haben da ein Problem, bei dem Ihr uns vielleicht helfen könnt«, erklärte Falk.

Die Augen des Magiers weiteten sich amüsiert. »Ihr wollt meine Hilfe? Sollte es tatsächlich etwas geben, womit der große Maracon nicht fertig wird? Gibt es ein magisches Rätsel, das er nicht entschlüsseln kann, und ist er sich zu schade, mich selbst um Rat zu fragen? Muss er seine kleinen Spielkameraden vorschicken?« Wie immer gefiel sich Gothear umso mehr, je dreister er wurde. Er hörte sich gerne sprechen und noch lieber war er unverschämt.

Falk und Yvana reagierten jedoch gar nicht auf seine Worte. »Hättet Ihr also etwas Zeit oder habt Ihr wichtigere Dinge zu tun?«, fragte Falk einfach. Er musterte den kleinen Mann im Sessel und machte ein gewollt nachdenkliches Gesicht. »Da fällt mir ein, im Moment habt Ihr ja gar nichts Besseres zu tun. Ihr habt Angst vor den Titanen und verkriecht Euch hier.« Er hatte erwartet, dass diese Worte den Knechter aus der Reserve locken würden, doch Gothear gluckste nur zufrieden.

»Welch ein verbaler Angriff«, freute er sich. »Aus der Deckung direkt ins Zentrum. Nicht besonders elegant, aber es ist ein Schritt in die richtige Richtung, Ach, Sturmfels, du amüsierst mich.« Dann fiel sein Blick auf die Ringe an Falks Hand. Die Ringe, die er selbst gerne sein Eigen nennen würde. »Wie läuft es mit den kleinen Schätzchen? Wie oft hast du sie schon ausprobiert? Machen sie dir vielleicht Kummer? Seid ihr deswegen hier? Gibt es ein Problem mit den Artefakten?« Er nickte heftig. »Ja, ich denke, das wird es sein. Mächtige Magie sollte nicht von Laien kontrolliert werden. Es gibt immer Nebenwirkungen.«

»Es geht nicht um die Ringe«, sagte Falk. »Zumindest nicht direkt. Wir suchen eine Welt. Eine verschollene Welt.«

»Ich frage mich, ob ich dir die Ringe abnehmen könnte«, überlegte Gothear, ohne auf Falks letzte Worte zu reagieren. »Ich meine, du hast zwar einen Sturmreiter damit erledigt, aber könntest du mir trotzen?«

»Habt Ihr mir nicht zugehört?«, fragte Falk.

»Was könnte ich nur alles mit diesen Ringen anfangen?«, sinnierte der Knechter seufzend und eine tiefe Sehnsucht lag in seiner Stimme. »Was hätte die Geschichte damit angefangen, wenn ich den ersten Ring gefunden hätte? Was glaubst du wohl?«

»Wir verschwenden unsere Zeit, Falk«, sagte Yvana jetzt laut. Ihr gefiel nicht, wohin sich das Gespräch entwickelte. Gothear würde nicht so dumm sein und Falk hier in der Festung angreifen, um ihm die Ringe abzunehmen, aber er lotete stets seine Grenzen aus.

Falk ließ sich jedoch nicht wirklich aus der Reserve locken. Stattdessen trat er jetzt vor den Knechter und schaute ihm tief in die Augen. »Eine Welt, die verloren ist. Niemand hat sie seit Jahrtausenden betreten. Niemand kennt den Torplatz und kann ihn ansteuern. Maracon hat keine Idee, wie wir dort hingelangen könnten. Wie sieht es mit Euch aus? Könnt Ihr helfen?«

Der Knechter sah ihn für einen Moment an. Dann blaffte er lautstark: »Tausend Teufel, natürlich kann ich euch helfen. Ich habe schon Dinge getan, da würden deinem Meister die Augen übergehen, weil er sie niemals für möglich gehalten hätte. Was ist das für eine Welt, die du verloren hast, Sturmfels? Erzähl mir alles darüber und gemeinsam werden wir einen Weg finden.«

Falk richtete sich zufrieden wieder auf, dann erzählte er.

Gothear lauschte gespannt, saugte alles auf, was Falk über Kalrath berichten konnte. Dann warf er Falk und Yvana hinaus und sagte, er würde sich bei ihnen melden.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Yvana wenig später, als sie in der Taverne zwischen den Sphären saßen.

»Ich habe ihn da gepackt, wo ich ihn kriegen konnte. Bei seiner Eitelkeit«, erklärte Falk. Er war wirklich zufrieden mit sich und ließ den Blick über die Gäste, die Theke und schließlich zum Wirt schweifen. »Gestern musste ich mein Bier hastig wegtrinken. Heute will ich zu gerne möglichst schnell noch eines in Ruhe genießen. Und genau das werden wir jetzt tun.«


Kapitel 7: Der Übergang

Sie hatten sich zu fünft in Maracons Bibliothek versammelt – Maracon, Gothear, Yaplator, Yvana und Falk. Fackeln erhellten den Raum mit einem unruhigen Licht. Schatten huschten beständig über die Regale mit den Buchrücken. Die beiden Meistermagier standen sich mitten im Raum gegenüber. Und selbst jemand ohne jegliche Magiekenntnisse musste die knisternde Spannung zwischen ihnen sofort bemerken. So unterschiedlich, wie sie äußerlich waren, so waren sie auch in ihrem Charakter. Der kleine Gnom nestelte selbstzufrieden an seiner ledernen Jacke, während er kaum einen Moment ruhig auf der Stelle stehen konnte. Maracon hingegen stand ruhig und geduldig einfach nur da. Seine einzigen Bewegungen waren das Hochziehen seiner Augenbrauen sowie das leichte Tippen seiner Finger, die jedes Mal ein klackendes Geräusch machten, wenn sie sich berührten.

Yaplator, Yvana und Falk standen wie unbeteiligte Zuschauer in unmittelbarer Nähe. Keiner sagte einen Ton.

»Kannst du es?«, fragte Maracon den Gnom erneut.

Die Frage hatte Gothear schon beim ersten Hören nicht gefallen und beim zweiten Mal wurde es nicht besser. Er verdrehte die Augen und warf seine Hände in die Luft. »Tausend Teufel, das ist keine Frage von Können oder nicht Nichtkönnen. Das ist eine schwierige Aufgabe, die ich erforschen muss.«

»Kannst du es?«, fragte Maracon erneut in einem harten Tonfall.

»Wenn es jemand kann, dann ich«, gab Gothear zur Antwort.

Wieder Stille.

Falk spürte, dass Maracon mehr hören wollte. So wie er den Magier kannte, wollte er sichergehen, dass seinen Auserwählten nichts zustieß. Er brauchte Sicherheiten, doch diese schien es nicht zu geben.

»Wie willst du es anstellen?«, fragte Maracon.

»Das willst du nicht wissen«, gab Gothear zurück und winkte ab.

Maracon verdrehte genervt die Augen.

»Fünftausend Teufel, Maracon, ich kenne dich und du kennst mich. Wenn ich dir sage, was ich vorhabe, dann nimmst du mir all die schönen Dinge ab, die ich mühevoll gesammelt habe. Darauf habe ich keine verdammte Lust. Du hast mich um Hilfe gebeten und dies ist meine Antwort. Kann ich deine Leute auf eine unbekannte Welt bringen? Ja, ich kann es versuchen. Ich bin nicht sicher, ob es funktioniert, aber ich denke, dass es möglich ist.«

Maracon schüttelte unwirsch den Kopf. »Das reicht mir nicht.«

»Das reicht mir nicht«, äffte Gothear den Meister nach. »Dann ist das eben so. Wenn du mir nicht vertraust, dann kann ich ja wieder gehen.« Er drehte sich um und marschierte zur Tür.

»Haltet ein«, bat Yaplator. Der Elf trat einen Schritt vor und warf seinem Meister einen vielsagenden Blick zu. »Ich denke, wir sollten nichts überstürzen und die Dinge logisch durchdenken.«

»Hier gibt es nur eine Logik«, brummte Maracon. »Wenn eure Sicherheit massiv gefährdet ist, dann werde ich mich gegen diesen Versuch aussprechen. Wir werden einen Weg finden, um nach Kalrath zu kommen. Es wird möglicherweise etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen, aber dafür wird es sicherer sein. Wenn Gothear keine Angaben über seine Mittel machen will, dann ist sein Weg für mich keine Option.«

»Es gibt keinen sicheren Weg, um auf eine verlorene Welt zu kommen«, blaffte Gothear verärgert. »Man muss die Dinge nehmen, die man hat, und improvisieren. Das ist es, was ich den ganzen Tag mache. Was ich mein ganzes Leben gemacht habe. Ich tue die Dinge einfach und sehe, was dabei herauskommt.«

»Das unterscheidet uns voneinander«, erklärte Maracon. »Ich denke lieber erst nach, damit niemand zu Schaden kommt.«

»Aber manchmal muss schnell gehandelt werden«, erklärte Yaplator. »Man muss so tun, als wäre man noch ein junger Mann, der sich kopfüber ins Abenteuer stürzt.« Er erinnerte mit dieser Formulierung an die Ereignisse auf Darkonia in der Spinnenfestung im Wüstenland. Und er erinnerte an den jungen Maracon, der sich in den Kampf gegen die Erhebung der Dämonen gestürzt hatte, obwohl er nichts über sie wusste.

Maracon musterte ihn skeptisch. »Es ist eine Sache, sich selbst ins Abenteuer zu stürzen, aber es ist eine andere, jemanden zu schicken und die Verantwortung zu tragen.«

»Bei allem Respekt, Ihr schickt uns jeden Tag in gefährliche Situationen«, schaltete sich nun Falk ein. »Gefahr ist Teil unserer Aufgabe und wir treten ihr freiwillig und gerne entgegen.«

Maracon wandte sich ihm zu. »Ich schicke euch dorthin, weil ich der Überzeugung bin, dass ihr den Dingen gewachsen seid«, erklärte er. »Das hier ist etwas anderes. Ein Tor zu einer Welt zu öffnen, die niemand wirklich kennt, bietet zahllose Möglichkeiten zu scheitern. Schon wenn ihr durch das Tor schreitet, kann es sein, dass ihr nie auf der anderen Seite ankommt. Möglicherweise zerreißt es euch einfach in den Zwischenwelten. Das hat nichts mit einer meiner Aufgaben zu tun, bei der eure Kenntnisse und Fähigkeiten gefragt sind. Das hat nur etwas mit Wahnsinn zu tun.« Er wandte sich an Gothear. »Also, entweder sagst du mir, was du vorhast, oder ich werde dieses Gespräch sofort beenden.«

Gothear verzog das Gesicht. »Hm, lass mich überlegen. Ja, nein, ich denke, ich werde es dir nicht sagen.« Er grinste ausgiebig.

Falk spürte, wie ihnen alles entglitt. Er wusste, wo die nächsten Ringe waren, aber er kam nicht weiter, weil zwei Magier sich stritten. »Sagt es doch einfach«, fuhr er nun Gothear aufgebracht an. »Ihr habt das, was Ihr braucht, doch ohnehin nicht bei Euch, also kann es Euch auch niemand wegnehmen. Es ist sicher verwahrt, wo auch immer. Was habt Ihr also zu verlieren?«

Der Gnom ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Es geht hier nicht nur um meine Methoden«, sagte Gothear. »Es geht auch um Respekt. Ich habe nicht Tausende Jahre lang Magie studiert, um mir von einem Kerl wie Maracon sagen zu lassen, was ich tun darf und was nicht. Wenn die ersten Magier nicht mit ihren Experimenten einfach begonnen hätten, würden wir Magie immer noch benutzen, um ein Feuer zu entzünden, aber garantiert nicht, um Dämonen zu bannen, um magische Tore zu erschaffen und all die anderen Dinge, die heute alltäglicher Teil unseres Lebens sind.«

»Wir respektieren Euch«, sagte Falk und sprach einfach mal für alle, obgleich er sich damit sehr weit aus dem Fenster lehnte. »Wir brauchen Eure Hilfe. Gebt Maracon doch nur einen kleinen Hinweis. Ich bitte Euch. So wüsste er zumindest, dass Ihr uns nichts vormacht.«

»Pah«, winkte Gothear ab, »als ob ich es nötig hätte, irgendwem etwas vorzumachen. Ich bin der Magieknechter und wenn ich sage, dass ich es tun kann, dann kann ich es tun. Ich sage, Kalrath zu erreichen ist möglich. Alles, was wir brauchen, sind die alten Zählpfeiler der Weltenwanderer.«

»Zählpfeiler?«, fragte Maracon überrascht. »Du hast Zählpfeiler der Weltenwanderer?«

Der kleine Gnom grinste schelmisch. »Da bist du überrascht, nicht wahr? Es sind wahrscheinlich die letzten, die es noch gibt, und, tausend Teufel, du wirst sie nicht zu Gesicht bekommen. Sie gehören ganz alleine mir.«

»Was sind Zählpfeiler?«, wollte Falk wissen.

»Magische Hilfsmittel, mit denen die Weltenwanderer ihre ersten Tore geöffnet haben, bevor es die Torplätze gab«, erklärte Yaplator. »Es gibt nur wenige schriftliche Überlieferungen zu ihnen. Lange Zeit gab es drei Pfeiler in der Akademie der fünf Winde, aber im Krieg der Tausend Tode wurde der Gebäudekomplex völlig vernichtet. Damals sind unschätzbare Werte verloren gegangen.«

»Und könnte uns so ein Zählpfeiler helfen?«, fragte Falk weiter. Dabei sah er Maracon ernst an.

Der Meistermagier schien direkt ins Nichts zu blicken. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er tief in Gedanken versunken war. »Es könnte funktionieren«, sagte er schließlich. »Wenn überhaupt etwas funktioniert, dann wohl ein Zählpfeiler. Aber sie sind uralt, die magischen Strukturen sind nicht …«

»Blut und Plörre«, unterbrach Gothear ihn, »du beleidigst schon wieder meine Intelligenz. Glaubst du, ich wüsste nicht, was alles geschehen kann? Glaubst du, ich hätte es nicht genau durchdacht, bevor ich hergekommen bin? Wie ich bereits gesagt habe, bin ich der Meinung, dass ich es tun kann.«

»Dann tu es«, sagte Maracon nun.

Das plötzliche Einlenken überraschte alle. Am wenigsten schien Gothear damit gerechnet zu haben. »Wie jetzt?«

»Tu es«, wiederholte Maracon. »Aber denke stets daran, dass die Sicherheit der Auserwählten an erster Stelle zu stehen hat. Wenn du auch nur einen von ihnen verlierst, dann werde ich dich persönlich in tausend Stücke reißen. Dich und deine Auserwählten, und ich werde jedes deiner Verstecke finden und so zerstören, dass nichts mehr von deinen Schätzen bleibt. Und dann werde ich jede Erinnerung an dich aus jeder Bibliothek tilgen. Deinen Namen werde ich aus dem Sonarium wischen, hast du mich verstanden?« Seine Hände klackten ein letztes Mal gegeneinander. Er erwartete nicht wirklich eine Antwort auf diese Frage.

Gothear grinste nur selbstgefällig. »Na, warum denn nicht gleich so?«

»Wo sind wir?«, fragte Falk. Der Nebel war so dicht, dass er die Hand vor Augen kaum sehen konnte. Das felsige Gestein unter ihm war porös und brach unter seinem Gewicht fast auseinander.

»Ich könnte es dir sagen, aber danach müsste ich dich töten«, antwortete der Gnom.

»Er wird nicht sagen, wo wir sind, weil er Angst hat, wir könnten es Maracon sagen«, bemerkte Yvana.

»Nicht trödeln«, sagte Gothear. »Und bleibt dicht hinter mir.«

Der Knechter lief voran und sie beeilten sich, ihm zu folgen.

»Ich könnte für etwas Wind sorgen«, bot Yaplator an.

»Das könntest du, aber dann müsste ich dich töten«, drohte Gothear.

Falk seufzte resigniert. Der Knechter war eine seltsame Persönlichkeit. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie die Umgebung sahen, weil sie dann Rückschlüsse auf den Ort ziehen konnten. Dabei wollte er nur den Ring finden. Alles andere war ihm im Moment herzlich egal.

Dann hörte er das Flüstern im Nebel. Falk blieb irritiert stehen. Er lauschte in die Stille, aber es war nichts mehr zu hören. Erst als er den nächsten Schritt setzte, war es wieder da. »Habt ihr das gehört?«, fragte er.

Niemand antwortete ihm.

»Hallo?« Falk schaute sich um und bemerkte plötzlich, dass er den Anschluss verloren hatte. Die anderen waren ohne ihn weitergelaufen, hatten nicht einmal bemerkt, dass sie ihn verloren hatten. »Hallo?«, rief Falk jetzt lauter, aber der Nebel verschluckte seine Worte. Stattdessen wurde das Flüstern um ihn herum lauter. Die Nebelschwaden schienen sich zu bewegen, Gestalten wuchsen heran, Wesen, die nach ihm griffen.

»Gothear«, brüllte Falk, so laut er konnte, aber der Lärm schien die Wesen um ihn herum nur noch wilder zu machen. Aus dem dichten Nebel schälte sich plötzlich eine klebrig-feuchte Ranke, die aussah, als käme sie direkt aus dem tiefsten Sumpf. Allerdings war sie von einem seltsamen Muster bedeckt. Es sah aus, als wären es Gesichter von Kindern, die leise weinten und flüsterten.

Falk stolperte zurück, doch von der anderen Seite näherte sich eine zweite Ranke. Eine dritte kam von irgendwo und schlang sich um seinen Fuß. Sie versuchte, ihn zu Fall zu bringen. Falk zog sein Schwert, versuchte, die Ranken zu treffen, während das Flüstern lauter wurde, unnatürlich laut und beängstigend.

Plötzlich war da eine Hand an seinem Handgelenk. Aus dem Nebel schälte sich Gothear, und sein verkniffenes Gesicht wirkte verärgert. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du in meiner Nähe bleiben sollst, Sturmfels?« Er schüttelte den Kopf, als habe er es mit einem unartigen Kind zu tun.

Die Ranken waren plötzlich weg. Das Flüstern war verstummt. Falk sah sich verdattert um, das Schwert noch in der Hand. »Ich … ich …«

»Ich bin ein Dummkopf. Wolltest du das sagen?«, fragte Gothear. »Damit hast du wohl recht. Und jetzt komm. Noch einmal rette ich dir nicht deinen Arsch.«

Falk folgte ihm durch den Nebel, der sich nach einigen Minuten endlich lichtete. Jetzt konnte er das Rauschen von Wasser hören und bald standen sie an einem Fluss, dessen anderes Ufer nicht zu erkennen war, da es im Nebel verschwand.

»Fallt nicht hinein«, warnte Gothear. »Ihr seht, wie stark die Strömung ist. Da kann selbst ein guter Schwimmer nicht dagegenhalten.«

Sie marschierten am Ufer entlang, bis Gothear suchend an einer Stelle stehen blieb. »Es muss doch hier irgendwo sein«, knurrte er ungeduldig. Dann hatte er plötzlich eine eiserne Kette in der Hand. Er zog daran und eine Luke im Boden öffnete sich. Offenbar hatte jemand Steine und Geröll darauf angebracht, damit sie wie der Untergrund aussah. »Immer hereinspaziert«, gluckste der Knechter fröhlich.

Falk stand vor den anderen und sah durch die Luke. Da war eine hölzerne Leiter, die hinabführte. Der Stein darunter war grob behauen und porös. Immer wieder bröckelten kleine Teile ab. Es war eine lange Leiter, die gut zwanzig Meter ins Erdinnere führte. Falk machte sich als Erster an den Abstieg, es folgten Yvana und Yaplator. Gothear kam als Letzter und schloss über sich wieder die Luke. Dann entzündete er ein magisches Licht.

Unten führte ein kurzer Gang in eine unterirdische Kaverne, die voll mit alten Kisten war. Gut verschlossenen Kisten. Manche waren mit eisernen Ketten umwickelt, als müsse etwas darin gefangen gehalten werden.

Falk sah sich interessiert um. »Ist das eines der Verstecke?«, fragte er. Es war eigentlich eine überflüssige Frage. Ganz offensichtlich war dies eines der Verstecke des Knechters. Es roch eigentümlich. Als hätte jemand einen guten Eintopf zu lange über dem Feuer stehen lassen, sodass er angebrannt war.

Während Yvana und Falk nur mit ihren Sinnen die Höhle erfassen konnten, sah Yaplator mit der Gabe der Magie noch viel mehr. »Das würde Maracon nicht gefallen«, erklärte er leise. Sein Blick blieb bei einer Truhe hängen. Es war eine Eisenkiste mit mehreren Schlössern und seltsamen Runen auf dem Deckel.

»Tausend Teufel, wir sind nicht hier, um über Maracon zu sprechen«, feixte der Knechter. Sein Blick wanderte über die vielen Kisten, als wüsste er selbst nicht genau, was er eigentlich wo eingelagert hatte. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ich glaube, ich erinnere mich wieder. Es muss dahinten sein.«

»Können wir helfen?«, fragte Falk.

»Untersteht euch, irgendetwas hier anzufassen«, lehnte Gothear laut ab, bevor er zwischen den vielen Kisten verschwand. »Bleibt, wo ihr seid«, rief er noch. Dann hörten sie nur das Öffnen eines Schlosses und kurz darauf ein markerschütterndes Schreien.

Die drei Gefährten duckten sich instinktiv und erwarteten ein Monster, das jetzt über sie herfallen würde. Aber genauso schnell, wie der Schrei erklungen war, so schnell verging er auch wieder.

»Mein Fehler«, rief der Knechter, »falsche Truhe.«

»Er ist ein Albtraum«, seufzte Yvana, die immer wieder unsicher zur Decke schaute.

Falk bemerkte Schweiß auf ihrer Stirn. Ihr Atem ging schneller. Dann erinnerte er sich, dass sie sich nicht gut in engen Räumen aufhalten konnte. Es wäre übertrieben, das als Angst zu bezeichnen, aber auch eine Xolrok-Barbarin kämpfte mit ihren Dämonen.

»Wir bleiben nicht lange hier«, sagte Falk und legte einen Arm um ihre Schultern. Sie erwiderte nichts, aber sie lehnte sich an Falk, als beruhigte seine Nähe sie.

Wenn Yaplator die Nähe zwischen ihnen irritierte, ließ er sich nichts anmerken.

Der Moment verging, als Gothear triumphierend wieder aus einer völlig anderen Ecke auftauchte und in seinen Händen fünf hölzerne Pfosten hielt, die beinahe so lang waren wie er selbst. Falk konnte im ersten Augenblick keinen Unterschied zu einem gewöhnlichen Pfahl feststellen. Die Dinger hätten auch ohne Probleme Teil eines Weidezauns sein können.

»Das ist interessant«, kommentierte Yaplator. Trotz seines nüchternen Tonfalls hatte Falk keinen Zweifel, dass er die Artefakte tatsächlich interessant fand. Nur eben auf einer Ebene, die weder Falk noch Yvana wahrnehmen konnten.

»Steht da nicht wie angewurzelt«, meckerte Gothear. »Kommt mit!« Damit verschwand er in einem weiteren Gang, der tiefer in den Berg führte.

Yvana atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe, ehe sie folgen konnte. »Lange kann ich hier nicht bleiben«, erklärte sie steif.

Falk hatte die Barbarin noch nie ängstlich erlebt. Selbst im Angesicht der gewaltigen Orc-Armee auf Borania war Yvana ruhig und gelassen geblieben. Sie blickte jeder Herausforderung mutig ins Auge, aber hier fühlte sie sich eindeutig nicht wohl.

»Wir können ihn bitten, den Zauber woanders zu wirken«, sagte Falk, doch sie schüttelte nur den Kopf.

»Nein, ich will nicht, dass er etwas von meiner Schwäche erfährt. Er würde das Wissen nur gegen uns verwenden.«

Das leuchtete Falk ein. »In Ordnung.«

Der Gang führte in eine weitere Kammer, die aussah, als hätte hier vor langer Zeit einmal jemand provisorisch gehaust. In einer Ecke stand ein altes Bett, dazu gab es eine kleine Kochnische und überall lagen uralte Töpfe und Fläschchen herum. Gothear stand inmitten der seltsamen Idylle und breitete die Arme aus. »Hätte ich gewusst, dass ich Gäste bekomme, hätte ich aufgeräumt«, erklärte er, obwohl sie alle wussten, dass er das nicht getan hätte. Nichts hätte ihm egaler sein können. »Ich habe eine Zeit lang hier gewohnt, als die Dinge nicht so gut liefen.«

»Ihr meint, Ihr habt Euch hier versteckt«, korrigierte Yaplator.

»Ich habe es nicht nötig, mich zu verstecken«, erklärte Gothear, legte die Pfähle weg und durchforstete einen Stapel mit seinen Hinterlassenschaften. »Seltsam, ich dachte, ich hätte noch einige Kraftsteine hier.«

»Mashar-Kraftsteine?«, hakte Yaplator nach.

»Utur-Kraftsteine«, antwortete Gothear.

»Die sind gemäß des Magier-Rates verboten«, stellte Yaplator nüchtern fest.

»Natürlich sind sie das. Sind ja auch gefährliche kleine Dinger«, nickte Gothear wissend. »Man muss schon wissen, was man tut.« Er trat gegen einen alten Eimer und fluchte in einer Sprache, die Falk nicht verstand. »Verdammt. Dann machen wir es eben woanders. Folgt mir. Wir müssen dieses kleine Versteck leider verlassen.«

Falk merkte, wie Yvana aufatmete. »Wieso öffnen wir nicht direkt ein Tor?«, fragte der Krieger dann.

»Weil wir hier unten keine Tore öffnen können«, brummte Gothear. »Sonst hätten wir uns ja auch den Weg durch den Nebel sparen können. Denkst du eigentlich auch mal nach, Sturmfels, oder benutzt du deinen Kopf nur, damit du deinen Drachenhelm aufsetzen kannst?«

Falk hatte eine angemessene Bemerkung auf der Zunge, aber er unterdrückte sie. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit dem Knechter anzulegen. Davon abgesehen konnte er mit ihm ohnehin keine Unterhaltung auf Augenhöhe führen, da er es immerzu darauf anlegte, eine Beleidigung zu platzieren.

Sie verließen das Versteck und liefen einige Schritte, bis Gothear ein weiteres Tor öffnen konnte. Mit einem Schritt verließen sie den namenlosen Ort. Statt eines dichten Nebels und Felsgestein befanden sie sich nun in der Ruine einer Festung. Dem Geruch nach mussten sie irgendwo in der Nähe eines Meeres sein. Die schwarzen Mauern erzählten die Geschichte eines fürchterlichen Brandes, der hier gewütet haben musste. Bis auf das nackte Gestein waren die Räume völlig leer. Es lag nicht einmal Unrat herum.

Gothear brachte sie in einen größeren Innenhof, wo ein knorriger Baum das Inferno überstanden hatte. Er reckte seine kräftigen Äste in den Abendhimmel. Um ihn herum spross Gras. Beinahe der komplette Hof war damit bedeckt. Es schien ein ausgesprochen friedlicher Ort zu sein. Falk hätte beinahe gefragt, wo sie hier waren, aber natürlich hätte Gothear dann nur wieder gesagt, dass er ihn töten müsste, wenn er ihm das verriet.

»Wartet hier einen Augenblick«, forderte der Knechter. Er legte die Pfähle ab und verschwand in der Festung. »Ich bin gleich wieder da.«

Zu dritt standen sie da und ließen die Blicke schweifen. Die Luft war kühl, aber noch angenehm. Der Himmel wirkte golden, aber eine Sonne war nicht zu sehen, Tiere ebenfalls nicht.

»Wie viele dieser Verstecke hat er wohl?«, fragte Falk halb im Spaß.

»Ich traue ihm sehr viele Verstecke zu«, meinte Yvana.

»Wenn ich wertvolle Dinge zu verstecken hätte, würde ich sie nicht in irgendwelchen alten Ruinen verbergen. Ich meine, hier könnte doch jeder zufällig alles entdecken und mitnehmen«, fuhr Falk fort.

»Ich glaube nicht, dass es so einfach ist«, sagte Yaplator. »Ich spüre mächtige Magie. Er wird seine Sachen gut geschützt haben. Die Luft hier schmeckt auch seltsam. Es ist keine Welt, auf der ich jemals zuvor war. Wahrscheinlich irgendwo am Rande des Sonariums und weitab von Siedlungen, falls es hier überhaupt welche gibt.«

»Was ist mit den Pfählen?«, fragte Falk. »Kann er uns damit wirklich nach Kalrath bringen?«

»Ich kenne mich mit dieser Art von Magie nicht aus«, erklärte Yaplator. »Aber ich erkenne, dass mächtige Magie in ihnen wohnt. Alt und mächtig. Wenn jemand damit umgehen kann, dann ist es wohl der Knechter.«

Falk musste an die Worte Maracons denken, dass sie irgendwo in den Zwischenwelten zerrissen werden könnten. Er hatte nicht vor, heute zu sterben.

Es dauerte nicht lange, bis der Knechter mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurückkam. In seinen Händen hielt er rötlich schimmernde Steine. »So«, brummte er, »dann wollen wir mal mit den Vorbereitungen beginnen. Yvana, du nimmst die Steine und ordnest sie sternförmig um den Baum an. Yaplator, ich brauche dich bei den Pfählen. Kommt, kommt, wir wollen doch keine Zeit verschwenden.«

»Und was soll ich machen?«, fragte Falk.

»Steh nicht im Weg herum«, rief Gothear grinsend.

Es dauerte etwa eine Stunde, bis alles zu des Knechters Zufriedenheit hergerichtet worden war. Yvana und Falk hatten dabei wenig zu tun. Falk wurde es sogar leid, dem Elfen und dem Magier bei ihren Diskussionen zuzuhören, da er viele Dinge nicht verstand. Sie sprachen über magische Wirkungsweisen, wie sie zu beeinflussen seien und was sie alles berücksichtigen mussten.

»Machen wir einen Test«, beschloss der Knechter schließlich. »Wir müssen es ja irgendwie mal probieren. Sagt mir einen Ort, an dem ich noch nicht war.«

»Xolrok«, schlug Yvana sofort vor.

»Gute Welt. Ich war tatsächlich noch nicht dort«, nickte der Knechter zufrieden. »Jetzt gib mir ein paar Hinweise zu besonderen Landmarken. Nicht zu viele. Wir brauchen nur so viele, wie wir auch über Kalrath haben.«

Yvana überlegte kurz und erzählte dann von dem großen Plateau, auf dem sich der Torplatz befand. Dann beschrieb sie einige der riesigen Echsen. Der Knechter wirbelte mit dem Finger herum und forderte mehr Informationen ein. Irgendwann hob er die Hand. »Das ist genug.« Er rieb sich über das Haupt, sodass sein dünnes Haar zu allen Seiten abstand. Dann begann er, magische Worte zu murmeln. Aus den Kraftsteinen schossen plötzlich dünne Energielinien, die direkt in seinen Körper einfuhren. Der Knechter gluckste zufrieden. Seine Augen glühten jetzt in einem dumpfen Rot, das beinahe wie Blut wirkte. Seine Hände faltete er auseinander, dann murmelte er weitere Worte und die Luft begann zu flimmern. Die Zählpfeiler wackelten leise vor sich hin. In ihrem Zentrum schienen sich Kräfte zu bündeln. Es erinnerte Falk vage an das Öffnen eines Tores, aber nur sehr vage. Die Kraftlinien begannen, wirr und unkontrolliert auszuströmen. Winde kamen auf. Sie peitschten in dem kleinen Innenhof hin und her, waren kaum zu bändigen. Die Kräfte schienen da zu sein, aber sie schienen sich nicht fokussieren zu können. Es war, als hätten sie nicht die richtigen Werkzeuge, um alles in Einklang zu bringen.

»Fünftausend gehörnte Dämonen des Chaos«, fluchte Gothear und seine Arme schmetterten in Richtung Boden. Mit einem Knall verebbten die magischen Kräfte. Das Leuchten der Steine stellte sich ein. Alles war wieder ruhig.

Falk brauchte nicht zu fragen, um zu wissen, dass der Test fehlgeschlagen war.

»Es fehlt ein wenig Struktur«, bemerkte Yaplator ruhig.

»Ein wenig ist gut«, murrte Gothear. »Wir haben fast keine.«

»Ich könnte etwas Magie einweben«, überlegte der Elf.

»Das wird nicht funktionieren.«

»Ihr habt es noch nicht ausprobiert.«

Der Knechter sah ihn stirnrunzelnd an. Dann lachte er laut auf. »Also gut. Ich hatte selten Gelegenheit, einen elfischen Zauber zu sehen.«

Sie stellten sich erneut auf. Alles begann wie bei ihrem ersten Versuch, allerdings war diesmal die Energie sehr viel fokussierter. Alles sammelte sich an einem Punkt. Ein winziger Lichtblitz öffnete sich und eine sich wellende Ebene aus Energie begann, sich auszubreiten. Die Tore, die Falk kannte, wirkten alle wie Türen mit einem Türblatt, das wie Wasser aussah. Aber dieses Tor war viel schwammiger. Die Konturen veränderten sich ständig, seine Größe schien nicht stabil und es bildete sich in seiner Mitte ein Strudel.

Auf dem Gesicht des Knechters erschienen Schweißperlen, aber seine Mundwinkel waren zu einem triumphierenden Grinsen verzogen. »Hindurch mit euch, ihr Narren«, rief er.

Falk warf einen Blick zu Yaplator. Erst als der Elf nickte, wagte er den Sprung hindurch. Das Tor nahm ihn und schleuderte ihn hinfort. Direkt nach Xolrok. Keuchend und auf allen vieren landete er auf hartem Stein. Der Schwindel übermannte ihr stärker als je zuvor. Falk erinnerte sich an seine erste Torreise. Bereits dort hatte er mit den Nebenwirkungen zu kämpfen gehabt, aber jetzt war es viel schlimmer. Für einen Moment konnte er sich noch beherrschen, dann musste er sich übergeben.

Jetzt kam Yvana durch das Tor, ihr erging es nicht besser. Yaplator blieb zwar auf den Beinen, war aber ziemlich blass. Hinter Yaplator schloss sich das Tor wieder. Keine Spur des Knechters war zu sehen. Sie standen alleine in der Einöde Xolroks. In der Ferne konnten sie das gewaltige Hochplateau sehen. Über ihnen kreisten die ledernen Schwingen einiger Flugsaurier.

»Wo ist Gothear?«, wagte Falk irgendwann zu fragen, nachdem er wieder stand.

»Das ist eine sehr gute Frage«, seufzte Yaplator. »Ich kann sie nur leider nicht beantworten.«

»Er wird doch wohl nicht …« Falk wagte nicht weiterzusprechen. Wenn sie gerade den Knechter verloren hatten, dann hatten sie auch den einzigen Weg nach Kalrath verloren. Er unterdrückte einen Fluch.

Aber es kam anders. Sie hatten sich gerade alle wieder gefasst, da öffnete sich ein weiteres Tor und der Knechter sprang hindurch. »Habt ihr mich vermisst?«, rief er und grinste schelmisch.

Falk wusste nicht, ob er erleichtert sein oder mit dem Schwert auf den Gnom losgehen sollte. »Wir dachten, wir hätten Euch verloren«, knurrte er dann grimmig.

»Mich verliert man nicht«, sagte der Knechter nur.

Hinter ihm schloss sich das Tor wieder und sogleich öffnete sich ein weiteres. Falk zweifelte nicht daran, dass Gothear sie wieder in den Innenhof seines Verstecks bringen wollte. Allerdings sagte der Magier nichts, er sah sie nur auffordernd an.

Yaplator schüttelte den Kopf und fragte: »Wo wart Ihr? Warum seid Ihr nicht mit uns gesprungen?«

Gothear sah von einem zum anderen. »Was? Wo ich gewesen bin? In meiner Festung natürlich. Wie es scheint, funktionieren diese frühen Hilfsmittel der Weltenwanderer etwas anders als die Torplätze, die sie später erfunden haben. Es sieht nicht so aus, als könnte derjenige, der das Tor öffnet, mit hindurch. Ich kann euch also nach Kalrath bringen, aber ich kann nicht mitkommen. Den Rückweg müsst ihr wohl alleine finden.« Er sah Yaplator an. »Aber das dürfte doch wohl kein Problem sein, oder?«

Der Elf blieb im Angesicht dieser plötzlichen Offenbarung ruhig. Natürlich war er in der Lage, ein freies Tor ohne die Hilfe eines Torplatzes zu öffnen. Es spielte auch keine Rolle, wo er sich befand. Zumindest solange er sich auf einer Welt im Sonarium aufhielt und dort keine besonderen Umstände herrschten, die das Wirken von Magie möglicherweise erschwerten.

»Ihr wisst, dass es Risiken gibt«, sagte er sachlich. »Auf Kalrath könnten Widerstände herrschen, die Torreisen erschweren. Handelt es sich um eine gewöhnliche Welt, sehe ich kein Problem, uns wieder zurück in die Festung zu bringen.«

Gothear klatschte in die Hände. »Genau das wollte ich hören. Wenn ihr bereit seid, kann es jetzt losgehen. Erzählt mir noch einmal alles über Kalrath, was ihr wisst.« Er sah mit blitzenden Augen in die Runde.

Falk konnte nicht behaupten, dass er ein sonderlich gutes Gefühl hatte, aber eine Wahl blieb ihm wohl kaum. Immerhin waren ihre Mägen völlig leer, sodass er nicht fürchten musste, sich auf der anderen Seite noch einmal zu übergeben.

Nachdem sie dem Knechter alle Informationen gegeben hatten, murmelte er wieder die magischen Worte. Aus den Kraftsteinen schossen erneut dünne Energieströme, die direkt in seinen Körper fuhren. Seine Augen glühten wieder in einem dumpfen Rot. Weitere Worte. Die Luft begann zu flimmern. Die Zählpfeiler wackelten leise vor sich hin. Im Zentrum des Hofes bündelten sich Kräfte. Winde kamen auf, heftiger als zuvor. So stark, dass sie achtgeben mussten, nicht von den Füßen gerissen zu werden. Das Gesicht des Knechters verzerrte sich.

Falks ungutes Gefühl wuchs. Sein Gefahreninstinkt sprang an. Das alles war viel weniger sicher, als der Knechter sie glauben machen wollte. Die gesamten Energien schienen jeden Moment außer Kontrolle zu geraten.

Blitze schlugen aus den Nichtwelten hervor. Ihre Energie pumpte ein seltsames Brummen über ihre Köpfe hinweg. Das Tor öffnete sich quälend und widerwillig. Ein Wellen schlagender Teppich, der wenig Ähnlichkeit mit einem Tor hatte und zur Mitte zu einem Strudel wurde, der sie in den Untergrund astraler Zwischenwelten saugen wollte. Es war laut, aber es war kein Geräusch, das Falk beschreiben konnte. Es war vielleicht ähnlich einem Hall wie von Donnern und Blitzen, ein Crescendo aus Wut und Irrsinn. Falk wollte schreien und sie alle zurückdrängen. Dann sah er Yaplator, der langsam auf das Tor zuschritt und es durchschreiten wollte. Falk hatte gar nicht mitbekommen, dass Gothear ihnen schon die Freigabe erteilt hatte. Hatte er etwas verpasst?

»Yaplator«, schrie Falk gegen den Lärm an. Er hatte das Gefühl, jede Silbe wurde verschluckt. Er selbst konnte seine Worte nicht hören. Die elfischen Ohren hatten ihn trotzdem vernommen. Yaplator drehte sich zu ihm um. Er nickte ermutigend. Dann riss das Tor ihn fort. Es machte auf Falk den Eindruck, als würde eine erbarmungslose Kraft ihn einfach packen und brutal fortzerren. Falk hatte Angst, doch auch Yvana trat auf das Tor zu. Das lärmende Energiechaos um sie herum tönte immer lauter. Ein hallendes Getöse aus Energie und Magie. Dann wurde auch Falk in das Tor gezogen. Und mittendrin stand der Knechter, sein Gesicht war zu einem irren Grinsen verzogen. Halb schien er sich selbst vor den Energien zu fürchten und halb freute er sich über all das Chaos. Sein Blick traf Falks Blick. Er schrie etwas. Falk konnte ihn nicht verstehen, aber er wusste, was es bedeutete. Er musste jetzt hindurch. Also nahm er seinen verbliebenen Mut zusammen und sprang. Das Tor verschluckte ihn.

Es war noch intensiver als bei ihrem Test. Für einen Moment hatte er das Gefühl, zerrissen zu werden. Sein Körper hing in der Unendlichkeit fest. Alles um ihn herum verzerrte sich. Es war unglaublich laut und unglaublich intensiv. Dann war plötzlich alles vorbei. Das Tor spuckte ihn auf der anderen Seite wieder aus.

Falk lag am Boden und rührte sich nicht. Sein erster Eindruck war erbarmungslose Hitze unter einer rot glühenden Sonne über endlosen Sanddünen. Er raffte sich mit aller Willenskraft auf. Aufgrund starken Schwindels und eines Gefühls, als wäre für einen Moment sein Innerstes nach außen gekehrt worden, konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Er sah sich blinzelnd um. Gleich neben ihm stand Yaplator, der ebenfalls noch nach Luft rang. Falks Blick irrte weiter. »Wo ist Yvana?«, fragte er dann.


Kapitel 8: Hüter der Erde

Yvana erwachte aus einer Ohnmacht. Ihrem Eindruck nach konnte sie nicht lange bewusstlos gewesen sein. Sie fühlte sich wie nach einer durchzechten Nacht und anderthalb Stunden Schlaf. Allerdings waren die Kopfschmerzen noch dreimal schlimmer. Unfassbare Übelkeit quälte sie. »Magie«, fauchte sie angewidert. »Gothears verdammte Magie!«

Obwohl es ihr schwerfiel, bei Bewusstsein zu bleiben, zwang sie sich dazu. Es war nass um sie herum. Anscheinend lag sie in einem kleinen Tümpel oder etwas Ähnlichem. Sie musste hier raus und kämpfte sich an das Ufer.

Schwankend stand sie da und sah sich um. »Falk?«, rief sie. »Yaplator?«

Keine Antwort.

Sie schleppte sich vorwärts, um sie herum waren nur Bäume und Büsche, teilweise im sumpfigen Wasser. Sie lehnte sich an einen großen und kräftigen Baum, wo sie mit geschlossenen Augen eine Weile ruhte. Die Wirkung des Überganges ließ langsam nach, sodass sie sich bald wieder einigermaßen fühlte. Sie öffnet die Augen wieder und sah sich suchend um.

»Falk?«, rief sie.

Wieder kam keine Antwort. Sie fluchte leise. Was auch immer Gothear getan hatte, er war nicht besonders gut darin gewesen. Dieser Übergang war eindeutig härter als ihr Test gewesen und anscheinend waren sie nicht einmal zusammen auf Kalrath angekommen. Oder waren Yaplator und Falk verloren gegangen? Sie verdrängte den schrecklichen Verdacht, dass die beiden es möglicherweise nicht geschafft hatten. Nein, sie waren bestimmt irgendwo in der Nähe. So musste es sein, denn ohne sie hätte sie ein großes Problem. Ohne Yaplator käme sie von Kalrath nie wieder weg. Und mit Falk wären auch die Ringe verloren.

Yvana unterdrückte einen weiteren Fluch und schaute sich jetzt bewusster um. Sie sah hohe Bäume mit herunterhängenden Ästen in einer muffigen Sumpflandschaft. Es war ausgesprochen ruhig hier. »Also gut, wo bin ich gelandet?«, fragte sie sich selbst.

Sie raffte sich auf, um ihre Umgebung näher zu erkunden. Schnell stellte sich heraus, dass die Landschaft ein kleiner Irrgarten aus Tümpeln, Seen, mäandernden Flussbetten und endlosen Pfuhlen und Sumpf war. Yvana sah knorrige Bäume, dichte, kahle Sträucher und stachelige Rankengewächse. Frösche und Echsen hockten hier und dort. Große Libellen schwirrten umher. Einmal hörte sie ein lautes, dröhnendes Summen, als würde ein ganzer Schwarm Bienen irgendwo seiner Wege ziehen. Hoch oben in den Ästen erklang das Zwitschern exotischer Vögel, aber keines der Tiere schien sich herunterzutrauen.

Yvana gab es schnell auf, trockenen Fußes zu marschieren. Sie musste immer wieder durch mindestens kniehohe Tümpel waten, um vorwärtszukommen. Manche waren schwierig zu erkennen, da sie mit Blüten bedeckt waren. Schwimmrosen, die teilweise groß wie ein Mensch waren, konnte sie ebenfalls sehen. Außerdem wuchsen überall dichte Farne und Moose, die mitunter einen eigenartigen Geruch verströmten.

Ein Wasserläufer, tellergroß, huschte an ihr vorbei und nahm keine weitere Notiz von ihr. Die gesamte Tierwelt schien sich nicht für sie zu interessieren. Das wertete sie vorerst als gutes Zeichen. Besser so als anders. Dennoch war sie auf der Hut. Überall konnten Raubtiere lauern. Doch nirgendwo gab es ein Zeichen von Yaplator und Falk.

Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Wenn Yaplator in der Nähe wäre, würde er ihre Aura spüren und hätte sie schon längst gefunden. Das bedeutete, dass er weiter entfernt war. Oder er ist gar nicht hier! Sie kämpfte diesen Gedanken nieder. Nein, sie alle waren durch dasselbe Tor geschritten, also waren sie auch alle auf der verlorenen Welt angekommen. Vermutlich nur an unterschiedlichen Orten. Schließlich war es auch kein normales Tor, sondern eine frühe Form der Tor-Magie. Kein Wunder, dass die Weltenwanderer sie weiterentwickelt hatten. Niemand wollte einfach unkontrolliert an irgendwelchen Orten auftauchen und niemand wollte seine Reisegefährten verlieren. Die Frage war nur, wohin sie sich jetzt wenden sollte.

Wäre Falk hier, wäre sie ihm gefolgt, denn er wäre dem Ziehen der Ringe gefolgt. Aber Falk war genau wie Yaplator nicht da.

Yvana war eine gute Stunde gelaufen, als sie das Ding sah. Sie näherte sich ihm von hinten, sodass sie unbemerkt näher konnte. Zunächst hielt sie es für einen großen Stein. Dann merkte sie aber, dass sich dieser Stein leicht bewegte. Als würde er atmen. Es war kein Stein, sondern ein titanenhafter Frosch mit gelb-grüner und porös-schleimiger Haut. Er hockte direkt vor einem großen Tümpel, schien völlig in sich selbst versunken zu sein. Das Tier mochte gut drei Meter groß sein. Der wahrscheinlich größte Frosch, den Yvana jemals gesehen hatte, und auch das mit Abstand größte Tier, das ihr hier bislang über den Weg gelaufen war.

Sie fürchtete sich nicht vor dem Monster, aber sie hatte genügend Respekt, um Abstand zu wahren. Sie wollte sich nicht unbedingt mit ihm anlegen.

Dann summte es in der Luft. Zuerst hielt sie es wieder nur für einen Schwarm Mücken, aber dann wurde ihr klar, dass es sich um ein einziges Tier handelte. Eine einzige Mücke, deren Körpergröße ebenfalls unverschämt gewaltig war. Mit dem Oberkörper eines durchschnittlichen Menschen konnte sie locker mithalten. Der lange Rüssel war deutlich zu sehen. Ein langer Stachel, anscheinend noch blutig, stand nach hinten ab.

Das summende Riesengeschöpf zog seine Bahnen und kam gefährlich nahe an den Froschtitanen heran. Und plötzlich ging es rasend schnell. Der Mund des Frosches öffnete sich, eine lange lila Zunge schoss heraus. Das Ding zuckte bestimmt fünf Meter weit und schnappte sich zielgenau die fliegende Mücke. Und genauso schnell, wie sie herausgeschossen war, fand sie auch den Weg zurück ins Maul. Dann verschluckte der Frosch schmatzend seine Beute.

»Immerhin ist er jetzt satt«, murmelte Yvana zuversichtlich.

Sie drehte sich um – und blickte in die gewaltigen Glupschaugen eines zweiten Riesenfrosches. Wo auch immer das Ding so plötzlich hergekommen war, sie wusste genau, wenn etwas sie taxierte. Yvana ließ sich instinktiv fallen. Keine halbe Sekunde später schoss die Zunge des Frosches heraus, begierig auf eine gute Mahlzeit – und zuckte über Yvana hinweg. Die Barbarin rollte sich über den feuchten Boden, zog ihren Langdolch und schmetterte ihn in den dicken Leib des Biestes. Dicker Schleim tropfte aus der Wunde. Der riesige Frosch fuhr herum und hüpfte dann mit einem gewaltigen Satz fort, der Boden erzitterte leicht.

Yvana suchte sofort Deckung, damit er erst gar nicht auf die Idee einer zweiten Attacke kam. Sie kroch hinter einen fauligen alten Stamm, um außer Sicht zu sein. Sie wusste nicht viel über Frösche und ihr Jagdverhalten, aber sie glaubte nicht, dass die Tiere Witterung aufnahmen. Wenn sich dieser Frosch wie ein gewöhnlicher Frosch verhielt, würde er sie schon in wenigen Momenten vergessen haben.

Und sie hatte Glück. Der Frosch hüpfte weiter. Sie war wieder allein, nun, fast allein, immerhin waren da noch zahlreiche Mücken, die Gefallen an ihr gefunden hatten. Sie waren zwar besonders klein, aber je mehr es wurden, desto anstrengender war es, sie sich vom Hals zu halten. Yvana hatte wieder keine andere Möglichkeit als wegzurennen, doch die Insekten blieben bei ihr. Aus der Not heraus visierte sie einen größeren Teich an, um abzutauchen. Sie blieb möglichst lange unter Wasser, damit die kleinen Blutsauger die Möglichkeit bekamen, das Interesse an ihr zu verlieren. Wieder hatte sie Glück. Als sie auftauchte, waren sämtliche Mücken fort. Zumindest vorerst.

Sie schwamm wieder an Land und hockte für einen Moment am Ufer. Um sie herum wucherte die wilde Natur einer fremdartigen Sumpflandschaft. Kalrath war gefährlich und es würde nicht einfach werden, hier zu überleben. Aber sie war auf Xolrok groß geworden. Sie sollte es schaffen, bis Yaplator sie gefunden hatte. Oder bis sie selbst einen Weg fand, zurück zur Festung zu gelangen.

Yvana hatte auf einem Baum etwa fünf Meter über dem Boden übernachtet. Die Nacht war empfindlich kühl gewesen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine so ungemütliche Nachtruhe hatte. Auch wenn die Aufträge Maracons gefährlich waren, so waren die Helden doch meistens in besiedelten Gegenden unterwegs. Irgendwo gab es eigentlich immer einen trockenen Platz zum Übernachten, und wenn es nur eine Scheune war.

Sie kletterte mit steifen Gliedern hinab und pflückte dann in der Umgebung ein paar Pilze und Wurzeln, die sie von anderen Welten kannte und von denen sie wusste, dass sie essbar waren. Das karge Mahl genügte, um einigermaßen bei Kräften zu bleiben. Während sie nachdachte und kaute, schlich sie vorwärts. Was sie von Kalrath wusste, war mehr als wenig, aber im Süden sollten sich weite Wüsten befinden. Dem Sonnenstand nach befand sie sich weiter nördlich, also lief sie gen Süden weiter. Sie hoffte, so in eine trockenere Gegend zu gelangen. Zwischen diesem Sumpf und den Wüsten musste es ein Mittelding geben. Vielleicht würde sie dort auch auf Einheimische treffen.

Am Abend suchte sie sich wieder einen großen Baum. Diesmal konnte sie die Nachtruhe bequemer verbringen, da sie genügend Zeit hatte, um eine gute Stelle zu suchen. Am folgenden Tag fand sie gegen Mittag eine Süßwasserquelle, wo sie eine ausgiebige Rast hielt. Sie hoffte wirklich, dass Yaplator irgendwann einfach auftauchte und sie lächelnd einlud, mit ihr durch ein Tor zu gehen. Aber dieser Wunsch blieb leider unerfüllt.

Stattdessen lernte sie die Tierwelt von Kalrath besser kennen. Unglücklicherweise immer dann, wenn es beinahe schon zu spät war. Anscheinend gab es hier eine ganze Reihe fleischfressender Pflanzen, manche groß genug, um auch einem Menschen gefährlich zu werden. Das größte Exemplar hatte große dunkelblaue Blüten und ging mit langen, dornenbewehrten Ranken auf die Jagd. Yvana entdeckte einen Stapel mit Knochen in der Nähe einer solchen Pflanze, offenbar die Überreste verschiedener Riesenfrösche und anderer Beutetiere. Besonders gefährlich waren aber auch Schlangen und Schuppentiere, die im flachen Wasser unter der Oberfläche lauerten. Yvana wurde am linken Arm verletzt, es war eine tiefe Schramme, und ein weiteres Mal auf dem Rücken ihrer Waffenhand. Ein notdürftiger Verband musste reichen. Mit jeder Stunde, die verging, wünschte sie sich sehnlicher, dass sie die anderen fand.

Fünf Tage lang war Yvana unterwegs, als sie abrupt stehen blieb. »Das ist interessant«, murmelte sie und ging vorsichtig weiter. An einem der vielen Bäume sah sie so etwas wie einen Traumfänger. Kleine Äste waren zurechtgebogen und zusammengebunden worden. Das in der Mitte entstandene Loch war mit einem Muster bedeckt, das aus einem dünnen faserigen Band gewoben und geknotet war. Unten hingen zahlreiche Federn und kleine Knochen. Es war das erste Anzeichen von Kultur auf dieser Welt. Irgendwo im Sumpf mussten sich Lebewesen herumtreiben, die zu so etwas imstande waren. Vielleicht war sie sogar in der Nähe einer Siedlung.

Vorsichtig schlich sie weiter, bis sie das kleine Kunstwerk erreicht hatte. Auf den ersten Blick mochte es wie ein Traumfänger wirken, aber es konnte auch so etwas wie eine Warnung sein. Sie kannte sich ein wenig mit primitiven Völkern aus.

Sie ließ aufmerksam den Blick schweifen. »Soll ich nicht weitergehen?«, fragte sie sich leise. »Oder ist es eine Einladung?«

Sie würde es nicht herausfinden, wenn sie es nicht riskierte. Also suchte sie nun nach Spuren, aber es war nichts zu sehen. Allenfalls Yaplator hätte hier mit seinen elfischen Sinnen noch etwas entdecken könnten.

Yvana zog weiter, bekam aber keine weiteren Zeichen von Zivilisation zu sehen. Erst am nächsten Tag entdeckte sie ein zweites Kunstwerk. Diesmal war es ungleich größer und es gab jede Menge Knochen, Federn und Schlangenhäute, die daran gebunden waren. Es stand auf der Kuppel eines kleinen Erdhügels, der hier aufgeschichtet worden war. Von wem? Zu welchem Zweck? Vorsichtig näherte sich Yvana. Vielleicht kam sie wirklich einer Siedlung näher.

Dann erklang ein Fauchen. Yvana fuhr herum. Mit einer fließenden Bewegung ergriff sie ihren auf den Rücken geschnallten Speer und machte sich kampfbereit. Im ersten Augenblick hatte sie mit einem Tier gerechnet, vielleicht eine besondere Art von Kröte oder eine Schlange. Aber was sich hier gerade aus dem Wasser an Land schlängelte, war kein Tier. Es war keines der Lebewesen, die sie bisher gesehen hatte. Der dunkelgrün geschuppte Echsenkörper hatte beinahe die Gestalt eines Menschen. Das Wesen lief auf zwei Beinen, die Füße endeten in leicht gebogenen Krallen, die sich in die Uferböschung gruben, um Halt zu finden. An den Händen waren nur drei Finger und ein Daumen. Der Kopf war ebenfalls geschuppt und hatte starke Ähnlichkeit mit einem Leguan oder einem ähnlichen Tier. Die Nüstern blähten sich auf. Die Augen waren klein und schwarz. Die Schuppen glänzten vor Feuchtigkeit. Wasser tropfte von der Kreatur herunter, während es weiter an Land kam. Es war nicht bekleidet, aber um seinen Hals trug es Ketten aus Knochen und Zähnen. Dazwischen konnte Yvana funkelnde Gegenstände ausmachen. Es schien, als würden zwischen den Knochen kleine Goldnuggets schimmern. In seiner rechten Hand hielt das Wesen genau wie sie einen Speer. Die Waffe schien gut verarbeitet und hatte sogar eine Spitze aus Metall.

Sie war sich nicht ganz sicher, aber es schien sich tatsächlich um ein intelligentes Lebewesen zu handeln. Vermutlich eine der Spezies, von denen die Weltenwanderer in ihren Aufzeichnungen gesprochen hatten.

Das Wesen näherte sich bis auf fünf Schritte. Dann öffnete es langsam sein Maul, wo Yvana eine Reihe makelloser, messerscharfer Zähne erkennen konnte. Es fauchte etwas.

War das eine Sprache? War es der Versuch einer Kontaktaufnahme? Yvana wusste, dass sie irgendwie mit dem Geschöpf in Verbindung treten musste. Zunächst wollte sie ihm zeigen, dass sie nicht in feindlicher Absicht hier war. Sie nahm ihren Speer und rammte ihn in den Boden vor sich, um dann ihre freien Handflächen sichtbar hochzuhalten. »Ich bin eine Reisende«, sagte sie. »Ich bin nicht hier, um dir etwas zu tun. Ich habe friedliche Absichten.«

Der Echsenmensch schien ihr jedoch nicht zuzuhören, sondern starrte nur auf ihren Speer. Seine Nüstern blähten sich weiter auf. Aus seinem Hals drang ein tiefes Grollen. Er schien angespannt, ja, kampfbereit.

»Ich tue dir nichts«, versuchte sie es erneut mit ruhigem Tonfall. »Aber du solltest wissen, dass ich mich verteidigen werde.« Sie würde die Echse töten, auch wenn sie sich bewusst war, dass dies ein denkbar schlechter erster Kontakt wäre.

Aus den Augenwinkeln sah sie nun Bewegungen im Wasser. Sie konnte es nicht deutlich erkennen, aber da näherten sich zweifelsfrei weitere dieser Kreaturen. Wahrscheinlich sahen sie alles als Feind an, was sich in ihrem Gebiet aufhielt. Zu schade, dass die Weltenwanderer keine besseren Informationen hinterlassen hatten. Aus dem Wasser tauchten jetzt tatsächlich mehr Echsenmenschen auf. Ihre Schuppen glänzten und glitzerten beinahe wie Drachenschuppen. Sie traten langsam aus dem Wasser und unterhielten sich in einer zischenden Sprache, die mit nichts vergleichbar war, was im Sonarium an gängigen Sprachen sonst existierte.

Yvana war sich bewusst, dass sie genau überlegen musste, was sie nun tat. Sie konnte es mit mehreren Gegnern aufnehmen, aber wie es aussah, kamen immer mehr Echsenmenschen aus dem Wasser. Sie zählte bald acht. »Kann irgendwer meine Sprache verstehen?«, versuchte sie es erneut. »Ich komme nicht in feindlicher Absicht. Mein Name ist Yvana.« Sie pochte sich auf die Brust. »Yvana!«

Als Antwort kam nur ein Fauchen, aber noch griff niemand an. Sie schienen zu warten. Yvana fragte sich, ob es wohl eine kluge Taktik wäre, ihr Heil in der Flucht zu suchen, wenngleich sie sich davor sträubte, einfach wegzulaufen. »Yvana«, wiederholte sie und versuchte ein Lächeln.

Das Fauchen wurde aggressiver.

Nun bemerkte sie aus den Augenwinkeln auch in ihrem Rücken mehrere Gestalten. Die Echsenmenschen näherten sich von allen Seiten. Sie waren bewaffnet und sie taxierten sie mit ihren kalten Augen. Yvana zählte siebzehn. Viele hatten Narben, beinahe alle schienen muskulös und kräftig. Yvana bekam den Eindruck, dass sie es hier mit einer Kampfgruppe zu tun hatte. Vielleicht hätte sie wirklich flüchten sollen. Jetzt war es zu spät.

Die Echsenmenschen kamen näher. Yvana nahm jetzt ihren Speer wieder in die Hand und richtete mit einer flinken Bewegung die Spitze gegen den erstbesten Echsenmenschen. Ernst sagte sie: »Ich will dir nichts tun, aber ich würde dein Herz durchbohren, wenn es nötig wäre.«

Die Echsen hielten augenblicklich inne und fauchten. Sie unterhielten sich in ihrer fremden Sprache, aber nichts davon wollte einen Sinn für Yvana ergeben.

»Ich suche meine Freunde«, versuchte sie erneut einen Anlauf. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen.«

Niemand versuchte, mit ihr zu reden, aber die Wesen rückten wieder langsam näher, weiter bedrohlich zischend.

»Scheiße«, knurrte Yvana, »das läuft nicht gut.«

Plötzlich hielten alle inne. Sie schienen in den Sumpf zu lauschen, aber Yvana hörte nichts Auffälliges.

Ein Teil der Echsenmenschen legte sich jetzt flach auf den Boden. Ihre Gesichter waren zum Traumfänger gerichtet. Ihr leises Zischen hatte etwas von einem beschwörenden Gebet.

»An welche Götter glaubt ihr?«, fragte Yvana leise. Und welche Anweisungen geben sie euch?

Dann kam aus dem Wasser ein weiterer Echsenmensch. Seine Schuppen waren dunkel, beinahe schwarz. Er ging gebeugt, als würde ihn sein hohes Alter plagen, aber Yvana konnte unmöglich einschätzen, wie alt er wirklich war. Seine Augen schimmerten golden und unterschieden sich deutlich von den Augen der anderen. Er trug auch keine Waffe, sondern eine Art hölzernes Zepter. Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen, den Blick auf sie gerichtet.

Die Gebete der anderen Echsenmenschen wurden lauter. Selbst jene, die sie immer noch bedrohten, wippten mit den Köpfen hin und her, als würden sie sich langsam in Trance singen. Der Gesang wurde bald schneller, die Atmosphäre angespannter.

Yvana bereitete sich darauf vor, dass jeden Augenblick etwas geschehen würde. Etwas, das ihr nicht gefallen würde. »Mein Name ist Yvana«, wiederholte sie. »Ich komme in friedlicher Absicht.«

Der Gesang wurde noch lauter. Ein Summen lag in der Luft. Es kam nicht von den Echsenmenschen. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass es sich um Magie handelte. Waren die Echsen etwa Magier? Ihr Blick blieb an der dunkel geschuppten Echse mit den goldenen Augen hängen. Das Geschöpf stand einfach nur da und musterte sie, schien sich ein Bild zu machen. Intelligenz lag in seinen Augen.

Und plötzlich verstummte der rituelle Gesang. Die Echsenmenschen erhoben sich wieder. Einige torkelten, als wären sie in Trance. War das ein Ritual gewesen, um sich für den Kampf vorzubereiten? Yvana wappnete sich innerlich für alles.

Dann jedoch trat Goldauge näher und sprach sie an: »Was willst du im Land der Khzz-jyng?« Seine Kehle schien Mühe zu haben, die Worte zu formen. Seine Aussprache klang archaisch, aber es waren Worte in der Sprache der Menschen.

Yvana sah ihn überrascht an. Dann fiel es ihr ein. Re-Bullrae Jhandil oder einer der alten Weltenwanderer musste hier gewesen sein. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Vielleicht war sie der erste Mensch seit Jahrhunderten, der auf dieses Volk traf.


Kapitel 9: Das Sandmeer

Falk wartete auf eine Reaktion Yaplators. Der Elf saß regungslos im Schneidersitz auf dem heißen Wüstensand. Seine Augen waren geschlossen, aber Falk konnte erkennen, dass sich die Augäpfel hinter den Lidern bewegten. Yaplator versuchte, Yvana zu finden, ohne sie würden sie nirgendwo hingehen.

Der Krieger lief ungeduldig durch den heißen Wüstensand auf und ab. Er behielt dabei die Umgebung im Auge, aber im Moment schienen sie allein zu sein. Das war nicht verwunderlich, denn es war abartig heiß. Falk schätzte die Temperatur auf 45 Grad und der Sonne nach war es noch nicht einmal Mittag. Seine Kleidung mitsamt dem Kettenhemd schien gleich doppelt so schwer zu sein. Bereits nach dieser kurzen Zeit war er komplett durchgeschwitzt.

Plötzlich öffneten sich die Augen des Elfen wieder. Falk bemerkte es sofort. Er blieb stehen und starrte ihn an. »Hast du sie gefunden?«

»Ich kann ihre Aura nicht wahrnehmen«, antwortete Yaplator.

Falk unterdrückte einen Fluch. »Was bedeutet das? Ist sie nicht hier angekommen? Ist sie mit dem Übergang verloren gegangen? Ich bringe Gothear um, wenn er …«

»Bleibe ruhig, mein Freund«, unterbrach ihn der Elf mit sanfter Stimme. »Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass Yvana etwas zugestoßen ist. Das Tor hat uns nach Kalrath gebracht. Also ist davon auszugehen, dass Yvana auch hier ist.«

»Ist das so?«, fragte Falk skeptisch.

»Glaube mir, es ist so«, sagte Yaplator und nickte. Bedächtig erhob er sich.

Falk atmete aus und beruhigte sich ein wenig. Zumindest für den Augenblick. Er kannte sich mit Magie nicht aus, aber wenn Yaplator das sagte, glaubte er es. »Aber wo ist sie?«

»Ich habe versucht, ihre Aura zu finden, aber die Reichweite des Zaubers ist begrenzt. Im Augenblick kann ich nur sagen, dass sie sich nicht im Umkreis von 500 Kilometern befindet.«

Falk seufzte. »Und wie finden wir sie?«

»Wir finden sie«, entgegnete der Elf. »Die Weltenwanderer haben diese Form des Reisens nicht ohne Grund weiterentwickelt. Sie war fehleranfällig und gefährlich. Im Augenblick bin ich mir nur sicher, dass Yvana auch irgendwo auf dieser Welt ist und dass wir sie finden werden. Früher oder später.«

»Sie könnte in Gefahr sein.«

»Wir sind Auserwählte der Festung. Wir sind immer in Gefahr. Und Yvana ist es gewohnt, für Maracon in Gefahr zu sein.« Er sah mit einem speziellen Blick zum Krieger. »Deine Besorgnis ist außergewöhnlich.«

Natürlich war sie das. Falk begehrte diese Frau auf eine Art und Weise, die er selbst noch nicht gänzlich verstand. »Ich mache mir Sorgen um sie«, erklärte er. »Ich würde mir um jeden von euch Sorgen machen.«

Yaplator schmunzelte wissend, aber er war zu höflich, um das Offensichtliche anzusprechen. »Wir haben eine Aufgabe«, erklärte er stattdessen. »Kannst du spüren, wohin dich die Ringe führen?«

Falk schüttelte den Kopf. »Im Moment fühle ich gar nichts.«

»Bitte versuche, dich zu konzentrieren. Ein Ring führt zum nächsten. So war es und so wird es auch hier sein.«

Falk wusste, dass sie sich auf diese Aufgabe konzentrieren sollten, aber es fiel ihm unendlich schwer. Nicht nur, dass Yvana in seinem Kopf herumschwirrte, die Hitze tat ihr Übriges. Nicht einmal im Wüstenland Darbon auf Darkonia war es so heiß gewesen. »Kannst du nicht etwas gegen diese Hitze tun? Irgendeine Blase, damit mein Gehirn nicht in meinem Kopf anfängt zu kochen. So wie damals in den feurigen Landen.« Auch dort hatte Yaplator eine Schutzblase erschaffen, damit die Hitze der Vulkanlandschaft ihnen nicht gefährlich wurde. Yaplator, der keine Probleme mit der Hitze zu haben schien, legte nur den Kopf kurz zur Seite und murmelte dann magische Worte. Darauf geschah nichts, was Falk hätte sehen können, aber nach wenigen Momenten kühlte es tatsächlich ab.

»Danke. Das ist viel besser.« Er nickte erleichtert und atmete aus.

»Für den Moment«, erklärte Yaplator. »Wir wissen nicht, welche Gefahren hier auf uns lauern, und ich möchte nicht meine astralen Kräfte für eine kühle Umgebung verausgaben.«

»Ich verstehe«, sagte Falk und nickte. Er versuchte erneut, sich auf seine Ringe zu konzentrieren. Er bemühte sich, alles um sich herum zu vergessen. Alles, was er wollte, waren die verbliebenen Artefakte. Und er spürte es erneut. In Uldaramon war es noch ein vages Gefühl gewesen, jetzt war es viel deutlicher. Er konnte es genauso gut spüren wie auf Borania. Die Ringe zogen ihn in eine ganz bestimmte Richtung. Er sah zum Horizont, Sand, nur Sand und Felsen, soweit das Auge reichte. »Nach Norden«, erklärte er. »Wir müssen nach Norden.«

»Also gehen wir nach Norden«, bestätigte Yaplator.

Yaplator wirkte einen leichten Zauber, mit dem sie schneller laufen konnten. Es war ein seltsames Gefühl, bei dem Falk den Eindruck hatte, mit jedem Schritt viel mehr Strecke zurückzulegen, als es eigentlich der Fall sein dürfte. Er konnte nur erahnen, wie heiß es außerhalb ihrer magischen Blase war. Die Luft flimmerte am Nachmittag so intensiv, dass er es beinahe für eine Art Trick hielt. Yaplator meinte, dass die Temperaturen auf über fünfzig Grad geklettert wären.

»Das ist kein Ort, an dem jemand freiwillig lebt«, sagte Falk überzeugt. »Wahrscheinlich werden wir hier auf niemanden treffen.«

»Das Leben passt sich an und findet einen Weg«, gab Yaplator zurück. »Ich habe schon Kreaturen an Orten gesehen, wo ich nie für möglich gehalten hätte, dass dort Leben existiert.«

»Wo war das?«

»Vor sieben Jahren waren wir in den Kristallhöhlen von Edomar und es sollte dort eigentlich nichts außer Kälte und uralter Magie geben.«

»Uralte Magie? Ich wusste nicht, dass Magie alt werden kann.«

»An manchen Orten ist Magie sehr stark. Wenn jemand dort einen Zauber wirkt, kann es sein, dass er noch lange Zeit nachwirkt und nicht nur die ursprünglich beabsichtigte Wirkung entfaltet. Die Magie verselbstständigt sich gewissermaßen. Solche Orte sind mit Vorsicht zu genießen, aber noch gefährlicher werden sie, wenn mächtige Kampfzauber dort gesprochen wurden. So geschah es auch in den Kristallhöhlen, die einst vom König der grünen Felder beansprucht wurden. Er versuchte, die Kristalle abzubauen, um sie an die Mashar zu verkaufen. Allerdings lagen die Höhlen in einer Grenzregion. Der König der Wintermonde erhob ebenfalls Anspruch auf das Gebiet. Die Könige trommelten ihre Armeen schneller zusammen, als jemand eingreifen konnte. So kam es zu einer heftigen Schlacht, bei der der König der Wintermonde klar unterlegen war. Im Angesicht seiner Niederlage beschloss er, dass niemand die Mine haben sollte, wenn er sie nicht haben konnte. Er beauftragte einen Magier, den Todeskuss zu sprechen, und der Rest ist Geschichte. Heute sind die Höhlen ein verfluchter Ort, an den sich niemand mit Verstand begibt.«

Falk versuchte, sich diesen Ort vorzustellen, während sie Seite an Seite über den heißen Sand eilten. Es fiel ihm schwer. »Und dort hast du dennoch Leben gefunden?«

»Maracon bat uns, einen Kristall von dort zu bergen. Es war ein besonderer Kristall, der mit Sicherheit seine eigene Geschichte verdient, aber nicht jetzt. Als wir in die Höhlen eindrangen, entdeckten wir Käfer, die durch das Labyrinth huschten. Sie hatten im Laufe der Jahre eine spezielle Panzerung entwickelt, sodass es für sie völlig ungefährlich war, dort zu leben.«

Falk war verblüfft. »Wie ist das möglich?«

»Mein Volk glaubt, dass sich das Leben ständig weiterentwickelt und niemals stillsteht. Was wir heute sehen, ist nicht die endgültige Erscheinungsform des Lebens, sondern nur ein Zwischenstand. Es gibt Forschungen, die das belegen. So waren die Menschen vor fünftausend Jahren noch wesentlich kleiner. Es scheint, als würden sie mit der Zeit immer größer. Ganz langsam und unbemerkt über Generationen hinweg.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Falk und lachte.

»Geh in die große Bibliothek von Uldaramon und sieh dir die Annalen der Könige an. Dort finden sich neben Porträts auch Angaben zu Augen- und Haarfarben und natürlich der Größe. Die ersten Könige waren alle sehr viel kleiner als die heutigen Könige.« Yaplator warf ihm einen amüsierten Blick zu.

Falk schnaubte. Er stellte die Worte des Elfen nicht infrage, aber diesmal fiel es ihm wahrhaft schwer, sie zu glauben. »Ich denke …«, begann er, brach aber sofort ab.

Beide blieben fast gleichzeitig stehen. Falks Gefahreninstinkt hatte sich laut und deutlich gemeldet. Und der Elf hatte mit seinen scharfen Sinnen etwas wahrgenommen. Sie sahen sich an.

»Es ist unter dem Sand«, flüsterte Yaplator nach einem Moment. Er spürte die Aura deutlich unter sich.

Falk suchte den Boden nach Anzeichen ab, aber er sah nichts außer Sand. Und er hörte auch nichts. Was auch immer da war, es näherte sich ihnen völlig lautlos. »Vielleicht ist es irritiert, weil wir stehen geblieben sind«, überlegte Falk, als nichts weiter geschah. Also ging er zwei Schritte weiter.

»Nein, nicht«, rief Yaplator noch, doch da war es schon zu spät.

Plötzlich rumorte die Erde unter ihnen. Tausende Sandkörner explodierten in alle Richtungen davon. Die Helden duckten sich und schützten ihre Gesichter mit den Armen. Die Detonation kam von einem einzigen Wesen, das sich mit enormer Geschwindigkeit an die Oberfläche katapultierte. Es war ein cremefarbener schuppiger Körper mit sechs stampfenden, kurzen Beinen. Neun lange Hälse hatte das Monster und jeder endete in einem Kopf, der an einen Drachen erinnerte.

»Eine Sand-Hydra«, rief Yaplator.

Falk sprang zur Seite und wich einem der schnappenden Köpfe aus. Sofort hatte er sein Schwert gezogen, um sich zu wehren. Keine Sekunde später kam ein zweiter Kopf zu ihm herab. Falk drehte sich weg. Er griff mit einem gewaltigen Hieb an und trennte den Kopf vom Rumpf. Grünes Blut schoss aus der Wunde. Es wurde sofort vom Sand aufgesogen und hinterließ nur einen dunklen Fleck.

Im ersten Moment zuckte die Hydra zurück, doch der lange Hals ohne Kopf hörte beinahe wie von Geisterhand auf zu bluten. Im Zeitraffer konnte Falk sehen, wie sich Knochen und Haut bildeten. Etwas wuchs aus dem Stumpf heraus und formte sich innerhalb weniger Augenblicke zu einem neuen Kopf. Schon griff die Hydra wieder an.

»Der verdammte Kopf ist nachgewachsen«, rief Falk ungläubig.

»Es ist eine Sand-Hydra«, wiederholte Yaplator ruhig. »Was hast du erwartet?«

Falk hatte keine Zeit für eine Antwort. Das Monster versuchte, sie erneut anzugreifen. Geschwind wich der Krieger zurück. Seine Gedanken rasten. Die Köpfe anzugreifen, war also keine sinnvolle Idee. Aber auch dieses Monster musste wie jedes Lebewesen eine Schwachstelle haben. »Vielleicht ist es am Bauch angreifbar«, rief er und schaute neben sich, aber Yaplator war verschwunden. »Yaplator?«

»Lenk es ab«, sagte der Elf aus dem Nichts. »Ich habe eine Idee.«

Falk nickte. Der Elf hatte sich unsichtbar gemacht, um was auch immer zu tun. Wahrscheinlich bereitete er einen Kampfzauber vor. Falk hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Hydra griff aggressiv und schnell an. Immer wieder musste er ausweichen. Immer wieder schnellten die scharfen Zähne haarscharf an ihm vorbei. Falk wartete, bis eine weitere Attacke kam. Als der Kopf zu ihm herunterfuhr, stach er zu. Seine Klinge bohrte sich in ein Auge und wieder schrie die Bestie zornig auf. Falk grinste zufrieden, musste dann jedoch hastig zwei weiteren Köpfen ausweichen. Er lief eine Düne hinauf, doch das Vieh konnte ihm mühelos folgen. Es bewegte sich geschmeidiger und schneller als er. Und zu allem Überfluss hielt Yaplator offensichtlich die kühlende Blase nicht mehr aufrecht, die Hitze schlug jetzt wieder mit erbarmungsloser Wucht zu.

Sie erreichten den Kamm der Düne. Falk wich wieder einer Attacke aus, doch ein zweiter Kopf erwischte ihn hart an der Seite. Er stürzte und rollte den steilen Abhang hinab, während das Monster ihm folgte. Eingehüllt in eine Wolke aus Staub und Sand versuchte es, sich auf den Krieger zu stürzen.

Falk verlor während des Sturzes sein Schwert. Gleichzeitig bekam er Sand in die Augen, sodass er nicht mehr richtig sehen konnte. Er drohte die Kontrolle zu verlieren. Hart stürzte er weiter die letzten Meter hinunter und knallte auf den brennenden Sand am Fuß der Düne. Die Sand-Hydra war keine zwei Schritte hinter ihm. Für einen Moment sah es so aus, als würde sie sich einfach auf ihn stürzen. Falk schrie, als er merkte, dass er nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Das würde jetzt wahrhaft schmerzhaft werden. Doch dann hielt die Hydra inne, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gestürmt. Die Hälse reckten sich in den Himmel und sie brüllte laut auf.

Eine unsichtbare Gestalt kehrte wieder in das Spektrum der Wirklichkeit zurück. Falk entdeckte Yaplator, der auf dem Rücken der Hydra saß. Es schien ihn nicht weiter anzustrengen, es wirkte, als würde er auf einem Pferd reiten.

»Wie hast du das gemacht?«, rief Falk in die Sonne blinzelnd zu ihm hoch und wischte sich Sand aus den Augen.

Yaplator sprang vom Rücken des Tieres hinunter. Von unten klopfte er der Hydra an einen ihrer Hälse und murmelte magische Worte. Daraufhin grub sich das Wesen wieder in den Sand ein und verschwand, als habe es niemals existiert.

Yaplator trat zu ihm. »Ein elfischer Zauber«, erklärte er. »Ich habe dem Geschöpf klargemacht, dass wir Freunde sind und kein Frühstück.«

Falk klopfte sich den Staub vom Umhang und zog sein Schwert aus dem Sand. »Für einen Moment dachte ich, dass es mich erwischt. Dieser Zauber ist wahrhaft nützlich.«

»Er benötigt eine gewisse Zeit der Vorbereitung und er lässt sich nicht immer anwenden. So kann ich zum Beispiel keine Dämonen beeinflussen. Aber bei vielen Tieren funktioniert er eigentlich recht gut. Es wäre leicht gewesen, es einfach zu töten, aber wir sind hier die Eindringlinge. Ich hätte es nicht richtig gefunden, das Leben der Sand-Hydra zu beenden.«

Falk nickte. Er teilte diese Einstellung, wenngleich es ohne Magie schwierig war, ein Ungeheuer davon zu überzeugen, ihn nicht zu verspeisen. »Gehen wir weiter«, sagte er nur. »Der nächste Ring wartet auf uns.« Er schaute den Elfen ernst an. »Und ich wäre dir wirklich sehr dankbar, wenn wir es wieder etwas kühler haben könnten.«

So heiß, wie es tagsüber war, so kalt wurde es nachts. Bereits bei Sonnenuntergang kühlte es merklich ab und bald würde es empfindlich kalt sein. Falk und Yaplator liefen weiter, sie waren beide nicht müde. Yaplator machte aus der kühlenden Magieblase eine wärmende, sodass sie nicht frieren mussten.

»Die Kälte vertrage ich besser als die extreme Hitze«, stellte Falk fest.

»Menschen beschweren sich immerzu über das Wetter. Entweder ist es zu kalt oder zu heiß, zu regnerisch oder zu sonnig und zu hell«, bemerkte Yaplator schmunzelnd. »Ich werde das wohl nie verstehen.«

»Und ich werde nicht verstehen, warum ein so heißer Ort so schnell so kalt werden kann.«

»In Wüsten kann die Temperatur unter den Gefrierpunkt fallen. Das ist keine Magie. Tagsüber erwärmen sich Sand und Steine durch die Sonneneinstrahlung. Sobald es Nacht wird, geben sie diese Hitze schnell wieder ab. In Wüsten gibt es fast nichts, was die Wärme hält, keine Wälder, kein Gras.«

Schweigend liefen sie dem dunkler werdenden Horizont im Norden entgegen. Über ihnen blinkten die ersten Sterne.

»Ich denke, wir sollten rasten«, sagte Yaplator, bevor es ganz dunkel war. »Wir sollten nicht die ganze Nacht hindurch laufen. Vielleicht brauchen wir bald unsere Kräfte für einen weiteren Kampf.«

»In Ordnung«, stimmte Falk zu, auch wenn er schon wieder spürte, dass das Ziehen der Ringe stärker wurde. Sie scheuchten ihn voran. Ein gutes Zeichen. Aber es machte ihm auch wieder Angst, denn er wusste, wie stark und bestimmend das Gefühl werden konnte.

Nach der Rast liefen sie noch zwei Stunden, bevor sie sich eine kurze Nachtruhe gönnten. Früh am nächsten Morgen wanderten sie weiter. Düne um Düne zog an ihnen vorbei, während das Land scheinbar endlos nur aus Sand und Hitze zu bestehen schien.

»Wir müssen früher oder später eine Oase finden«, sagte Falk. »Wir haben nicht mehr viel Wasser.«

Yaplator nickte. »Ich bin sicher, dass wir Wasser finden werden«, erwiderte er. »Ein Zauber kann uns …«

Wieder stoppten beide abrupt, als sie etwas hörten.

»Kampflärm«, sagte Yaplator.

Falk hörte ihn auch. Etwas geschah nicht weit weg von ihnen. Er zog seine Waffe und rannte los. Gemeinsam erklommen sie eine weitere Sanddüne. Von oben sahen sie auf eine kleine Wagenkarawane herab, die angegriffen wurde. Falk erinnerten die Raubtiere an große, kräftige Alligatoren, aber ihre Schwänze waren zum Ende hin nach oben gebogen und endeten in einem Stachel. Damit wirkten sie mehr wie Skorpione. Mindestens ein Dutzend dieser Kreaturen hatten drei Wagen eingekesselt. Die Wagen waren wuchtig und groß, hatten drei Achsen und waren mit bunten Tüchern zeltartig überspannt. Gezogen wurden sie von seltsamen Tieren, die den angreifenden Monstern nicht unähnlich sahen. Auf den Kutschböcken saßen humanoide Wesen, die eine große Ähnlichkeit mit Katzen hatten und vollständig mit Fell bedeckt waren. Es mochten etwa zwei Dutzend Katzenmenschen sein und sie waren offensichtlich nicht auf einen Angriff vorbereitet.

Die Gefährten tauschten einen kurzen Blick, dann war klar, dass sie den Katzenwesen helfen würden. Falk stürmte sofort los. Yaplator nahm seinen Bogen, zog einen Pfeil aus seinem Köcher, legte an, zielte mit seinen elfischen Augen genauer, als es jeder Mensch konnte, und ließ flirrend die Sehne los. Der Pfeil zischte in einem hohen Bogen über Falk hinweg, erreichte seinen Scheitelpunkt und stürzte seinem Ziel entgegen. Der Alligator sah nicht einmal sein Verderben, während er lief, drang die Pfeilspitze in seinen Schädel ein. Er war sofort tot.

Derweil erreichte das erste Monster den Wagen, wo verzweifelte Katzenmenschen versuchten, es mit langen Speeren abzuwehren. Doch der riesenhafte Alligator warf sich gegen den Wagen, sodass durch die Erschütterung zwei Katzenmenschen herunterfielen. Mit wenigen Schritten war der Alligator heran und sein Stachel bohrte sich in den ersten Körper. Der Schwanz richtete sich auf und nahm die Katze mit. Sie lebte noch einige Momente, dann erschlaffte der Körper.

Der zweite Katzenmensch versuchte, das Monster jetzt mit einer Art Säbel abzuwehren. Er traf sogar, allerdings ohne Schaden anzurichten. Das Monster biss zu. Es trennte ihm einfach den kompletten Arm ab. Von hinten kam ein weiterer Katzenmensch und mit einer langen Lanze spießte er das Monster auf.

Ein zweiter Pfeil sauste in einen weiteren Alligator, doch dieses Mal hatte das Tier sich zu schnell bewegt und das Geschoss tötete es nicht. Der Pfeil blieb im Körper stecken und das Monster wütete weiter. Die Katzenmenschen blickten irritiert zu dem Pfeil, der scheinbar aus dem Nichts gekommen war. Dann sprang ein fremdes Wesen herbei, das ihnen im Kampf beistand. Ein Wesen ohne Fell, dafür in einem Hemd aus Ketten und mit einer Klinge, die nicht gebogen war. Beinahe vergaßen sie den Angriff der Monster.

Falk deutete lächelnd auf den Pfeil. »Tut mir leid. Schlecht gezielt von meinem Freund«, sagte er. »Ich werde das jetzt richtig machen.« Er trieb sein Schwert in den Kopf eines Tieres, dann drehte er es ein paarmal herum, sodass die Klinge am Knochen knirschte. Als er die Klinge wieder herauszog, bewegte sich das Monster nicht mehr. Falk wirbelte herum und trieb sein Schwert tief in die Seite eines zweiten Monsters, sodass ein Sturzbach aus Blut herauskam. Das Tier schrie und wirbelte herum.

Die Katzenmenschen erwachten aus ihrer Starre. Sie fauchten. Wer immer diese seltsamen Fremden waren, musste später geklärt werden. Im Moment reichte, dass sie ihnen halfen. Jetzt galt es, den Angriff abzuwehren.

Doch Falk konnte nicht überall sein. Die vier Zugtiere reagierten panisch, als eine der Kreaturen sich ihnen gefährlich näherte. Das Monster griff an, die Zugtiere versuchten davonzurennen. Da aber eines der Tiere erwischt wurde, konnte keines weglaufen. Hektisch versuchten sich die anderen drei aus dem Gespann zu befreien, dabei verhedderten sie sich aber immer weiter. Das Monster zielte mit seinem Skorpionstachel und machte kurzen Prozess.

Indessen regneten weitere Pfeile auf die Angreifer herab. Falk wirbelte herum und wich einem zuschnappenden Kiefer aus. Er spürte den Atem und roch den Gestank aus dem Rachen des Untiers. Schnell versuchte er eine Attacke, aber das Tier wich ihm aus.

»En-Aho«, schrie einer der Katzenmenschen und zeigte auf etwas hinter Falk.

Ein Monster ließ seinen Skorpionstachel niedersausen. Falk sprang zurück und dort, wo er gerade noch gestanden hatte, bohrte sich der Stachel in den Sand. Durch den Sprung zurück landete er jedoch auf dem Körper des anderen Monsters und nun griff ihn dieses mit seinem Stachel an. Falk packte sein Schwert fester und bohrte es kurz entschlossen durch das Auge in das Hirn der Kreatur. Es erschlaffte augenblicklich.

Der zweite Angreifer war nun heran und wagte eine erneute Attacke. Falk rollte sich vom Rücken der toten Kreatur hinunter und landete im Staub. Der Stachel, der ihn treffen sollte, bohrte sich in den Körper des toten Untiers – und blieb dort stecken. Falk ergriff die Gelegenheit und stach erneut in das Hirn hinein.

Der hintere der Wagen geriet indessen in arge Bedrängnis. Zwei Katzenmenschen versuchten, ein weiteres Monster abzuwehren. Die Zugtiere ließen sich unterdessen nicht mehr kontrollieren. Sie liefen davon. Viel zu schnell und zu hektisch. Der Wagen kippte, mindestens einer der Katzenmenschen wurde eingequetscht.

Plötzlich rasten mehrere Blitze von der Düne herab. Die Schädel der Monster zerbarsten regelrecht, sie waren auf der Stelle tot. Schlagartig herrschte Ruhe.

Falk nickte keuchend und ließ sich auf den Sand sinken. Der Kampf war gewonnen. Ein letztes Monster wurde von den Katzenmenschen niedergestreckt.

Eine unheimliche Stille legte sich über die Wüste. Mehrere Katzenmenschen lagen tot auf dem Sand. Um sie herum bildeten sich Lachen aus Blut, die jedoch rasch vom Sand aufgesogen wurden. Die Katzenmenschen hatten wenig Zeit für Trauer, sie mussten die noch lebenden Zugtiere beruhigen. Und sich mit den Fremden beschäftigen. Sie schienen überfordert. Falk konnte sie verstehen.

Yaplator kam die Düne herunter und trat zu Falk. »Geben wir ihnen einen Augenblick«, sagte er. »Und wahren wir etwas Abstand. Wenn sie so weit sind, werden sie zu uns kommen.«

Sie gingen ein paar Schritte und zogen sich zurück. Egal welches Volk und welche Kultur, der Verlust eines Freundes oder gar geliebter Angehöriger war immer eine schmerzvolle Angelegenheit. Es war nicht angebracht zu stören, wenn der erste Schock kam und die Trauer mit voller Wucht zuschlug.

Falk spähte zu den Wagen. »Es sind Frauen und Kinder dabei.« Er zeigte auf einen kleinen Katzenmenschen mit rotem Fell, der verunsichert auf einem der Wagen saß und zwischen den Planen hervorlugte. »Sie waren auf einen Angriff nicht vorbereitet.«

»Da stellt sich die Frage, was sie hier draußen taten«, überlegte Yaplator. »Entweder hat niemand in der Gegend mit einem Angriff dieser Art gerechnet oder diese Wesen mussten unvorbereitet reisen.«

»Vielleicht sind sie nur vom Weg abgekommen.«

Yaplator sah ihn mit schmalen Augen an, dann schüttelte er bedächtig den Kopf. »Daran kann ich nicht so recht glauben. Sieh dir die vielen Spuren an. Es wirkt auf mich, als würden hier sehr viele Wesen und sehr viele Wagen durchkommen. In beide Richtungen. Es scheint so, als hätten wir eine Straße entdeckt.«

Falk musste verblüfft zustimmen. Er hatte bislang keine Gelegenheit gehabt, sich die Umgebung näher anzusehen, aber Yaplator hatte völlig recht. Obwohl das hier keine richtige Ähnlichkeit mit einer Straße hatte. Aber in der Wüste brauchte auch niemand Schneisen durch Wälder zu schlagen und es lohnte sich nicht, eine gepflasterte Straße anlegen, die jederzeit von einem Sandsturm wieder zugeweht werden konnte. »Dann frage ich mich, warum sie ihre Karawane nicht besser geschützt haben.«

»Vielleicht gilt die Straße als sicher«, überlegte Yaplator.

Falk beobachtete weiter die seltsamen Katzenmenschen. Sie waren menschengroß, liefen auf zwei Beinen, aber darüber hinaus hatten sie mehr Ähnlichkeit mit Katzen. Er entdeckte sogar Schnurrhaare in ihren Gesichtern. Einige hatten rotes Fell, es gab auch welche mit schwarzem und braunem Fell. Etliche waren gestreift, gefleckt oder getigert und die Farben mischten sich. Gekleidet waren sie in meist lange, eher dunkle Gewänder. Außer den Kindern trugen sie alle einen Kopfschutz. Bestimmt waren sie auch von den Weltenwanderern entdeckt worden.

Falk wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Der kurze Kampf hatte ihn gehörig ausgetrocknet. Er fühlte sich durchgeschwitzt und er leerte seine letzten Wasservorräte.

Die Katzen richteten schließlich ihre Aufmerksamkeit auf die zwei Gefährten. Vorsichtig näherten sich drei Katzen mit angewinkelten Ohren. Zwei hatten dunkelbraunes geflecktes Fell und waren mit Krummsäbeln bewaffnet. In der Mitte kam eine Katze mit hellrotem Fell, die nicht bewaffnet war. Die rote Katze trat vor und gab seltsame Laute von sich, ein Zwischending aus Miauen und Sprechen, aber eindeutig eine Sprache. Nur leider verstanden Yaplator und Falk kein Wort.

Sie sahen sich an, Falk zuckte mit den Schultern.

»Wir verstehen euch leider nicht«, entschuldigte sich Yaplator. »Aber gemeinsam können wir einen Weg finden, miteinander zu kommunizieren.«

Die Katze antwortete in ihrer Sprache und deutete dabei auf die toten Ungeheuer. Sie machte mit Handzeichen und Gebärden deutlich, dass alle dankbar seien.

»Gibt es einen Zauber, der uns helfen kann, sie zu verstehen?«, fragte Falk.

»Ich denke, wir kommen auch so zurecht«, sagte Yaplator und lächelte. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich ihre Sprache verstehe.« Für Maracon war er schon häufig als Diplomat durch das Sonarium gereist und hatte Orte aufgesucht, an denen keine der gängigen Sprachen gesprochen wurde.

Die Katzen machten ihnen mit Gesten deutlich, dass sie mit ihnen kommen sollen.

»Lass uns helfen, den umgestoßenen Wagen wieder aufzustellen«, meinte Falk nur. »Und dann sehen wir einfach, was weiter geschieht. Ich hoffe jedenfalls, dass sie etwas Wasser erübrigen können, denn meine Vorräte sind mittlerweile aufgebraucht.« Er schaute zu Yaplator, der nur bedächtig nickte. Der Elf schien absolut zuversichtlich, dass man sie gut aufnehmen würde. Falk schloss sich seiner Meinung an.


Kapitel 10: König der Sonne

Falk saß mit fünf Katzenwesen zwischen Kisten und Fässern in einem der Wagen, während sie gen Westen reisten. Obwohl sie unter der Wagenplane im Schatten saßen, konnte er nicht behaupten, dass es kühler war. Im Gegenteil. Falk hatte den Eindruck, dass es einfach immer nur noch heißer wurde.

»Bei den Göttern, ist das heiß«, klagte er zum wiederholten Male.

Das Katzenmädchen, das gegenüber von ihm saß, lächelte ihn an, ohne dass sie ihn verstand. Zumindest glaubte Falk, dass es lächelte, aber ganz sicher war er sich nicht. Vielleicht bedeutete dieser Gesichtsausdruck auch, dass er gefälligst nicht so viel jammern sollte. Bei dem Volk der Kz’Mace, wie es sich selbst nannte, war es schwierig, die Mimik zu deuten. Falk war zumindest froh, dass man ihnen zum Dank für ihre Hilfe so viel Wasser zur Verfügung stellte, wie sie trinken konnten.

Er trank einen weiteren Schluck. Nicht mehr lange und der Schlauch würde erneut leer sein. Die Kleidung klebte an seinem Körper. Er hatte den Eindruck, dass er dringend ein Bad brauchte. Vielleicht dringender als jemals zuvor. Mit einem Grinsen stellte er sich vor, was Yvana wohl sagen würde. Vermutlich würde sie ihn ermahnen, sich nicht so anzustellen.

Seit vier Tagen waren sie nun schon unterwegs und mit jedem Tag schienen sich die Sanddünen mächtiger aufzutürmen. Sie drangen immer tiefer in die offene Wüste vor. Doch der Weg führte nicht nach Norden, sodass seine Ringe zunehmend unruhiger wurden. Falk fragte sich, wie lange er das Gefühl noch unter Kontrolle halten konnte. Yaplator hatte jedoch darauf bestanden, zumindest eine Weile mit den Katzenmenschen zu reisen. Er versuchte, die Sprache der Fremden zu erlernen, aber ihre Fauchlaute waren schwierig zu imitieren. Falk hatte abgelehnt, als Yaplator ihm angeboten hatte, dem Unterricht beizuwohnen. »Sprachen sind nicht meine Stärke«, hatte er nur erwidert. Es gab Dinge, die brauchte er einfach nicht. Zudem glaubte er nicht, dass er sich bei der Hitze überhaupt würde konzentrieren können.

Mittlerweile war er sich auch sicher, dass die Magier Torreisen nur erfunden hatten, damit sie genau solche Strapazen nicht mehr überstehen mussten. Niemand hatte Lust, sich durch eine Wüste zu quälen. Gut sortierte Magie machte die Dinge einfacher.

Yaplator kehrte jetzt zurück in den Wagen und setzte sich neben Falk. »Kann ich etwas Wasser bekommen?«, fragte er und Falk reichte ihm einen der Schläuche.

»Wie ist der Unterricht gelaufen?«, fragte er.

»Mühselig«, antwortete Yaplator. »Aber ich verstehe mit jedem Mal etwas mehr. Diese Wesen, die sie angegriffen haben, nennen sie Krytoren.«

»Und haben sie auch gesagt, warum sie angegriffen wurden?«

»Ich kann es nicht genau sagen, aber ich vermute, dass Krytoren in dieser Gegend eher selten auftreten. Aber für solche Feinheiten ist es noch etwas früh. Ich habe jedenfalls herausgefunden, dass sie auf dem Weg zu einem Fluss sind.«

»Ein Fluss? Hier in der Wüste?«

Yaplator nickte. »Definitiv ein Fluss. Dort wartet ein Schiff auf sie, das sie nach Bawold bringen wird.«

»Eine Stadt?«

»Ich vermute es«, sagte Yaplator. »Aber auch das kann ich nicht genau sagen. Möglicherweise bedeutet es auch so viel wie Stadt der Sonne. Vielleicht ist aber in Bawold auch nur ihr Herrscher, der von der Sonne eingesetzt wurde.«

Falk sah ihn irritiert an.

Yaplator erwiderte seinen Blick mit einer leicht frustrierten Miene. »Ich hatte es mir leichter vorgestellt, ihre Sprache zu erlernen, aber es ist kompliziert. Die Sonne scheint eine zentrale Rolle in ihrer Kultur zu spielen. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sie der einzige Himmelskörper hier ist. Zumindest habe ich noch keine Monde gesehen. Außerdem bestimmt die Sonne in dieser Umgebung einfach alles. Es gibt im Sonarium einige Völker, die in der Sonne ihrer Welt ein höheres Wesen sehen.«

»Und denkst du, wir sollten nach Bawold reisen? Was auch immer das sein mag?«, fragte Falk weiter, der bereits genau das befürchtete.

Jetzt lächelte Yaplator. »Das sollten wir. Wenn ich auch nicht viel verstehe, so ist es doch sicher, dass Bawold im Norden liegt.«

»Aber wir reisen nicht nordwärts«, sagte Falk stirnrunzelnd. Dann verstand er. »Sie reisen zu dem Fluss und von dort wird uns ein Schiff nach Bawold bringen.«

»Ganz genau«, bestätigte Yaplator. »Ich schlage also vor, dass wir uns noch etwas an unsere neuen Freunde hier halten. Ich schätze, so kommen wir schneller an unser Ziel.«

Falk nickte, für den Moment zufrieden, doch dann dachte er an Yvana und hoffte, dass es ihr gut ging.

Zwei Tage später quälten sich die Wagen eine Anhöhe hinauf. Es war mühsam, immer wieder rutschten sie ein wenig zurück, dann ging es wieder weiter nach oben. Falk und Yaplator stiegen ab und liefen neben ihrem Wagen her, damit die Tiere weniger Gewicht zu ziehen hatten. Falk dachte zunächst, dass sie es trotzdem nicht schaffen würden. Aber dann erreichten sie den Kamm der Anhöhe. Die Wagen rollte weiter bergab, doch Falk und Yaplator blieben erstaunt stehen. Vor ihnen erstreckte sich ein fruchtbares grünes Tal mit einem breiten Fluss. Es schien, als existierten hier zwei Welten unmittelbar nebeneinander. Auf der einen Seite die tote Wüste mit nichts als Sand und direkt daneben dieser Leben spendende Fluss, an dessen Ufern Palmen, Büsche und Gras wuchsen.

»Das ist unglaublich«, stieß Falk aus.

Yaplator nickte und beschattete mit einer Hand die Augen, um in die Ferne zu schauen. »Das ist Baramma, der Fluss des Lebens«, erklärte er. »Ich nehme an, er ist die Lebensader für das ganze Land.«

»Das will ich gerne glauben. Und sieh dort hinten, ein Kai und ein Schiff.«

Das Schiff hatte einerseits eine vertraute Form, da alle Schiffe doch irgendwie ähnlich sein mussten, aber es besaß dennoch einen ganz eigenen und fremden Charakter. Der hölzerne Bootskörper war löffelartig geformt mit einem vertikal aus dem Wasser ragenden Bug und einem hochgezogenen Achtersteven. Die Festigkeit wurde durch einen am Längsträger befestigten Querträger erreicht. Am Mast hing ein dreieckiges Segel, auf dem eine Sonne zu sehen war. Falk schätzte das Schiff auf mindestens vierzig Meter Länge.

In unmittelbarer Umgebung des Kais war der Palmenwald gerodet worden, sodass es Platz für ein Zeltlager gab. Etwa fünfzig bis siebzig Katzenmenschen tummelten sich dort unten. Zahlreiche andere Wagen und Zugtiere waren ebenfalls zu sehen.

»Wir sind bestimmt die Attraktion, wenn wir dort ankommen«, brummte Falk.

»Davon können wir wohl ausgehen«, kommentierte Yaplator.

Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis sie das Lager erreicht hatten. Die Zelte hatten verschiedene Farben und waren mit fremden Schriftzeichen und Symbolen versehen. Sie standen mehr oder weniger kreisförmig um mehrere Kochstellen herum.

»Das ist ein Handelspunkt«, erkannte Falk sofort. Überall konnte er Waren sehen. Es gab unglaublich viele Fässer und Kisten, und zahlreiche Güter wechselten den Besitzer, wenn die Händler sich einig geworden waren.

Wie erwartet kamen sämtliche Geschäfte zum Erliegen, als ihre kleine Karawane eintraf und die Neuigkeit der Fremden die Runde machte. Und als Yaplator und Falk sich zeigten, bildete sich augenblicklich eine Traube Neugieriger um sie herum. Alle wollten ihnen möglichst nahe sein. Einige Kinder waren nicht scheu und wollten sie sogar berühren. Andere starrten sie einfach nur an, als wären sie ein Weltwunder.

Die Gefährten ließen alles geduldig über sich ergehen, schließlich wollten sie keinen schlechten Eindruck machen. Zu ihrem Glück schien sich die Geschichte über ihre heldenhafte Tat schnell herumzusprechen, sodass ihr guter Ruf bald im ganzen Lager bekannt war.

Falk hatte jedoch schnell genug davon. Sie zogen sich wieder in den Wagen zurück, hockten nebeneinander und beobachteten das Treiben der Katzenmenschen. Falks Blick wanderte immer zum Schiff am Kai. »Sag ihnen, dass wir nach Norden wollen. Frag sie, wann das Schiff ablegt«, drängte er schließlich Yaplator.

»Ich tue mein Bestes«, erwiderte dieser, wartete aber noch eine Weile, ehe er den Dialog suchte und vom Wagen stieg. Nur wenige Schritte weiter traf er einen der Katzenmenschen, die mit ihnen gekämpft hatten. Erneut versuchte er sich an den Maunz- und Miaulauten, die eine menschliche oder elfische Kehle nur schwerlich imitieren konnte. Dennoch fand er heraus, dass das Schiff erst in drei Tagen ablegen würde, und es würde wohl auch keine Ausnahme für die Fremden gemacht. Yaplator kehrte zu Falk zurück und berichtete. Er selbst nahm diese Verzögerung mit Gelassenheit. »So kann ich etwas ausruhen«, sagte er zu Falk. »Und morgen werde ich noch einmal meine magischen Kräfte bündeln und nach Yvana suchen. Vielleicht sind wir ihr schon näher.«

Gegen dieses Argument hatte Falk natürlich keine Einwände.

»Wir sind heute Abend zu einem Fest eingeladen«, erklärte Yaplator, nachdem sich die Aufregung gelegt hatte und das Lager langsam zur Ruhe kam. Die beiden hatten sich etwas abseits hingestellt, um in Ruhe sprechen zu können.

»Wegen uns?«, wollte Falk wissen.

»Macht mir eher nicht den Eindruck. Es hätte ohnehin stattgefunden und wir sind eingeladen worden, daran teilzunehmen.«

»Das ist nett«, sagte Falk. »Vielleicht gibt es auch Bier.«

Yaplator warf ihm einen kurzen Blick zu. Er war sich nicht sicher, ob Falk das gerade ernst gemeint oder nur einen Scherz gemacht hatte. Der Elf sagte jedoch nichts dazu und entgegnete nur: »Wir sollten ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren. Sie haben schon viel für uns getan. Ohne ihr Wasser wüsste ich nicht, was wir tun sollten.«

Falk zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Vielleicht können wir bei Gelegenheit noch ein paar Krytoren umbringen.«

Yaplator zog eine Augenbraue hoch. Dann verabschiedete er sich wortlos, um weiter an seinen Sprachfähigkeiten zu arbeiten.

Falk wollte keine Fauchlaute erlernen, aber er hatte einen Blick für Arbeit, die getan werden musste. Als die Vorbereitungen für das Fest begannen, packte er einfach mit an. Meistens konnte er sich mit wenigen Gesten verständlich machen, sodass er seinen Teil an den Festvorbereitungen leisten konnte.

Gegen Abend wurde ein großes Feuer entzündet. Die Katzenmenschen töteten zwei ihrer Zugtiere, eines wurde komplett auf einen Speer gesteckt, um es über den offenen Flammen zu braten. Kleine Tische wurden rund um das Feuer aufgestellt, an die man sich im Schneidersitz und am Boden hockend setzte. Auf die Tische luden die Katzenmenschen kleine Portionen verschiedener exotischer Köstlichkeiten, die allesamt vertraut und doch anders aussahen.

Falk und Yaplator saßen zwischen den Katzenmenschen an einem der Tische und harrten auf das, was nun kommen würde. Yaplator beobachtete alles interessiert, Falk betrachtete vor allem die Speisen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, doch er hielt sich zurück. Keiner der Katzenmenschen begann mit dem Essen. Alle schienen noch auf etwas zu warten.

Irgendwann trat ein Kz’Mace nahe an das Feuer heran. Er war in ein weißes Gewand gehüllt. Es war keines, das Falk hier schon einmal gesehen hatte, vielmehr schien es ein rituelles Gewand zu sein. Eine große Sonne war auf den Rücken gestickt.

Der Kz’Mace begann einen seltsamen leiernden Gesang, dem alle Katzenmenschen andächtig folgten. Falk hatte den Eindruck, dass er zu einer Art Gott betete. Wahrscheinlich dankte er ihm für alles, was sie hatten.

»K’z«, riefen die Katzenmenschen an verschiedenen Stellen laut.

Das Ritual dauerte, bis die Sonne den Horizont berührte. Plötzlich jubelten die Katzenmenschen, es schien das Startsignal für den Festschmaus zu sein.

»Ich verhungere auch langsam«, knurrte Falk erleichtert, als es endlich losging.

»Du hast es überlebt«, kommentierte der Elf trocken.

Sie warfen verstohlene Blicke in ihre Umgebung, um sich abzuschauen, wie sie die Nahrung richtig zu sich nahmen. Offenbar schien es hier aber keine besondere Etikette zu geben. Jeder nahm sich aus den vielen kleinen Schälchen etwas, was er gerne mochte, und lud es auf seinen Teller.

In der Zwischenzeit war das Fleisch auch gar. Ein Kz’Mace mit einer Art Beil schnitt großzügig Portionen ab, die er an die Umstehenden verteilte. Als Gäste wurde Yaplator und Falk die Ehre zuteil, die ersten Stücke probieren zu dürfen. Sie verbeugten sich und Yaplator bedankte sich in der Sprache der Katzenmenschen. So viel hatte er immerhin schon gelernt. Danach setzten sie sich wieder auf ihre Plätze, um vorsichtig zu probieren. Falk nickte anerkennend, als er das erste Stück kaute. »Schmeckt gut. Nichts, was ich kenne, aber es schmeckt verflixt gut.«

»Sie rollen es in kleine Teigrollen ein und legen andere Zutaten hinzu«, stellte Yaplator fest. Er hatte die Kz’Mace interessiert beobachtet und folgte nun ihrem Beispiel. »Naloteigblätter«, ergänzte er nach dem ersten Bissen.

»Du kennst diese Speise?«, fragte Falk überrascht.

»Nalo wachsen auf vielen Welten. Ich habe so etwas bereits gegessen. In den Staublanden von Borka füllt man sie mit Käse, Ei und Thunfisch. Ich habe auch schon Gegenden gesehen, in denen man diese Rollen rein vegetarisch zubereitet. Hier scheinen sie die Teigblätter mit Fleisch und allem Möglichen zu füllen.«

»Das hier sind eingelegte Oliven«, erkannte Falk. Er probierte genüsslich. »Ich schmecke Zitronen und verschiedene Gewürze. Ich schätze Kümmel und Thymian.«

»Dies hier sind Datteln.«

»Und das hier sieht wie Reis aus.«

»Es schmeckt auch wie Reis.«

»Das hier erinnert mich an gesalzenen Joghurt. Ja, er ist auch genauso steinhart getrocknet.«

»Das macht ihn haltbarer«, wusste Yaplator.

Getränke wurden ebenfalls herumgereicht und sie waren nicht minder überrascht, als sie erkannten, dass es sich um vollmundigen roten Wein handelte.

Noch während des Essens begannen die Katzenmenschen eine Art Gesang, der immer lauter wurde, je dunkler es wurde. Jene, die schon fertig gegessen hatten, traten in die Mitte zum Feuer und begannen, fauchende Reden zu schwingen, die offensichtlich für Erheiterung sorgten.

Katzenfrauen wurden in die Mitte gerufen und es hatte beinahe den Anschein, als würden Katzenmänner Angebote für sie abgeben. Es dauerte nie lange, bis ein männlicher Katzenmensch unter lautem Jubel aufstand, sich die Katzenfrau schnappte und mit ihr in der Dunkelheit zwischen den Zelten verschwand.

»Das ist ein Fruchtbarkeitsfest«, begriff Falk plötzlich.

Yaplator hob eine Augenbraue. »Das ist wohl nicht auszuschließen.«

Musikinstrumente, die an kleine Harfen erinnerten, wurden hervorgeholt. Die Katzenmenschen begannen anderthalb Stunden nach dem Sonnenuntergang, richtig aufzudrehen. Und je mehr Alkohol floss, desto ausgelassener wurden sie.

Falk hielt sich mit Alkohol zurück, aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht königlich amüsierte und ebenfalls zu tanzen begann.

»Pass nur auf, dass sie dich nicht mit einer Katzenfrau verheiraten«, flüsterte Yaplator ihm irgendwann ernst zu.

Falks Lächeln erstarb. »Das meinst du doch nicht ernst?« Er starrte den Gefährten entgeistert an.

Yaplators Gesichtsausdruck blieb neutral mit einem Hauch würdevollen Ernstes.

»Yaplator, das ist nicht witzig. Hast du das wirklich ernst gemeint?« Falk schaute sich um. Nur wenige Schritte entfernt saß eine Katzenfrau, die ihn verführerisch ansah. Falk lächelte ungelenk und murmelte verlegen: »Ich glaube, ich lasse das Tanzen lieber.«

Als das Schiff drei Tage später endlich ablegte, konnte Falk es kaum noch erwarten. Nach der ersten Nacht an Bord setzte Falk sich auf die Reling des Schiffes, wo der Wind für eine angenehme Brise sorgte. Hier auf dem Wasser schien die Hitze nicht ganz so drückend zu sein, dennoch schwitzte er praktisch vom Nichtstun. Er war jedoch froh, dass sein Kopf nicht mehr so schwer war wie am Tag nach dem Fest. Er hatte sich kaum bewegen können und nannte den Wein ab sofort Wein des Todes.

»Guten Morgen«, begrüßte ihn Yaplator. Der Elf trat zu ihm und blinzelte in die Sonne. Er war ebenfalls gerade aufgestanden. »Du siehst etwas müde aus.«

»Vermutlich«, brummte Falk. »Ich frage mich gerade, ob ich Kel etwas von dem Wein mitbringen soll«, fuhr er fort. »Er wird mir sonst nicht glauben, was das Zeug mit einem macht.« Er lächelte bei dem Gedanken daran, dass er den Freund mit schwerem Kopf am nächsten Morgen aufziehen könnte.

Yaplator schien keinen Sinn für solche Dinge zu haben, aber er ließ den Menschen ihren Spaß und verurteilte sie nicht.

»Suchst du heute noch einmal nach Yvana?«, fragte Falk.

»Heute Nachmittag«, bestätigte Yaplator. »Wir müssen Geduld haben.«

Falk seufzte. Geduld gehörte nicht unbedingt zu seinen Stärken. Jeder Versuch, Yvana zu finden, war bislang gescheitert. Und nach jedem Scheitern machte er sich mehr Gedanken.

»Mach dir keine Sorgen um sie«, sagte Yaplator, als habe er die Gedanken des Kriegers erraten. »Wir werden sie bestimmt finden. Wir haben selbst Kel in den Nebenwelten gefunden.«

»Genau genommen hat er es selbst geschafft zurückzukommen«, verbesserte ihn Falk.

Yaplator lächelte milde. »Das stimmt, aber wir hätten ihn auch gefunden. Daran habe ich keinen Zweifel. Und genauso werden wir Yvana wiederfinden. Ruh dich aus, solange wir die Gelegenheit dazu haben. Wer weiß, was uns noch alles auf dieser Welt erwartet.«

Falk nickte und sah den Fluss hinunter. »Wie lange werden wir wohl bis nach Bawold benötigen? Hast du etwas gehört?«

»Etwa eine Woche«, erklärte Yaplator. »Es könnte schneller gehen, aber wir werden zwischendurch weitere Ankerplätze anlaufen.«

»Plätze zum Handeln?«

»Ich gehe davon aus.«

»Dann sollten wir uns schon einmal damit abfinden, dass wir auch dort wieder die Attraktion schlechthin sind.«

»Es fällt den Menschen doch normalerweise nicht so schwer, im Mittelpunkt zu stehen«, ließ Yaplator verlauten.

Wie immer war diese kleine Stichelei so galant und ganz ohne Unterton, dass Falk nicht wusste, ob es überhaupt als Stichelei gemeint war. Falk sparte sich eine Antwort, aber er sollte recht behalten. Auch am nächsten Handelsposten gaben die Katzenmenschen keine Ruhe, ehe nicht jeder sie aus nächster Nähe beschnuppert hatte. Yaplator nutzte die Gelegenheit und verbesserte langsam, aber stetig seine Sprachkenntnisse, während Falk nur irgendwie die Hitze überstehen wollte.

Einen ganzen Tag handelten die Katzenmenschen miteinander, ehe das Schiff wieder ablegte. Auf dieser zweiten Etappe wurde der Fluss breiter. Falk saß wieder auf der Reling und ließ den Blick schweifen, Yaplator neben sich. Am anderen Ufer sah er nun weite Streifen von Grün, die teilweise bewirtschaftet wurden. »Felder«, stellte er fest und zeigte hinüber.

»Sieht aus wie Weizen oder ein ähnliches Getreide«, mutmaßte der Elf.

»Teilweise bis zum Fluss. Dort im flachen Gewässer lassen sie es ebenfalls wachsen.«

»Vielleicht ist das eine Getreidesorte, die nur hier und auf keiner anderen Welt im Sonarium existiert«, überlegte Yaplator.

Falk hob den Blick und spähte voraus. »Und da hinten kommt auch schon der nächste Handelspunkt.«

»Das ist der letzte, bevor wir die Stadt erreichen«, teilte ihm Yaplator mit. »Was sagen deine Ringe?«

»Wir nähern uns«, antwortete Falk. »Es scheint noch ein weiter Weg, aber wir sind auf der richtigen Strecke.«

»Wir sollten einen Weg finden, schnell und effizient weiterzureisen. Ich plane, dem Sonnenherrscher einen Besuch abzustatten.«

Falk sah ihn ungeduldig an. »Weitere Verzögerungen?«

»Keine Verzögerung«, entgegnete Yaplator ernst, »eine Investition. Wir sind im Auftrag Maracons hier und wenn es eine Möglichkeit gibt, ein diplomatisches Bündnis zu schmieden, dann werde ich diese Gelegenheit in jedem Fall nutzen. Maracon hat überall Freunde, also wieso sollte Kalrath nicht dazugehören?«

Falk nickte. Er wusste mittlerweile genau, warum Maracon so viele Verbündete hatte. Es war nicht nur so, dass er in der Vergangenheit vielen geholfen hatte. Auch Auserwählte wie Yaplator suchten stets den Kontakt zu den Herrschenden und Mächtigen, um für Maracon freundschaftliche Kontakte zu knüpfen. Der Elf allein hatte wahrscheinlich schon Tausende neue Verbündete gewonnen. Also gut, solange die Ringe ihn noch nicht wild zu ihrem Bruderartefakt trieben, würde es wohl kein Problem sein, eine kurze Dauer zu verweilen.

Schnell näherten sie sich dem nächsten Handelspunkt und das Schiff wurde an einem langen Steg gut vertäut. Kleinere Kinder sprangen sofort auf den Pier, um die Neuigkeit über die Fremden herauszuposaunen. Sie hatten offensichtlich große Freude daran, einen Menschen und einen Elfen anzukündigen.

Falk sprang von der Reling und grinste Yaplator an. »Dann begrüßen wir sie mal«, seufzte er.

Dieses Mal war es allerdings anders. Das große Lager bestand bestimmt aus drei Dutzend Zelten und es hatten sich am Fuße des Piers über einhundert Katzenmenschen versammelt. Allerdings drängte sich niemand zu ihnen, als sie gemächlichen Schrittes an Land kamen. Alle hielten einen höflichen Abstand ein und waren ungewöhnlich still. Dann teilte sich die Menge und eine hochgewachsene grau-weiße Katze schritt durch die Menge auf sie zu. Sie schien alt und hinkte etwas, aber ihre Augen waren hellwach. Sie hielt genau auf die beiden Gefährten zu, um vor ihnen stehen zu bleiben und sie kritisch zu mustern.

Auch Falk und Yaplator blieben stehen. Ein heißer Wind wehte über sie hinweg und die Ruhe der Menge war fast unheimlich. Falk realisierte, dass es sich um eine Art Würdenträger handeln musste. Vielleicht ein mächtiger Händler oder ein Prinz.

Yaplator räusperte sich und aus seiner Kehle löste sich eine Reihe von Fauchlauten, die gewöhnlich zur Begrüßung gesprochen wurden.

So etwas wie ein Lächeln legte sich auf das Gesicht der alten Katze. »Deine Aussprache war grauenhaft, aber für einen Fremden war es nicht schlecht«, sagte er beinahe ohne Akzent.

Yaplator und Falk tauschten einen schnellen Blick. Sie waren mehr als überrascht.

»Ihr sprecht unsere Sprache?«, fragte der Elf.

»Das habt Ihr gut erkannt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie eines Tages nutzen werde, aber hier stehen wir nun. Willkommen im Land des aufgehenden Lichts. Willkommen im Reich des Sonnenherrschers. Willkommen im Land von Myrrh Lumyar. Mein Name ist K’hrtar.«

In Yaplators Kopf sammelten sich Fragen, aber er wahrte die Etikette. »Vielen Dank für den herzlichen Empfang. Wir fühlen uns geehrt, Eure Gäste zu sein, und wir versichern, dass wir in Frieden kommen«, erwiderte er. Als geübter Botschafter fuhr er mit der Konversation fort und Falk hielt sich gerne zurück. »Mein Name ist Yaplator und das ist Falk Sturmfels.«

»Eure Taten eilen Euch voraus«, sagte K’hrtar. »Leider sind die Handelswege draußen in der Wüste nicht immer sicher, sodass wir dankbar für Eure Unterstützung gegen die Krytoren sind.«

»Wir haben Fremde in Not gesehen. Es war für uns keine Frage, ob wir helfen. Es war eine Selbstverständlichkeit«, erklärte der Elf.

K’hrtar nickte. »Wenn Ihr die Freundlichkeit besitzen würdet, mich in mein Zelt zu begleiten, damit wir uns in Ruhe unterhalten können?« Der Katzenmensch machte eine auffordernde Geste.

Falk und Yaplator tauschten erneut Blicke. »Sehr gerne«, nahm dann der Elf die Bitte höflich an.

Falk platzte vor Neugier, während sie dem Katzenmenschen folgten, aber er hatte bereits eine Idee, wie es kam, dass K’hrtar ihre Sprache konnte. Die Weltenwanderer waren vor Jahrtausenden hier gewesen und hatten vermutlich Spuren hinterlassen. Auch sie hatten sich wahrscheinlich damals mit dem Volk der Katzenmenschen verständigt und dabei hatten die Völker die jeweils andere Sprache erlernt. Die Katzen hatten sich dieses Wissen bewahrt. Es mochten nur wenige Gelehrte sein, die ihre Sprache noch kannten, aber es gab sie. Und damit würde sich die Verständigung hoffentlich ab jetzt sehr viel einfacher gestalten.

Sie schritten durch die Menge – doch dann blieb Falk beinahe ruckartig stehen. Er sah eine andere Spezies als die Katzenmenschen. Da war eine dunkle Gestalt in der Menge der Katzen, die Ähnlichkeit mit einem Hund hatte. Das Wesen lief wie die Kz’Mace auf zwei Beinen. Im Gegensatz zu ihnen trug es aber nur einen Lendenschurz. Auf dem Rücken waren die Striemen von Peitschenhieben zu sehen, als wäre er einmal schwer bestraft worden. Sein Blick war zu Boden gesenkt und er musste einen schweren Stoffballen hinter einem der Katzenmenschen hertragen. Es wirkte auf Falk wie ein Diener, ein sehr trauriger Diener.

K’hrtar bemerkte Falks Stehenbleiben und hielt ebenfalls inne. Er sah sich zu ihm um. »Was sehen Eure Augen, Falk Sturmfels?«, fragte er.

Nun blieb auch Yaplator stehen und sah Falk fragend an.

Dieser deutete auf den Hundemenschen. »Entschuldigt, wir haben bislang noch kein derartiges Wesen hier gesehen«, sagte er.

K’hrtar antwortete abschätzig: »Es ist nur ein Do’kar.«

Der Ton machte Falk augenblicklich hellhörig. Aber es schien ein sensibles Thema zu sein, sodass er nicht recht wusste, wie er damit umgehen sollte. Doch er wollte mehr wissen, also fragte er möglichst sachlich: »Was ist ein Do’kar?«

»Sie haben Euer Mitgefühl nicht verdient«, knurrte K’hrtar. »Sie müssen arbeiten, wenn sie am Leben bleiben wollen. Es ist ihre Aufgabe, uns das Leben einfacher zu machen. Kümmert Euch nicht um ihn, aber zögert nicht, ihn anzusprechen, wenn Ihr etwas haben wollt. Sie müssen gehorchen.«

»Es sind also Sklaven«, bemerkte Yaplator und es war eine gewisse Schärfe in der Stimme des Elfen.

»Das Wort kenne ich nicht«, entgegnete K’hrtar.

»Sklaverei bedeutet, dass intelligente Wesen vorübergehend oder sogar lebenslang als Eigentum oder Handelsware anderer behandelt werden. Der Besitzer hat das Recht, sie zu erwerben, zu verkaufen, zu mieten, zu verschenken. Und ein Sklave muss tun, was immer sein Herr ihm befiehlt.«

K’hrtars Augen leuchteten. »Das ist eine gute Beschreibung, dann ist das Wort zutreffend. Die Do’kar sind unsere Sklaven. Welche Sklaven habt Ihr in Eurer Heimat?«

Yaplator zögerte kurz, bevor er weitersprach: »Auf den meisten Welten ist Sklaverei verboten, weil Unterdrückung und Ausbeutung anderer bei uns nicht rechtens sind«, erklärte er dann. »Für uns ist Sklaverei Freiheitsberaubung, ein Verstoß gegen die Würde eines jeden Wesens.«

K’hrtar schien das erst sortieren zu müssen, dann wirkte er, als hätte er die Rüge verstanden. Er neigte leicht den Kopf. »Nein, nein«, erklärte er ruhig, »wir missverstehen uns. Auch wir denken, dass die Würde eines jeden Wesens unantastbar ist. Aber die Do’kar sind keine Wesen wie Ihr und ich. Sie sind aggressive Feinde, die in der Vergangenheit viel Leid über das Land gebracht haben. Wenn wir sie nicht anketten, würden sie machen, was immer sie wollen. Sie würden töten um des Tötens willen. Sie wären eine Gefahr für alle freien Wesen. Für Euch und mich. Einen Do’kar muss man mit der Peitsche züchtigen und mit Arbeit satt machen.«

Yaplator und Falk blickten zu dem Hundemenschen, der schwitzend versuchte, mit seinem Herrn Schritt zu halten. Das war nicht ganz einfach mit dem schweren Gewicht, das er zu tragen hatte. Sie konnten jetzt auch sehen, wie abgemagert und schmal das Wesen war.

Falk wusste genau, was Yaplator dachte. Sie waren zwar bemüht, neue Verbündete für Maracon zu finden, aber es gab Voraussetzungen für ein Bündnis. Maracon würde kein Volk unterstützen, das ein anderes ausbeutete. Sklaverei war in den Augen des Meistermagiers eine Sache, die abgeschafft gehörte.

K’hrtar sah das Mitleid in den Blicken der beiden Helden. »Ihr seid doch nicht etwa Freunde der Do’kar, oder?«, fragte er nun und es klang ein wenig misstrauisch.

Yaplator sah ihn mit sachlicher Miene an. »Wir sind weder Freunde, noch sind wir Feinde«, erklärte er. »Wir sind Entdecker, die ihre Prinzipien haben.«

»Und wir sind ein tolerantes Volk«, entgegnete K’hrtar versöhnlich und nickte. »Kommt jetzt mit mir. Wir haben viel zu besprechen.«

Sie folgten ihm in ein besonders großes und imposantes Zelt, dessen Inneres erstaunlich kühl war. Dort ließen sie sich auf mehreren Kissen nieder. Kz’Mace brachten ihnen Schalen mit kleinen Köstlichkeiten sowie frisches Wasser. Dann setzte er sich zu ihnen.

»Ihr sprecht unsere Sprache sehr gut«, lobte Yaplator, nachdem sich alle etwas erfrischt hatten. Es war an der Zeit, das Gespräch fortzuführen, auch weil die Stimmung zuletzt etwas gekippt war. Vermutlich wurden die Do’kar seit Jahrtausenden ausgebeutet, sodass die Wesen hier das Verbrechen darin nicht mehr sahen. Zudem wussten sie zu wenig über die Vergangenheit der beiden Völker, über die Do’kar wussten sie gar nichts. Vielleicht war es wirklich ein aggressives Volk, gegen das sich andere kaum erwehren konnten. Auf der anderen Seite hatte der Do’kar, den sie gesehen hatten, keinen gefährlichen Eindruck gemacht. Im Gegenteil. In seinen Augen hatte unendliche Trauer gelegen.

K’hrtar neigte kurz den Kopf. »Vielen Dank. Eure Sprache habe ich von Kindesbeinen an gelernt. Sie wurde mir von meinem Vater beigebracht, der sie von seinem Vater erlernte, der sie wieder von seinem Vater erlernte. Sie wurde wie ein Geschenk von Generation zu Generation weitergeben.«

»Eure Welt wurde von jenen Menschen besucht, die wir heute die Weltenwanderer nennen«, sagte Yaplator.

»Sie waren vor unendlich vielen Sonnenläufen hier«, bestätigte K’hrtar. »Sie sahen aus wie Falk Sturmfels.« Er musterte Yaplator, insbesondere seine Ohren. »Zumindest kann ich mich nicht an Erzählungen über Menschen mit spitzen Ohren erinnern.«

»Ich bin kein Mensch, ich bin ein Elf«, erläuterte Yaplator. »Als die Weltenwanderer begannen, ihre magischen Tore zu öffnen, wohnte mein Volk noch im ewigen Wald und wir hatten keine Ahnung von den Tausenden Welten im Sonarium, die darauf warteten, entdeckt zu werden.«

»Ein Elf«, nickte K’hrtar beeindruckt. »Ich freue mich, der Erste zu sein, der einen Elfen kennenlernt. Seid noch einmal willkommen. Die Geschichten sagen, dass die Fremden damals zu uns kamen, um Handel zu treiben. Wir brachten uns gegenseitig unsere Sprachen bei, aber es fiel uns leichter, Eure Worte auszusprechen als umgekehrt. Es wundert mich also nicht, dass Ihr unsere Sprache nicht kennt. Aber ich schätze den Versuch, den Ihr unternommen habt.«

»Ich lerne gerne dazu«, sagte Yaplator höflich. »Das ist für uns auch ein Ausdruck von Respekt gegenüber unseren Gesprächspartnern. Ich nehme an, es sprechen nicht mehr viele unsere Sprache. Oder ist sie weit verbreitet?«

»Der damalige Herrscher der Sonne legte den Handel in die Hände von sieben Familien. Diese mussten Eure Sprache erlernen und sie gaben ihr Wissen an ihre Kinder und Kindeskinder weiter. Diese Tradition wurde fortgesetzt, auch als die Weltenwanderer irgendwann nicht mehr kamen. Mit der Zeit endeten einige der Blutlinien, sodass die Erlaubnis des Herrschers eingeholt wurde, das Wissen auch an andere weiterzutragen, damit es nicht verloren geht. So wurden weitere Familien ausgewählt. Heute können wir uns darum bewerben, das Wissen zu teilen. Ich schätze, dass es zwischen hundert und zweihundert von uns gibt, die Eure Sprache beherrschen.«

»Dann können wir wohl von Glück sprechen, dass wir euch gefunden haben«, sagte Yaplator.

»So ist es.«

»Und seitdem waren nie wieder Menschen hier?«, fragte Falk.

K’hrtar blinzelte. »Es sind Jahrtausende vergangen, seitdem Menschen einen Fuß in unsere Länder gesetzt haben.«

Falk hatte sich gedacht, dass sich die Magier der Insel nicht hatten blicken lassen, als sie die Artefakte aus dem Raum der fließenden Strukturen hier versteckt hatten. Die spannende Frage war nun immer noch, wie sie hierhergekommen waren und woher sie das Wissen hatten, ein Tor auf dieser Welt zu öffnen.

»Wollt Ihr mir sagen, was Euch hierhergeführt hat?«, fragte K’hrtar nun. »Gibt es Waren, die Ihr tauschen wollt?«

»Wir sind auf der Suche nach etwas«, erklärte Yaplator und blieb bewusst vage. »Uns führt eine alte Spur hierher. Wir sind also nicht gekommen, um mit Euch zu handeln. Aber das bedeutet nicht, dass unsere Völker nicht wieder in Kontakt treten können. Wir könnten den Warenhandel erneuern.«

K’hrtar wirkte zufrieden, geschmeidig schenkte er ihnen eine Art Tee nach. »Das würde uns sehr freuen. Ein Bündnis ist stets eine gute Sache für zwei Völker. Sagt, kann ich Euch davon überzeugen, das Juwel des Landes aufzusuchen, unsere schöne Hauptstadt, wo ich Euch mit dem König der Sonne bekanntmachen möchte? Der Herrscher aller Länder, in denen Dünen und Sand den Horizont berühren. Ich bin sicher, er würde Euch gerne empfangen.«

»Wir reisen gerne mit Euch zur Hauptstadt«, stimmte Yaplator zu, ohne Falk anzusehen. »Und es wäre uns eine Ehre, den König der Sonne kennenzulernen.«

»Das freut mich zu hören.« K’hrtar lehnte sich zurück. Doch dann wurde sein Gesichtsausdruck bekümmert. »Ich muss Euch aber leider sagen, dass Ihr nicht zur besten Zeit kommt. Es sind schwierige Zeiten.«

»Inwiefern?«, fragte Yaplator.

Falk, der sich natürlich über die weitere Verzögerung ärgerte, ahnte sofort, was nun kam. Er sollte recht behalten.

»Wir sind dabei, einen Krieg zu entfesseln«, antwortete K’hrtar. »Den vielleicht größten Krieg, den es jemals hier gegeben hat.«

Yaplator sah nun doch zu Falk, der grimmig bis ratlos zurückblickte, aber schwieg. Dann sah der Elf wieder zu K’hrtar. »Gegen wen?«

K’hrtar lachte das fauchende Lachen eines Katzenmenschen. »Darüber ist man sich noch nicht einig.«


Kapitel 11: Die Stadt von Sonne und Gold

»Ein Krieg und Ihr kennt den Gegner nicht?« Falk war sich nicht sicher, ob K’hrtar sich einen Scherz erlaubte.

Der Katzenmensch legte die Ohren an. »Es ist kompliziert. Vielleicht zu kompliziert. Aber es muss Euch nicht weiter kümmern. Wir befinden uns im Herzen des Landes, hier droht uns keine Gefahr. Die Stadt von Sonne und Gold wird die Ewigkeit überdauern und wir werden sie bald erreichen.«

Die Helden hätten dennoch gerne mehr über diesen Krieg erfahren, aber K’hrtar schien nicht geneigt zu sein, ihnen mehr zu erklären. Stattdessen war er an anderen Welten interessiert. Er wollte wissen, woher Yaplator und Falk kamen. Da K’hrtar ihnen schon viel von sich und seiner Welt erzählt hatte, wäre es unhöflich gewesen, seiner Bitte um Informationen nicht nachzukommen. Also berichtete Yaplator von den Weiten des Sonariums, von Welten mit endlosen Ebenen, Grasländern und dunklen Ozeanen. Von den heiligen Hügeln und den Götterbergen. Von den zwergischen Kavernen und Trutzburgen, die schon seit Jahrtausenden auf Gipfeln standen. K’hrtar lauschte seinen Worten, schien regelrecht an den Lippen des Elfen zu kleben, und immer wieder war er interessiert an möglichen Handelswaren. Falk hatte den Eindruck, die Kz’Mace hätten Bedarf an Baumaterial und Interesse an fremden Lebensmitteln wie Früchten und Gemüse.

»Seid Ihr selbst ein Händler?«, fragte Yaplator, als sich die Gelegenheit bot.

K’hrtar nickte schnurrend. »Ja, das bin ich. Aber ich bin zu alt, um mich um die Geschäfte zu kümmern. Ich habe Jahre damit verbracht, zu reisen und zu handeln, Preise zu machen und neue Geschäfte zu erschließen. Jetzt überlasse ich diese Dinge meinen Söhnen. Jetzt schaue ich mir nur an, was sie tun, gebe ihnen Rat, wenn sie darum bitten. Und manchmal auch, wenn sie nicht darum bitten.«

Wenn sich Falk das Gold und die Geschmeide ansah, glaubte er gerne, dass K’hrtar nicht nur irgendein Händler war, sondern ein erfolgreicher Geschäftsmann, der es zu einem beträchtlichen Reichtum gebracht hatte.

Der Tag verflog schnell und K’hrtar lud sie ein, in einem seiner Zelte zu übernachten. Er war bemüht, ihnen jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Es ehrte Falk und Yaplator, aber sie waren sich bewusst, dass er das nicht ohne Hintergedanken tat. Er hatte hier die Gelegenheit, völlig neue Handelsbeziehungen zu erschließen, und das würde er sich nicht entgehen lassen.

»Jetzt sind wir fast da«, sagte K’hrtar.

Gemeinsam standen sie am Bug des Handelsschiffes, das in der Mitte des Flusses vom Wind immer weiter getrieben wurde. Die Sonne knallte wie üblich vom Himmel, nur der Fahrtwind kühlte ein wenig. Katzenmenschen hingen in den Wanden und gingen geschickt dem Seehandwerk nach. Die Ufer waren hier von Sand und Dünen gesäumt, die golden schimmerten.

Yaplator und Falk schauten interessiert nach vorn. Der Fluss wand sich in eine weite Kurve und als sie diese fast durchquert hatten, konnten sie einen ersten Blick auf das etwa einen Kilometer entfernte Bawold werfen. Falk hatte eine große Stadt erwartet, aber Bawold war mehr als das. Bereits aus der Ferne wirkte es wie eine gewaltige Metropole, eine Stadt, die den großen Städten im Sonarium in nichts nachstand. Zu beiden Seiten des Flusses ergossen sich dicht an dicht Bauwerke. Sie schienen aus sonnengebrannten Lehmziegeln und weißen Kalksteinen zu bestehen. Yaplator sah aber auch Sandstein und roten Granit in beträchtlichen Mengen. Und es gab Gold. Es wurde anscheinend häufig verwendet, um die Dächer zu schmücken, sodass diese das Sonnenlicht tausendfach reflektierten. Ganz Bawold schien golden zu strahlen. Die wuchtig-großen Gebäude hatten kaum Fenster, zumindest nicht am Rand der Stadt.

Beim Näherkommen entdeckten die Helden im Gewirr der Häuser und Straßen viele Säulen und große pyramidenförmige Gebäude überall in der Stadt. Je näher sie kamen, desto mehr konnten sie sehen. Häuserwände, Säulen und Pfeiler waren mit Hieroglyphen in leuchtenden Farben und mit Schnitzereien verziert. Viele Motive zeigten die Sonne, aber sie sahen oft auch Käfer und andere Tiere. Weitere Motive waren Palmblätter, die Papyruspflanze sowie die Knospen und Blüten des Lotus. Alles war verziert und dekoriert und ohne dem wäre die Stadt wesentlich blasser und öder wie die Wüste. Doch so strahlte und pulsierte sie unter der grellen Sonne wie ein Schmuckstück.

»Fürwahr, eine Stadt von Sonne und Gold«, murmelte Falk beeindruckt.

»Habt Ihr so etwas schon gesehen, meine Freunde?«, fragte K’hrtar stolz. »Das Herz unseres Reiches. Hier wurde ich geboren und wenn der Sonnenherrscher es will, werde ich eines Tages hier sterben.«

»Aber dieser Tag möge noch in weiter Ferne liegen«, sagte Yaplator.

Das Schiff fuhr weiter den Fluss hinab, der die Stadt praktisch teilte, sie aber nicht separierte. Immer wieder gab es Brücken, die beide Ufer miteinander verbanden. Sie alle waren hoch gebaut, sodass die Schiffe hindurchfahren konnten. Manche der Brücken waren schmal, gerade breit genug, um Fußgänger passieren zu lassen. Andere waren große Konstruktionen, auf denen sogar Gebäude standen. Aus vielen Fenstern hingen rote Tücher mit dem Abbild einer goldenen Sonne. Katzenmenschen, die aus diesen Fenstern sahen, betrachteten staunend die fremden Lebewesen, die gerade mit dem Schiff einfuhren.

Immer wieder gab es an den Ufern gewaltige Kaimauern, an denen Schiffe anlegen konnten. Nicht wenige dieser Plätze waren belegt. Hundemenschen schleppten Waren über hölzerne Brücken in die Stadt hinein oder beluden Schiffe mit schweren Kisten und Fässern.

Die Katzenmenschen verließen sich jedoch nicht nur auf die Körperkraft ihrer Sklaven. Falk und Yaplator sahen auch viele Lastkräne.

Ein besonders prächtiges Gebäude sprang ihnen in die Augen. Mit seinen großen Säulen wirkte es offener und einladender als andere. Auf einem Flachdach gab es vier kleinere Türme, die zwei Etagen in die Höhe ragten und in einem spitzen Dach endeten.

»Das ist die Bibliothek von Bawold«, erklärte ihnen K’hrtar, der ihre Blicke bemerkt hatte. »Eine Stätte der Wissenschaft, Philosophie und Kunst. Dort ist das gesamte Wissen unserer Welt archiviert. Hunderttausende Schriftrollen sind dort eingelagert. Jeden Tag treffen sich Philosophen, Mathematiker, Astronomen, Dichter und Denker, um dort zu wirken.«

»Wie viele Wesen leben in der Stadt?«, fragte Falk.

K’hrtar lachte wieder fauchend. »Niemand hat sie je gezählt. Es dürften hunderttausend sein, aber es können auch doppelt so viele sein.«

Falk begriff, dass es sich bei Kalrath nicht nur um eine archaische Welt handelte, sondern vielmehr um eine Welt mit einer ernst zu nehmenden großen Kultur. Die Kz’Mace hatten ein Reich erschaffen, das sie nicht unterschätzen durften. Wahrscheinlich verfügten sie auch über eine schlagkräftige Armee. Damit war er gedanklich wieder bei diesem mysteriösen Krieg der Kz’Mace. Und er war sich nun sicher, dass sich niemand die Kz’Mace zum Feind machen sollte.

»Wir legen dort drüben an«, sagte K’hrtar und zeige zu einem Kai.

Die Kaimauer aus massivem Gestein kam schnell näher. Für einen Augenblick wirkte es so, als würde die Strömung sie gegen die Mauer drücken, aber der Kapitän wusste genau, was er tat. Das Ruder wurde im entscheidenden Moment herumgeworfen. Das gesamte Schiff legte sich zur Seite und verlor dabei an Geschwindigkeit. Die Segel wurden eingeholt, während sich auf der Mauer mehrere Katzenmenschen bereit machten, beim Anlegen zu helfen. Das Schiff war immer noch schnell. Eigentlich zu schnell, um zu stoppen.

Falk hielt den Atem an und umfasste die Reling fester in Erwartung des Aufpralls. Yaplator sammelte Kräfte, um im Notfall einen Zauber sprechen zu können. Gleichzeitig beobachtete er die Katzenmenschen an Bord und am Kai. Niemand schien besorgt zu sein. Es wirkte, als würde das Anlegemanöver normal verlaufen. Dann entdeckte er einen Katzenmenschen in einer schillernden blauen Robe, der in seinen Händen eine seltsam geformte Flasche hielt, beinahe so groß wie eine Vase. Als das Schiff nah genug war, entkorkte er diese Flasche und mit einem rauschenden Nebelzauber kroch Magie hervor. Yaplator spürte die astralen Muster.

»Was ist denn das?«, fragte Falk verwirrt.

Der blaue Nebel wuchs heran, breitete sich immer weiter aus. Er schimmerte kobaltblau und königsblau mit Schlieren von Anthrazit. Und aus dem Nebel bildete sich ein Gesicht, dann der ganze Kopf eines seltsamen Wesens und direkt daran entwuchsen überdimensionale riesige Arme und Hände. Damit packte das blaue Nebelwesen das Schiff und bremste es ab, sodass es ohne Probleme sanft anlegen konnte.

»Eine Art Dschinn«, erklärte Yaplator.

»Du meinst, ein Flaschengeist?«, hakte Falk nach, während er nicht den Blick nehmen konnte von der geisterhaften Kreatur.

»Nicht mit dem vergleichbar, was die Mashar herstellen, aber doch von einer ähnlichen Struktur. Das ist faszinierend«, murmelte Yaplator mehr zu sich selbst.

»Das ist Kal-Katla, die Kraft der Sonne und Gedanken«, erklärte K’hrtar. »Gibt es solche Wunder in Eurer Heimat?«

»Wir kennen es unter dem Namen Magie«, bestätigte Yaplator. »Allerdings besitzen nur wenige die Gabe, diese Kräfte zu nutzen.«

»Und so ist es auch bei uns«, bemerkte K’hrtar.

Als das Schiff sicher vertäut war, wurde eine Planke von der Kaimauer bis zum Schiff angelegt, sodass sie von Bord gehen konnten.

Demütig warteten dort mehrere Katzenmenschen und es wurde noch nichts abgeladen, sodass es auf Falk den Eindruck machte, dass die Einheimischen noch auf etwas warteten. Oder auf jemanden.

K’hrtar schritt bedächtig über die Planke hinab zum Kai. Dort verbeugten sich drei der wartenden Katzenmenschen. Ein intensives Gespräch begann. Die Blicke der Katzen wanderten zu den beiden Fremden, die geduldig warteten.

»Ihr könnt jetzt kommen«, rief K’hrtar ihnen schließlich zu. »Es ist alles geklärt.«

Falk sah Yaplator an.

»Du hast ihn gehört«, meinte der Elf. »Es wurde alles geklärt.«

Sie schritten über die Planke und folgten K’hrtar in die Stadt. Die Hitze war hier nur unbedeutend weniger intensiv als in der Wüste, aber zum einen kühlte der Fluss die Luft ein wenig und zum anderen waren über viele Straßen und Gassen schattenspendende Tücher gespannt.

»Ihr habt eben meine Söhne gesehen«, erklärte K’hrtar. »Ich musste ihnen kurz von meiner Reise nach Cahyrst erzählen. Jetzt können sie damit beginnen, unsere Waren auszuladen und zu verkaufen.«

»Cahyrst? Eine weitere Stadt?«, fragte Falk neugierig.

»Die Oasenstadt Cahyrst«, bestätigte K’hrtar. »Wir nennen sie auch die Stadt der letzten Laterne. Der Weg ist beschwerlich und weit. Ich glaube, ich habe ihn das letzte Mal auf mich genommen. Ich bin einfach nicht mehr so belastbar wie in jungen Jahren.«

»Waren Eure Geschäfte einträglich?«, fragte Yaplator.

»Weniger als erhofft«, antwortete K’hrtar. Dann drehte er sich aber um und schnurrte in Richtung Falk und Yaplator. »Aber die Sonne war mir wohlgesonnen und hat mich Euch treffen lassen. Insofern ist diese Reise wohl als voller Erfolg zu werten. Kommt, ich zeige Euch meine Stadt. Es gibt viel zu sehen und ich möchte, dass Ihr Euch wohlfühlt.«

»Wohin gehen wir?«, fragte Falk und ließ den Blick schweifen.

»Wir machen einen Spaziergang auf der Carnache, der Uferpromenade am östlichen Hafenbecken. Dort zeige ich Euch die Sehenswürdigen der Stadt und am Ende können wir uns in einem meiner Häuser zur Ruhe setzen.«

Falk schaute Yaplator wieder mit einem Blick an, der mehr sagte als tausend Worte.

Yaplator wusste um das Ziehen der Ringe und die Wichtigkeit ihres Auftrages, aber er wollte unbedingt den Sonnenherrscher kennenlernen. Da K’hrtar ihre Sprache verstand, konnte er nicht mit Falk reden, aber er konnte ihm seine Gedanken mit einem Zauber in den Verstand flüstern, sodass niemand etwas davon mitbekam. Und das tat er nun: Nur ein Tag, mein Freund, dann besuchen wir den Sonnenherrscher und prüfen, was für eine Art Herrscher er ist. Und dann reisen wir sofort weiter, um den nächsten Ring zu suchen.

Falk nickte seufzend. Er verstand, dass Yaplator nicht um jeden Preis ein Bündnis mit der Festung zwischen den Sphären anbieten würde. Genügte der Sonnenherrscher seinen Ansprüchen nicht, würde er Maracon und die Festung niemals erwähnen. Dann waren sie einfach nur zwei Reisende.

»Dies ist der Modin-Tharar-Platz«, erklärte K’hrtar, als sie durch eine enge Gasse auf einen belebten großen Platz kamen. Überall waren kleine Stände aufgebaut, auf denen sich Obst und Gemüse in bunten Farben türmten. Frische Teigwaren gefüllt mit exotischen Zutaten, die sie nicht kannten, lagen fein dekoriert auf Tischen. Filetierter Thunfisch lockte ebenfalls die Käufer an. Falk sah viele Fischstände, die fangfrischen Fisch und Meeresfrüchte anboten. Frisch gebackenes Fladenbrot, das mit Kräutern verfeinert war, duftete ebenso wie eine reiche Auswahl an Käsespezialitäten und gewaltige Sortimente an Gewürzen, Kräutern, Trockenfrüchten, Nüssen und Reis.

Neben Nahrungsmitteln wurden auch zahlreiche Textilien wie Seide, Brokat, Baumwolle und Organza angeboten. Fein gewebte Teppiche und bunte Kissen waren zu kaufen, Glasmosaike, farbenfrohe Fliesen und hölzernes Mobiliar.

Für die Katzenmenschen auf dem Markt waren jedoch all die Angebote auf einmal nebensächlich, als sie die Fremden erblickten. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, dass nach Jahrtausenden wieder fremde Besucher zum Handeln gekommen waren. Einige der Wesen stürzten sich förmlich auf Falk und Yaplator. Keiner nahm Rücksicht darauf, dass sie ihre Sprache gar nicht beherrschten. Zum Glück hatten sie K’hrtar an ihrer Seite, der offenbar eine Respektsperson war, auf deren Worte in jedem Fall gehört wurde. Zwar ließen sich einige Hartnäckige nur widerwillig vertreiben, letztlich beugten aber auch sie sich dem Willen des alternden Handelsfürsten.

»Ihr dürft ihnen die Neugier nicht verübeln«, erklärte K’hrtar lächelnd. »Es ist nun einmal eine besondere Sache, dass Ihr wieder hier seid. Ich bin sicher, dass sich diese Nachricht rasend schnell in der ganzen Stadt verbreiten wird.«

Sie schritten weiter über den Markt, vorbei an Ständen und durch die Menge, deren Blicke noch immer auf sie gerichtet waren. Und Falk zweifelte nicht daran, dass K’hrtar damit seinen Einfluss weiter stärken konnte. Wie viele würden jetzt versuchen, sich gut mit ihm zu stellen? Wie viele wollten nun auch ein Stück des Kuchens? Wenn sie nur wüssten, dass weder er noch Yaplator zum Handeln gekommen waren und dass es überhaupt keine lukrativen Geschäfte zu tätigen gab.

»Dort ist die Statue von Ka’ohm ed-Dak, dem ersten Sonnenherrscher«, erklärte ihnen K’hrtar nun mit leuchtenden Augen. Mit einem behaarten Arm zeigte er voraus. Sie gingen direkt auf die Statue zu. Sie war nicht zu übersehen, schimmerte in reinstem Weiß und erhob sich beinahe zehn Meter hoch über das bunte Gewimmel des Marktes. Sie war so sauber, dass es schien, als würde sie jeden Tag penibel gereinigt, damit sich nicht einmal ein Sandkorn irgendwo absetzte, wo es nicht hingehörte.

»Und dort drüben schließt sich der Justizpalast an.« K’hrtar zeigte nach Osten. Sie erreichten nun langsam den Rand des Marktes. »Dort hinten könnt Ihr den Ohmad-Arobi-Platz erahnen, wo das Grab des Einsamen Eroberers zu finden ist. Die Straße geht bis zum Flussufer, wo viele meines Volkes gerne verweilen und die Kühle genießen. Oh, es gibt so viel in dieser wunderbaren Stadt zu sehen. Gern würde ich Euch alles zeigen.«

»Wir haben wenig Zeit«, bekannte Yaplator nun. Er konnte die Liebe, die K’hrtar für seine Stadt empfand, spüren, aber sie hatten eine Mission. Um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen, fügte der Elf hinzu: »Aber wir kommen gerne auf das Angebot zurück, wenn wir die Stadt noch einmal besuchen. Es gibt hier so viele wunderbare Dinge zu bestaunen, dass ich auch denke, dass ein Besuch nicht ausreicht, um all die Sehenswürdigkeiten zu bestaunen.«

»Ihr seid doch gerade erst angekommen«, rief K’hrtar erstaunt. »Und Ihr redet schon vom Weiterziehen. Wir haben doch so viel zu besprechen.«

»Es ist heiß. Vielleicht können wir einen kühleren Ort aufsuchen, um unser Gespräch fortzusetzen«, schlug Falk vor.

»Natürlich, natürlich.«

Immer langsam mit den jungen Pferden. Wir wollen ihn nicht verärgern, ermahnte ihn Yaplator sanft.

Falk hatte nicht den Eindruck, dass hier irgendwer verärgert war. Bestenfalls die Ringe an seiner Hand, denn deren Verlangen, nach Norden zu reisen, war deutlich zu spüren.

»Dort hinten ist eines meiner Teehäuser. Von der Dachterrasse habt Ihr einen guten Ausblick über Teile der Stadt. Ihr seht sogar den Fluss.«

Also gingen sie dorthin. K’hrtar hatte nicht zu viel versprochen. Unter einem schattigen Baldachin machten sie es sich bequem. Alle anderen Gäste mussten wegen ihnen den Bereich räumen, damit sie hier ihre Ruhe hatten. Bedienstete, Katzen- und keine Hundemenschen, servierten ihnen Tee und Gebäck. Allerdings hielt diese Ruhe nicht lange an. Wütende und aufgeregte Schreie waren von der Straße zu hören und bald erblickten sie eine Gruppe bewaffneter Katzenmenschen, die eine Uniform trugen.

»Die Garde der Sonne«, sagte K’hrtar mit eiserner Miene. Sein Blick fiel auf den Anführer. »Und Kymil Palar kommt höchstpersönlich.«

»Kommen sie hierher? Wegen uns?«, fragte Yaplator.

»Sie hätten sonst keinen Grund, hier zu sein. Nicht heute und nicht zu dieser Tageszeit. Der Palast muss schnell erfahren haben, dass Ihr hier bei mir seid.« Er schien nicht begeistert davon zu sein, aber Falk und Yaplator kam diese Wendung nicht ungelegen. So mussten sie ihren Gastgeber nicht vor den Kopf stoßen mit dem Wunsch aufzubrechen.

»Wer ist Kymil Palar?«, wollte Falk wissen.

»Einer der Heerführer des Sonnenherrschers«, erklärte K’hrtar. »Und somit einer der mächtigsten Kz’Mace. So wie alle Heerführer versteht er viel vom Kämpfen, aber wenig vom Denken.«

»Es klingt, als würdet ihr ihn nicht mögen«, bemerkte Falk lächelnd.

»Natürlich mag ich ihn nicht«, knurrte K’hrtar. »Ich mag keinen der drei Heerführer. Sie alle haben nur Träume von Eroberung und Sieg, aber keiner von ihnen denkt an die Konsequenzen. Jeder versucht, den Sonnenherrscher von seinem Plan zu überzeugen.«

»Und was will Kymil Palar?«, fragte Yaplator.

»Er will sich gegen Kelosch wenden. Das wäre Wahnsinn, wenn man mich fragt, aber ich bin nur ein alter Mann. Was habe ich schon zu sagen? Er ist vermutlich hier, weil er glaubt, eine Bedrohung zu sehen. Er will herausfinden, wie mächtig ihr seid und ob ihr eine Gefahr für den Sonnenherrscher darstellt.«

»Dann werden wir ihn davon überzeugen, dass wir keinerlei Gefahr für Euer Volk sind«, beteuerte Yaplator. »Es ist uns wichtig, mit allen Fremden eine freundschaftliche Beziehung zu pflegen.«

K’hrtar nickte. »Ich habe das bereits verstanden. Jetzt gilt es, auch jene zu überzeugen, die misstrauischer sind als ich.«

Die Wachen kamen jetzt auf die Dachterrasse gestürmt. Sie machten keinen friedlichen, sondern einen eher böswilligen Eindruck. War Falk und Yaplator bislang von den Katzenmenschen immer nur freundliches Interesse entgegengebracht worden, so änderte sich das mit diesem Augenblick.

Kymil Palar war eine hochgewachsene Katze mit blau-weißem Fell, das in der Sonne glänzte. Er trug einen gekrümmten Säbel, und seine sandfarbene Uniform trug das Symbol der Mittagssonne. Begleitet von mehreren Wächtern näherte er sich vorsichtig dem Tisch, wobei er Falk und Yaplator nicht aus den Augen ließ. Seine fauchenden Worte hörten sich an wie Befehle.

»Und was jetzt?«, fragte Falk an Yaplator gewandt.

»Wir machen das, was wir immer machen. Wir stellen uns freundlich vor und sehen, was geschieht«, antwortete dieser. Zu keiner Sekunde machte es den Eindruck, als würde sich der Elf wahrhaft bedroht fühlen. Was Falk nicht verwunderte, schließlich konnte der Gefährte mithilfe von Magie jederzeit entkommen. Und er würde ihn sicher mitretten.

K’hrtar wollte etwas sagen, aber Yaplator hielt ihn zurück. »Ist schon in Ordnung«, erklärte er. »Ich bin sicher, wir können das klären.« Dann versuchte er wieder, sich in der Sprache der Katzen zu verständigen.

Falk beobachtete es skeptisch. Seine Hand glitt zu seinem Schwertgriff. Die Ringe an seiner Hand schienen regelrecht zu glühen, als wollten sie, dass er die Rüstung aktivierte. Sie schienen im Umfang geringer zu werden, sich in seine Finger zu brennen. Als er hinsah, war jedoch nichts zu sehen. Die Ringe sahen aus wie immer. Aber er spürte, dass ihre Kräfte aktiv waren. Sie sehnten sich nach ihrem Bruderartefakt. Ein Teil von ihnen wollte diesem lästigen Besuch schnell ein Ende setzen. Sie zogen ihn weiter. Sie forderten ihn auf, notfalls alle zu töten, die sich ihm in den Weg stellten. Er unterdrückte das Gefühl, während Yaplator sprach.

K’hrtar wurde als Dolmetscher hinzugezogen und die Situation schien sich langsam zu entspannen.

Doch sie entspannte sich nicht in Falk. Die Ringe wurden drängender. Genauso intensiv wie damals auf Borania. Er wusste nicht, wie lange er sich dieser Macht noch erwehren konnte. »Nein!«, knurrte er.

Er hatte nicht bemerkt, dass er laut gesprochen hatte. Erst als ihn alle irritiert ansahen, begriff er.

»Du schwitzt«, stellte Yaplator fest. Er wusste sofort warum. »Kannst du sie unter Kontrolle halten?«

Falk nickte zögernd. »Aber ich weiß nicht, wie lange noch.«

»Gut. Ich habe Kymil Palar gerade erklärt, warum wir hier sind. Und ich glaube, ich habe ihn davon überzeugen können, dass wir friedliche Entdecker sind. Außerdem habe ich erklärt, dass wir gerne mit dem Sonnenherrscher sprechen würden. Er ist bereit, uns in den Palast zu bringen, wenn wir unsere Waffen abgeben.«

Falk nickte. »Das ging aber schnell.«

Yaplator sah ihn irritiert an. »Schnell? Wir sprechen seit über einer Stunde.«

Falk war verblüfft. Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie die Zeit vergangen war. Es schien, als hätte er jegliches Zeitgefühl verloren, während er gegen den Ruf der Ringe angekämpft hatte. Er fuhr sich mit beiden Händen durch sein Gesicht und stellte fest, dass er tatsächlich schweißnass war.

»Ist er krank?«, fragte K’hrtar.

»Nein. Es ist alles in Ordnung«, sagte Yaplator schnell.

»Was soll er unter Kontrolle halten?«, fragte K’hrtar weiter.

Yaplator ärgerte sich, dass er in diesem Augenblick nicht daran gedacht hatte, verschwiegener zu sein.

»Es ist kompliziert«, sagte Yaplator. »Wir erklären es Euch gerne zu einem anderen Zeitpunkt. Im Augenblick sei Euch nur versichert, dass es keine Krankheit ist und niemand etwas zu fürchten hat. Es ist eine rein menschliche Sache.«

K’hrtar schien nicht völlig überzeugt zu sein, aber er ließ es auf sich beruhen. »Die Sonne geht langsam unter. Heute wird Euch keine Audienz mehr gewährt, deshalb lade ich Euch ein, heute Nacht meine Gäste zu sein. Kymil Palar wird Wachen postieren und ich muss Euch bitten, Eure Zimmer heute Nacht nicht zu verlassen.«

Yaplator nickte, während Falk in Gedanken über seine Ringe strich.

K’hrtar fuhr nun fort: »Gleich morgen früh werden wir gemeinsam in den Palast des Sonnenherrschers gehen, um den Einen zu besuchen. Ihr seid nicht von dieser Welt, deshalb möchte ich Euch noch auf ein paar Regeln hinweisen. Sprecht nicht, ohne gefragt zu sein. Kommt ihm nicht näher als zwei Armlängen und gebt vorher alle Waffen ab. Schließlich wollen wir den Sonnenherrscher nicht verärgern.«

»So machen wir es«, versicherte Yaplator. »Danke für Eure Unterstützung.«


Kapitel 12: Das Land der Heiligen Erde

»Mein Name ist Yvana«, stellte sich die Barbarin vor. »Ich komme von Xolrok und ich bin auf der Suche nach meinen Freunden.«

Der Echsenmensch mit den goldenen Augen taxierte sie mit einem stechenden Blick. Er schien unsicher zu sein, ob er ihre Worte glauben sollte oder ob er Yvana als eine Feindin einstufen musste. »Wir kennen keinen Ort mit dem Namen Xolrok«, erklärte er nach kurzem Zögern. »Wo liegt er?«

»Er liegt auf einer anderen Welt«, antwortete sie.

»Eine andere Welt? Wir wissen nicht, was das bedeutet«, erwiderte der Echsenmensch.

Yvana nickte. Diese Wesen wussten vermutlich nicht, dass ihre Welt nur eine von vielen Welten war. Sie hatten vermutlich nie zuvor Besuch von den Weltenwanderern gehabt, obwohl die Tatsache, dass sie ihre Sprache konnten, wohl doch dafürsprach, dass es einmal Kontakt gegeben haben musste. »Es ist schwierig zu erklären«, sagte sie schließlich. »Ich wurde mit Magie hergebracht, aber etwas ist dabei schiefgegangen. Ich komme von sehr weit her und benötige Hilfe. Wie ist dein Name?«

»Der Stamm hat mir den Namen Aezdoraxl gegeben. Ich spreche mit dem Hüter der Erde und der Hüter spricht durch mich. Der Hüter war dabei, als Wesen wie du vor vielen Perioden hier waren und uns besuchten. Damals lehrten sie den Hüter ihre Sprache.«

Sie nickte und begriff. Er war wirklich eine Art Magier. Was auch immer er getan hatte, die Magie musste es ihm ermöglichen, die Sprachbarriere zu überwinden. Oder, und diese Möglichkeit musste sie in Betracht ziehen, der Gott dieser Wesen hier war wesentlich hilfreicher als die Götter, die sie kannte.

»Ich grüße dich, Aezdoraxl. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Kannst du mir sagen, wo genau ich mich befinde?«, fuhr sie nun fort.

»Wir können dir keine Antworten geben, bevor du nicht die Probe des Erdhüters bestanden hast«, erklärte Aezdoraxl.

»Was für eine Probe?«

»Der Erdhüter schickt dir eine Probe und zeigt uns, ob du würdig bist.«

Yvana nickte zögernd. »In Ordnung.« Sie blickte sich unsicher um. Nirgends war eine Gefahr zu sehen. Was war das für eine Probe? Was, wenn der Hüter nicht vorhatte, ihr in diesem Augenblick eine Aufgabe zu stellen? Sollte sie einfach etwas erfinden? Konnte sie sich den Glauben dieser Wesen zunutze machen oder lief sie Gefahr, dass diese Lüge früher oder später auffiel? Maracon hatte ihr beigebracht, dass sie manchmal jede Möglichkeit nutzen musste. Sie wollte gerade etwas sagen, als ein markerschütternder Schrei durch Sumpf hallte. Die Echsenmenschen sahen sich an und dann verschwanden sie blitzschnell in den Gewässern, aus denen sie gekommen waren. Sie ließen Yvana allein.

»Moment«, rief sie ihnen noch hinterher. Aber außer ein paar Blasen im Wasser war nichts mehr von ihnen zu sehen.

Keinen Augenblick später kam ein brachiales Ding durch den Sumpf. Das Monster war beinahe doppelt so groß wie sie, hatte helle Haut, schwarze Augen, war unglaublich dick, trug nur einen Lendenschurz und einen Knüppel als Waffe.

»Ein Sumpfoger«, fluchte sie. »Warum muss es ausgerechnet Sumpfoger hier geben?« Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Gerade war noch von einer Prüfung die Rede gewesen und nun tauchte dieses Scheusal auf. Wurde sie tatsächlich vom Erdhüter geprüft? Sumpfoger waren primitiv, aber stark und sollten nicht unterschätzt werden. Yvana blickte sich um, um ihre Möglichkeiten abzuschätzen.

Das Ding hatte sie bereits gesehen, also konnte sie sich nicht verstecken. Wegrennen war durch das teilweise hüfthohe Wasser keine wirkliche Option. Sie musste sich dem Kampf stellen. Aber sie wusste, dass sie in einem direkten Zweikampf den Kürzeren ziehen würde. Sie musste die Sache möglichst schnell beenden. Yvana packte ihren Speer und atmete tief ein. Es gab es nur diesen einen Versuch.

Der Oger pflügte durch das Sumpfwasser und kam schnell näher. Er brüllte noch einmal und jagte immer schneller auf sie zu. Dabei ruderte er so wild mit den Armen, dass das aufspritzende Wasser ihn fast völlig verdeckte. Noch war er keine zehn Schritte entfernt.

Yvana bewegte sich einige Schritte nach hinten. Sie hob den Speer über ihre Schultern und zielte mit der Spitze in das Gesicht des Ogers. Es galt, den richtigen Moment abzuwarten. »Komm noch ein Stückchen näher«, flüsterte sie angespannt.

Noch fünf Schritte.

Das Wasser wurde langsam flacher. Er kam stetig näher, bot ein immer besseres Ziel. Er dachte offenbar, sie wäre ein wehrloses Opfer. Wieder brüllte er.

Noch zwei Schritte.

Mit einer kräftigen Bewegung schleuderte Yvana ihren Speer. Gleich dem Geschoss einer Armbrust sauste die Waffe durch die Luft. Der Oger hatte keine Chance auszuweichen. Der Speer stieß direkt durch sein rechtes Auge in sein Hirn hinein. In den Augen des Monsters blitzten Überraschung und Unglaube auf. Dann stolperte es über seine eigenen Beine und krachte der vollen Länge nach in den Sumpf.

Plötzlich war es völlig still.

Yvana atmete tief ein und gönnte sich einen Moment Ruhe, stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und sah über den Sumpf. Schließlich ging sie zu dem Sumpfoger, um sich ihre Waffe wiederzuholen. Als sie den Speer aus dem Kopf zog und sich umblickte, waren plötzlich die Echsenmenschen wieder da.

»Der Erdhüter hat gesprochen«, erklärte Aezdoraxl. »Du bist die fremde Kriegerin, die sich uns anschließen wird.«

Yvana wusste natürlich, dass ihr Können und ihr Geschick sie gerettet hatten und nicht irgendein Gott seine Hände im Spiel hatte, aber sie ließ die Echsen in dem Glauben. Sie hatte dadurch ihren Respekt gewonnen. Es war sogar mehr als das. Sie hatte ihr Vertrauen erlangt.

»Also, wo bin ich?«, fragte sie erneut und versuchte zu verdrängen, dass sie irgendeine Art von Gott möglicherweise gerade beobachtete und prüfte.

»Wir sind in Matigaltar«, antwortete Aezdoraxl, »dem Land der heiligen Erde, der Heimat des Erdhüters, der uns erlaubt, hier zu leben.«

»Es freut mich, hier zu sein«, erklärte sie. »Was ist das für ein Weg, von dem du gesprochen hast?«

»Komm mit uns. Wir bringen dich zu Khiax.«

»Wer ist das?«

»Der Führer vom Sichelklee-Stamm«, erklärte Aezdoraxl. »Komm jetzt. Der Tag ist schon alt und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

Die Echsenmenschen bewegten sich mit außerordentlicher Schnelligkeit durch den Sumpf. Sie waren diese Umwelt gewohnt, kannten viele kleine Tricks und wussten, worauf sie achten mussten. Es dauerte nicht lange, bis Yvana sich diese Dinge angeeignet hatte, sodass sie besser mithalten konnte. Ganz nebenbei erfuhr sie auch, wie sie die Titanen-Frösche schon von Weitem erkannte und wie sie ihnen aus dem Weg ging. Auch gegen andere aggressive Tiere wie die Blutmücken hatten die Echsenmenschen ein einfaches Hilfsmittel. Sie zerkauten eine bestimmte Pflanze, um sich damit einzureiben. Der Geruch vertrieb die Mücken.

Keiner der Echsenmenschen außer Aezdoraxl verstand ihre Sprache, aber das schien kein Problem zu sein. Niemand hegte ihr gegenüber Misstrauen. Das Urteil des Hüters hatte sie offenbar vollkommen davon überzeugt, dass Yvana zu ihnen gehörte und sie ihr trauen konnten. Sie versorgten sie mit frischem Wasser und Nahrung, die sie selbst aßen. Yvana probierte sie vorsichtig, um sicherzugehen, dass sie sich den Magen nicht verdarb. Letztlich musste sie aber das eine oder andere Wagnis eingehen, da ihre eigenen Vorräte aufgebraucht waren und es immer noch kein Anzeichen von Falk oder Yaplator gab.

Die Echsenmenschen gaben ihr eine Chance, die nächsten Tage zu überleben. Mit etwas Glück würden sie ihr mehr über das Land erzählen können. Diese Wesen schienen zwar ein einfaches Naturvolk zu sein, aber vielleicht hatten sie Karten, mit denen sie sich orientieren konnte. Die Weltenwanderer hatten von verschiedenen Völkern gesprochen. Vielleicht gab es größere Städte, die sie aufsuchen konnte. Falk und Yaplator würden es ebenso machen. Die Wahrscheinlichkeit, ihre Freunde dort wiederzutreffen, war wesentlich größer.

Gegen Abend erreichten sie ein Lager. Es befand sich auf einer erhöhten Lichtung, die mit dichtem Moos bewachsen war. Die Echsenmenschen hatten hier Zelte aufgestellt, die sie über Erdkuhlen gespannt hatten. In diesen Kuhlen schienen sie ihre Nachtruhe zu verbringen. Alle Echsen legten sich dicht beieinander, schlossen die Augen und wirkten sofort totenähnlich.

»Wir ruhen«, erklärte Aezdoraxl, der noch neben ihr stand und sie ansah. »Wir ruhen für den langen Marsch.«

»Gut, ich suche mir auch einen Platz zum Schlafen«, erklärte Yvana. Sie würde auf keinen Fall in diesen schlammigen Gruben schlafen, egal, was ihr der Echsenmensch riet. Den Echsen schien das gleich zu sein und so suchte sie sich ein trockenes Plätzchen, um dort die Nacht zu verbringen.

Die Echsenmenschen stellten Wachen auf. Ihre dunkelgrünen Körper waren in der Finsternis kaum zu sehen. Sie bewegten sich fast gar nicht, schienen stundenlang regungslos ausharren zu können. Ihre Gesichter wirkten dabei wie aus Stein gemeißelt.

Yvana schlief nur wenige Stunden, aß am nächsten Morgen ein paar der saftigen Pilze, an denen sie Gefallen gefunden hatte, und löschte ihren Durst mit kaltem, klarem Wasser.

»Wir brechen auf«, meldete Aezdoraxl, kaum dass sie fertig war.

Das ganze Lager wurde abgebrochen. Die Echsenmenschen kamen alle mit, vieles wurde einfach an Ort und Stelle gelassen, als ob es keine Bedeutung mehr hätte.

»Kommen wir heute zu Khiax?«, wollte sie wissen.

»Wir erreichen ihn, wenn der Erdhüter es beschließt.«

Sie nickte, auch wenn das keine zufriedenstellende Antwort war. So reiste sie mit der nun größeren Gruppe weiter. Gegen Mittag erreichten sie noch ein Lager. Es war größer als das Lager des Vortages, hier lebten um die einhundert Echsen. Zum ersten Mal sah sie auch weibliche Echsen und kleinere Kinder. Die jungen Echsenmenschen hatten deutlich weniger von einem Menschen und umso mehr von einer Echse. Ihre Beine waren noch nicht so stark ausgewachsen, sodass sie sich eher auf allen vieren fortbewegten. Die Kleinen suhlten sich gerne im Schlamm, wo sie stundenlang verharren konnten.

In der Mitte des Dorfes gab es einen großen Traumfänger, vor dem sich Aezdoraxl aufstellte, um einen rituellen Gesang anzustimmen. Ein Summen erklang, nicht unähnlich dem magischen Flirren bei ihrer ersten Begegnung. Die Echsenmenschen hatten sich allesamt kreisförmig um ihn aufgestellt und begannen, wie in Trance zu torkeln. Eine unsichtbare Kraft fuhr in sie hinein, weckte etwas in ihnen und erleuchtete sie. Sie schrien laut etwas in den Sumpf hinein, euphorisch und glücklich, ekstatisch und wild.

Als sie am nächsten Tag aufbrachen, war ihre Gruppe wieder größer. Alle, die eine Waffe tragen konnten, zogen mit ihnen.

»Wir ziehen zu Khiax«, sagte Aezdoraxl erneut. »Wir ziehen zu Khiax.«

Yvana schritt neben ihm voran durch die Sumpfwelt. »Warum sammelt ihr eure Krieger?«, wollte sie wissen.

»Für den Weg des Erdhüters.«

»Was ist das für ein Weg? Was will der Erdhüter erreichen?«

»Wir gehorchen ihm, dann beschützt er uns«, sagte er nur. Es irritierte ihn, dass Yvana den Willen des Hüters infrage stellte, und sie spürte, dass es wohl besser war, keine weiteren Fragen zu stellen. Wenn der Hüter es wollte, dann musste es so geschehen.

So zog Yvana mit den Echsen weiter. Viele beachteten sie nicht, andere kamen zu ihr, beschnupperten sie und wisperten und zischten in ihrer seltsamen Sprache. Yvana konnte nichts davon verstehen. Aber es gab keine Aggressionen gegen sie, vielmehr Bewunderung, sobald Aezdoraxl von der Probe des Hüters erzählte.

Insgesamt sieben unterschiedlich große Lager besuchten sie auf ihrem Weg und aus jedem Lager wurden alle Krieger mitgenommen. Die Gruppe wuchs auf insgesamt dreihundert Echsenkrieger heran. Die Tage vergingen und irgendwann merkte Yvana, dass die Krieger unruhiger wurden. Das Land wurde trockener, es gab kaum noch Morast und Sumpf. Durch die dicht gewachsenen Bäume führten nur wenige Wege, aber schließlich sah sie inmitten dieser Landschaft eine Stadt.

»Wir haben Khiax erreicht«, erklärte Aezdoraxl stolz.

Die Gebäude erinnerten an Tempel. Es waren steinerne Mauern ohne Türen und Fenster, die sich nach oben stufenförmig verjüngten und über Außentreppen erklommen werden konnten. Zu beiden Seiten dieser Stufen gab es immer wieder Emporen mit Feuerschalen. In ihnen brannten qualmende Feuer, die stets mit neuem Holz gefüttert wurden. Die Steinquader, aus denen diese Bauwerke bestanden, schienen uralt. Teilweise waren die Gebäude von Moos und Lianen überwachsen. Der Sumpfwald verschmolz regelrecht mit der Stadt. Es gab keine Straßen und Plätze wie in den Städten der Menschen.

Zwischen den Tempeln sah Yvana immer wieder steinerne Traumfänger, die bis zu zwölf Meter in die Höhe ragten. Steinerne Skulpturen, teilweise verblasst durch die Jahrhunderte und verborgen hinter Lianen, standen wie wahllos verstreut herum.

Tausende Echsenmenschen lebten hier, aber es herrschte keine rege Betriebsamkeit wie in den Städten der Menschen. Die meisten Echsen sonnten sich und lagen einfach nur da. Manche schlenderten zu nahen Tümpeln, um sich zu erfrischen, aber sobald sie damit fertig waren, zog es sie wieder auf ihre Pyramiden.

Dennoch waren auch hier Anzeichen von Kultur zu erkennen. Manche Echsenmenschen schienen Steinmetze zu sein, die in Werkstätten arbeiteten. Neben einem Pyramidentempel war eine Art Waffenschmiede eingerichtet.

Aezdoraxl führte sie durch diese stadtähnliche Metropole, die von einer beinahe elegischen Ruhe erfasst war. Keine hektische Betriebsamkeit wie in den Städten, die sie kannte, sondern die besondere Aura dieses speziellen Volkes erfüllte den Ort.

Sie zählte insgesamt neun große Tempel, der größte war mit Sicherheit achtzig Meter hoch. Genau zu diesem Bauwerk wurde sie geführt. Die Außentreppe war steil und tückisch. Es gab kein Geländer, nichts zum Festhalten. Der Stein war nicht gut behauen, uneben und buckelig. Yvana stellte sich vor, wie Elghir die Hände über dem Kopf zusammenschlug und brummend kommentierte, dass man den Wesen hier dringend echte Handwerkskunst beibringen müsste.

Auf dem Kopf des Pyramidentempels befand sich eine flache Plattform von etwa fünf mal fünf Metern. Hinter einem steinernen Thron stand ein großer Traumfänger mit Knochen und Federn. Auf dem Thron saß ein groß gewachsener Echsenmensch mit dunkelgrüner Schuppenhaut. Er trug so etwas wie einen silbernen Helm, vielleicht war es auch eine Krone, in jedem Fall war der Schmuck uralt. Goldene Armreifen zierten seine Handgelenke und neben ihm standen mehrere Diener. Yvana musste nicht nachfragen, um zu wissen, dass es sich um Khiax handelte, den Anführer des Stammes der Sichelklee-Echsen.

Die Krieger versammelten vor ihnen. Yvana und Aezdoraxl standen ganz vorne. Khiax und Aezdoraxl begrüßten sich fauchend. Die Unterhaltung dauerte nicht lange. Khiax zeigte kein besonderes Interesse an Yvana. Mehrere Male im Verlauf der Unterhaltung schien er wütend zu werden, aber so wie Yvana die Echsenmenschen kennengelernt hatte, wirkte es häufig nur so. Sie durfte dem keine große Bedeutung beimessen.

Unerwartet stimmte dann Aezdoraxl einen seiner Gesänge an. Der Anführer und alle anderen Echsen stimmten mit ein und nach und nach hörte Yvana Stimmen aus vielen anderen Kehlen. Alle Echsen aus der Umgebung stimmten ein. Der Gesang drang bald aus jedem Winkel der Stadt. Ein dumpfes Raunen von einem gewaltigen Kollektiv, das inmitten des tiefsten Dschungels seinem magischen Hüter huldigte.

Yvana ahmte die Gesänge nach, so gut sie konnte. Als Teil des Stammes konnte sie sich nicht gegen die Traditionen stellen. Gleichzeitig beobachtete sie genau ihre Umgebung. Wieder lag Magie in der Luft. Eine unsichtbare Kraft schien sie mitzureißen. Sie spürte etwas in der Erde, was sie nicht erklären konnte. Der Erdhüter schien an diesem Ort lebendig zu sein. Und plötzlich fühlte auch sie die Trance, von der die Echsenmenschen stets erfasst wurden. Ein Kribbeln in ihrem Körper, eine wärmende Energie, ein statisches Brummen in ihrem Kopf. Sie fühlte sich dabei zu ihrer eigenen Überraschung gut. Schwankend stand sie am Rand der Plattform da. Der Tempel schien plötzlich viel höher zu sein, als er tatsächlich war. Tausendmal höher. Er wuchs in den Himmel empor.

Der Gesang um sie herum war ein schwellender Chor, der jedes andere Geräusch übertönte und seinen Teil zu ihrem ekstatischen Rausch beitrug. Und sie wurde emporgehoben zu einem fremden Wesen, eine riesenhafte Gestalt aus Mahagoni und Karneol. Yvana konnte sie sehen. Sie konnte sie beinahe berühren. Sie …

Der Chor verebbte. Yvana schrie. Am Rand der Plattform stand sie schwankend am Abgrund und wäre beinahe den Tempel hinuntergestürzt, wenn Aezdoraxl sie nicht festgehalten hätte.

»Hast du es gespürt?«, fragte er.

Sie konnte nur nicken.

»Wir werden eins. Wir alle sind Teil des Stammes. Wir führen den Willen des Erdhüters aus. Wir alle werden Teil des großen Plans.«

Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, wirklich Teil eines größeren Plans zu sein. Was geschah nur mit ihr? Sie fühlte keine Angst, aber zum ersten Mal, seit Menalzar sie in die Festung geholt hatte, stand Maracon nicht mehr an erster Stelle. Yvana wollte diesem Volk helfen. »Vielleicht ist es meine Aufgabe«, keuchte sie zu sich selbst. Eine neue Aufgabe, die das Schicksal für sie bereitgestellt hatte. Falk hatte seine Ringe gefunden, aber er musste nicht der Einzige sein, dem große Dinge bevorstanden. Sie war nicht ohne Grund mit auf diese Reise gegangen. Eine Welle aus Euphorie durchfuhr sie. »Ich will alles über den Erdhüter wissen«, flüsterte sie und klammerte sich an Aezdoraxl. »Sag mir alles.«

Die goldenen Augen des Klerikers leuchteten weise und verständnisvoll. »Die Weisheit kommt in kleinen Schritten zu uns. Zunächst müssen wir abwarten, ob Khiax meine Worte annimmt und sich dem Urteil des Hüters unterwirft.«

»Was für ein Urteil?«

»Der Erdhüter suchte mich auf, um zu meinem Stamm zu sprechen. Er sagte mir, ich solle zu Khiax gehen und alle Krieger versammeln, alle Krieger des Stammes. Und gemeinsam ziehen wir nach Amupon.«

»Nach Amupon?«

»Die Stadt des ersten Stammes. Es war einst eine gewaltige Metropole, aber heute ist es nur noch eine Ruine. Wir werden mit allen Kriegern dort einziehen und das Konklave abhalten.«

Je mehr er erklärte, desto weniger verstand Yvana. Was war das für eine Zusammenkunft und warum musste sie abgehalten werden? Was war das für ein Plan des Erdhüters und was war ihre Aufgabe? Sie wollte weitere Fragen stellen, aber sie merkte, dass die Berührung des Erdgottes sie mehr Kräfte gekostet hatte, als sie sich eingestehen wollte. Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie fühlte sich beinahe unendlich müde.

»Ruh dich aus. Wir werden über dich wachen«, sagte Aezdoraxl. »Sorge dich nicht, denn der Erdhüter wacht über unser aller Leben. Uns wird nichts geschehen. Alles wird sich unseren Augen offenbaren. Alles zu seiner Zeit.«

Er fing Yvana auf, als sie in eine Ohnmacht sank, die so tief war, dass sie beinahe zwei Tage fest schlief. Als sie wieder erwachte, fühlte sie sich so stark und gesund wie vielleicht noch nie zuvor in ihrem Leben. In der Zwischenzeit hatten sich die Echsen für den Aufbruch bereitgemacht. Gemeinsam mit dreitausend Kriegern der Sichelklee-Echsen zog Yvana in Richtung Amupon, in Richtung einer glorreichen Zukunft.


Kapitel 13: Das Schmieden der Zukunft

Am nächsten Tag bekamen Yaplator und Falk keine Gelegenheit zu frühstücken oder sich frisch zu machen. Kymil Palar verlangte, dass sie unverzüglich in den Palast des Sonnenherrschers gebracht wurden. K’hrtar begleitete sie. Schnellen Schrittes folgten sie zu dritt Kymil Palar und vier Wachen.

Bereits am frühen Morgen, die Sonne war noch nicht richtig aufgegangen, war die Hitze in der Stadt drückend. Da die heißesten Stunden noch kommen würden, waren bereits jetzt viele Bewohner der Stadt auf den Beinen, um ihre wichtigsten Besorgungen zu erledigen. Oder sie erledigen zu lassen. Viele der Hundemenschen waren ebenfalls auf den Straßen, manche wurden von Kindern mit Steinen beworfen, zum Spaß, wie es schien.

Falk bemerkte den missbilligenden Blick Yaplators, er war selbst nicht gerade einverstanden mit diesem Umgang.

Durch enge Gassen erreichten sie eine große Prachtstraße, die beinahe zehn Schritte breit war. Zu beiden Seiten befanden sich besonders große Bauwerke, hier hatten die Baumeister wohl versucht, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Einige schienen uralt, andere nicht älter als wenige Jahre.

K’hrtar war sichtlich stolz auf die Bauwerke seines Volkes. »Das sind die Katakomben von Kom-Schofuga. Sie stammen aus dem zweiten und dritten Jahrhundert. Hier sind viele Mächtige meines Volkes in zahlreichen Grabnischen bestattet. Das Besondere der Katakomben ist ihre Größe und Komplexität. Das Reich der Toten geht über drei Stockwerke und manche sagen, es gibt noch verborgene Etagen darunter, die seit Jahrtausenden niemand mehr betreten hat«, erzählte er, als sie an niedrigen Gebäuden mit niedrigen Eingängen, halb eingelassen in den Sand, vorbeikamen.

K’hrtar kannte die Geschichte jedes Gebäudes und wusste genau, wie alt sie waren. Besonders stolz war er, wenn sie ein Gebäude erreichten, an dem seine Familie mitgewirkt hatte. Nicht wenige Steine kamen aus Steinbrüchen, die seinen Vorfahrten gehört hatten.

Plötzlich ertönte ein Horn. Aufgeregte Rufe folgten. Alle Wesen auf den Straßen beeilten sich, Platz zu machen.

»Die Mahaššân kommt«, erklärte K’hrtar aufgeregt. »Schnell, macht Platz.«

Selbst Kymil Palar schien sich zu beeilen. Die gesamte Straße war innerhalb weniger Momente wie leer gefegt und alle drängten sich an die Mauern der Gebäude.

»Wer ist die Mahaššân?«, wollte Yaplator wissen.

»Die erste Gemahlin des Sonnenherrschers. Sie kehrt aus ihrem Domizil zurück in die Stadt, um Zeuge der Entscheidung zu werden«, erklärte der Katzenmensch.

Umgeben von Hunderten Ehrenwachen kam eine breite Kutsche die Straße herunter. Das Gefährt besaß acht Achsen und wurde von sechs krytorenähnlichen Wesen gezogen. Es wirkte wie eine kleine Festung auf Rädern und auf dem Dach wehten große Banner mit fremden Schriftzeichen. Wachen liefen daneben und hielten halbmondförmige Klingen in die Sonne. Katzen mit gewundenen Hörnern kündigten mit kräftigen Fanfarenstößen die Ankunft der Gemahlin des Sonnenherrschers an.

Vor und hinter dem Wagen marschierten jeweils zweihundert Wachen, die mit grimmigen Augen alles in ihrer Umgebung genau beobachteten. Die Ehrengarde der Gemahlin war eine kleine Armee, die mit Sicherheit jede Bedrohung ausschalten konnte.

Weiter dahinter kamen Versorgungswagen sowie Bedienstete und Helfer des Trosses, die wiederum eigene Wachen besaßen.

Sie warteten geduldig, bis der Wagen näher war. Als er an ihnen vorbeikam, versuchte Falk, einen Blick in das Innere zu werfen, aber die Fenster waren mit Vorhängen abgedunkelt.

Erst als der gesamte Tross vorbei war, kam wieder Leben in die Umgebung. Die Katzen bevölkerten wieder die Straße und bald sah alles aus wie zuvor.

Kymil Palar trieb sie weiter zum Palast des Sonnenherrschers, der jetzt nicht mehr weit war. Die Prachtstraße endete zwei Kilometer weiter vor einer Mauer, die einen Teil der Stadt vom Rest abtrennte. Zwar standen die eisernen Tore weit offen, aber sie wurden streng bewacht. Jeder, der hineinwollte, musste zunächst eine Überprüfung der Wachen über sich ergehen lassen. Alle außer ihnen. Zusammen mit Kymil Palar wurde ihnen sofort der Weg freigegeben.

Der Heerführer brachte sie über das weitläufige Gelände zu einem Palast aus weißem Basaltstein. Falk sah hohe Decken und Tausende reich verzierte Rundsäulen. Das Gebäude war weder besonders hoch noch sonst irgendwie mächtig, aber es war in seinem Detailreichtum beeindruckend. Hier hatten sich wahrscheinlich Hunderte Künstler ausgetobt, um ein besonderes Bauwerk zu erschaffen. Es wirkte im Angesicht der wuchtigen Pyramiden allerdings leicht und frisch und hatte seine ganz eigene Atmosphäre.

Als sie eintraten, wurde es plötzlich merklich kühler, als hätten sie eine Grotte betreten.

»Magie«, bemerkte Yaplator leise, »ein Zauber sorgt dafür, dass die Temperaturen angenehm bleiben.«

»Ich habe nichts dagegen«, brummte Falk.

Die Zimmer waren offen und weit, als gäbe es nichts zu verstecken. Hunderte Diener, Katzen und Hunde, waren zu unterschiedlichen Zielen unterwegs. Alle machten ihrer kleinen Gruppe Platz. Kymil Palar führte sie zu einem Innenhof, in dem viele Blumen wuchsen. Es war der mit Abstand bunteste Ort, den sie bislang in der Wüste Kalraths gesehen hatten. Und im Angesicht der Dürre und Wasserknappheit war es auch ein besonders verschwenderischer Ort.

Genau hier gab es eine Sänfte, die auf einem erhöhten Podest stand. Zwölf Wachen standen um das Podest herum. In der Sänfte saß ein Kz’Mace mit strahlend weißem Fell. Er war in weite goldfarbene Umhänge gekleidet und auf seinem Kopf trug er einen goldenen Reif, der mit Edelsteinen besetzt war. Eine Krone.

Der Sonnenherrscher blickte starr geradeaus und war ohne jede Regung. Als sich Kymil Palar näherte, wartete er, bis sich alle in einer Reihe aufgestellt und verbeugt hatten. Auch Falk und Yaplator verbeugten sich. Erst danach erhob sich der Sonnenherrscher. In seiner Hand hielt er ein Zepter. Er reckte es in die Luft und fauchte etwas in der Sprache der Katzen. Darauf fielen alle Katzen vor ihm auf die Knie und erwiderten seinen Gruß.

Ein Horn erscholl und sein Echo hallte durch den Palast. Die Katzen riefen wieder etwas und standen auf. Dann warfen sich erneut alle auf die Knie. Ein zweiter Hornstoß erscholl, weithin hörbar. Die Katzen standen auf, riefen etwas und warfen sich auf die Knie.

Mehrere Hornstöße erschollen parallel und ein letztes Mal riefen die Katzen etwas und warfen sich auf die Knie. Dann standen sie auf und reckten ihre Hände in den Himmel und jubelten und feierten, als sei ein Krieg gewonnen worden.

Der Sonnenherrscher senkte das Zepter und seine Untertanen verstummten. Die Augen des Königs wanderten zu den beiden Fremden. Lange musterte er sie.

Falk fiel es schwer, etwas aus diesem Blick zu lesen. Der König der Katzen wirkte unnahbar und undurchschaubar. Mit jedem Moment wurde die Situation unangenehmer, aber weder Falk noch Yaplator ergriffen gemäß den Regeln das Wort.

Nach gefühlten Minuten sprach der Sonnenherrscher endlich und es ergab sich ein langer Dialog mit Kymil Palar. Dann trat ein weiterer Katzenmensch vor. Er war bislang von der Sänfte verdeckt gewesen, sodass Falk und Yaplator ihn nicht hatten sehen können. Sein Fell war sandfarben. Gekleidet war er in eine weiße Robe.

Er trat vor die Gefährten und sah sie an. »Ich bin Naevys Naekian«, stellte er sich vor. Genau wie K’hrtar sprach er ihre Sprache nahezu mühelos und auf gutem Niveau. »Ich wurde erwählt, um zwischen Euch und dem Herrscher der Sonne zu übersetzen.« Sein Blick fiel auf K’hrtar, der bei den Worten sichtlich zusammengezuckt war. »Deine Dienste sind nicht länger nötig. Der Sonnenherrscher ist dankbar für deine geleistete Arbeit und wird dich dafür entlohnen. Du kannst jetzt gehen.«

Yaplator hatte ein Gespür dafür, ob er einem Wesen trauen konnte oder nicht, und bei diesem Katzenmenschen hatte er kein gutes Gefühl. Zwar wollte auch K’hrtar nur durch Handelsbeziehungen einen Vorteil für sich aus dieser Begegnung ziehen. Aber dieser Vorteil war ein Beweggrund, den er gut nachvollziehen konnte. Es war ein beinahe menschliches Verhalten, dem er nicht böse sein konnte. Naevys Naekian hingegen kannten sie nicht und alles in ihm sträubte sich dagegen, einem völlig Fremden die Übersetzung anzuvertrauen. Also holte er nun tief Luft und wagte einen Vorstoß. »Wir haben mit K’hrtar seit unserer Ankunft zusammengearbeitet«, erklärte er. »Wir würden ihn nur ungerne an unserer Seite verlieren.«

Falk war überrascht, aber auch er hatte ein ungutes Gefühl bei dieser neuen Katze und konnte sich Yaplator nur anschließen. Allerdings wollte er in dieser Situation so wenig wie möglich sagen.

»Seine Dienste werden nicht mehr benötigt«, versicherte Naevys schnurrend. »Ich werde die Übersetzung von nun an vornehmen.«

»Und Ihr sprecht unsere Sprache ausgesprochen gut. Aber wir haben uns bereits für einen Übersetzer entschieden. Und das ist K’hrtar«, beharrte Yaplator mit ruhiger Stimme.

»Das ist zu freundlich«, sagte K’hrtar.

Naevys Augen funkelten wütend.

Der Sonnenherrscher wollte wissen, was so lange dauerte. Sein Übersetzer sprach mit ihm. Der König der Sonne fauchte daraufhin einen Befehl. Wenn Blicke töten könnten, wäre K’hrtar wohl auf der Stelle umgefallen. Naevys betrachtete ihn als persönlichen Feind, der seine Stellung bedrohte.

Yaplator beschloss, die Situation so schnell wie möglich zu beenden. Er trat vor und sprach die traditionelle Begrüßung, die er bereits häufiger genutzt hatte und deshalb recht gut beherrschte.

K’hrtar schnappte nach Luft, als der Elf unaufgefordert das Wort ergriff, aber zu seiner Überraschung schien der Herrscher dem Protokoll heute keine große Bedeutung beizumessen.

»Seid willkommen«, erwiderte der Herrscher in der Sprache der Menschen. Und wenngleich er nur schwer zu verstehen war, so zählte doch die Geste. Danach sprach er allerdings in seiner eigenen Sprache weiter.

K’hrtar übersetzte. »Der Sonnenherrscher sagt, dass Ihr unsere Sprache besser sprecht als er die Eure.«

»Sagt ihm bitte, dass es nur diese wenigen Worte sind, die ich gut beherrsche. Und dass wir uns geehrt fühlen, von ihm empfangen zu werden.«

K’hrtar nickte und wechselte einige weitere Worte. Von Dienern wurden Sitzkissen gebracht und mehrere Tabletts mit Speisen und Getränken.

»Der Sonnenherrscher bittet Euch, Platz zu nehmen. Ihr dürft Euch gerne bedienen. Es soll Euch an nichts fehlen.« K’hrtar deutete auf die Speisen auf dem Tablett. »Das sind erlesene Delikatessen aus unserer Heimat tief im Süden. Er möchte Euch für Eure mutige Tat danken, die Ihr geleistet habt.«

Yaplator nickte und sie nahmen aus Höflichkeit eine der seltsamen Speisen in die Hand. In einem zusammengerollten Blatt schien eine Mischung aus verschiedenen Früchten zu stecken. Es schmeckte anders als alles, was sie kannten, süßlich war es und es hatte gleichzeitig eine milde Strenge. Es zerging auf der Zunge und ein erfrischendes Gefühl machte sich in ihnen breit.

»Das schmeckt außergewöhnlich gut. Es ist erfrischend«, lobte Yaplator. Und nach der Übersetzung erschien so etwas wie ein Lächeln auf dem Gesicht des Herrschers. Dann fiel seine Miene jedoch in seine übliche Strenge zurück und er wartete.

K’hrtar gab ihnen zu verstehen, dass der Herrscher erwartete, dass sie ihm berichteten, wer sie waren und warum genau sie hergekommen waren.

Also stellte Yaplator sich und Falk vor, ehe er begann, von den Ländern ihrer Heimat zu berichten. Er erzählte von den ewigen Wäldern Šayamaralparûs, der Heimat der Elfen. Von gewaltigen Mammutbäumen und Städten in den Bäumen. Von Feen und Dryaden und ihren Heimstätten inmitten des ewigen Waldes. Er erzählte von idyllischen Seen und Pilzwäldern und fremden Orten, deren mystische Ursprünglichkeit in jedem Elfen selbst steckte. Und er erzählte von Falks Heimat, den Sturminseln auf Ultaria, der Welt der ersten Menschen. Er berichtete von Wiesen und Feldern, Nadelwäldern und Salzseen. Er sprach dabei immer langsam und machte Pausen, damit K’hrtar die Gelegenheit hatte, eine passende Übersetzung zu liefern.

Naevys Naekian blieb dabei die ganze Zeit bei ihnen, seine Augen wirkten wütend. Allerdings schien er keine Einwände gegen die Übersetzungen zu haben, denn er verhielt sich ruhig.

»Der Sonnenherrscher möchte nun wissen, warum Ihr hergekommen seid und warum seit Eurem letzten Besuch so viel Zeit vergangen ist.«

Yaplator erklärte, dass er nicht wisse, warum die Menschen von damals nicht mehr gekommen seien. Dann verwies er auf die zufällige Entdeckung alter Aufzeichnungen. Dabei stellte er noch einmal heraus, dass sie Forscher und Entdecker seien, die friedliche Absichten hätten.

Darauf wollte der Sonnenherrscher wissen, wer ihr Herrscher war.

»Wir folgen keinem Herrscher«, antwortete Yaplator. »Wir gehen dorthin, wo wir hingehen wollen. Wir reisen dorthin, wo uns unsere Spuren hinführen. Aber wir kennen einige Herrscher aus dem Sonarium. Es wäre uns möglich, einen Kontakt herzustellen, wenn das Euer Wille ist. Einen friedlichen Kontakt.«

»Der Sonnenherrscher sagt, dass er an solchen Kontakten interessiert ist. Auch wir Kinder der Sonne suchen den friedlichen Kontakt zu anderen Völkern.«

»Mich würde interessieren, ob es hier noch andere Völker gibt«, erklärte Yaplator. »Steht Ihr in Kontakt zu weiteren Spezies?«

Der Sonnenherrscher antwortete lange auf diese Frage.

K’hrtar übersetzte. »Die Sonne, der Spender allen Lebens, gab viele Spezies auf diese Welt. In den dunklen Tagen des Beginns, als die Sonne noch hinter schwarzen Wolken verborgen war, lebten die ersten Kz’Mace an einem Ort, den wir heute die Oase des ersten Glücks nennen. Dort gab es nur Kz’Mace, die alle friedlich miteinander lebten. Sie vermehrten sich zahlreich und bald war die Oase zu klein, um sie alle mit Wasser zu versorgen. Also zogen die ersten Familien in die Wüste hinaus, um andere Orte zu suchen, an denen sie leben konnten. Einige dieser Familien erreichten den großen Strom, an dessen Ufern das Land fruchtbar war. Hier ließen sie sich nieder und bald wurde der Grundstein für Bawold gelegt.

Je mehr wir von der Welt kennenlernten, desto mehr wurde uns bewusst, dass wir nicht alleine waren. Je heller die Sonne am Firmament wurde, desto weiter konnten wir sehen. Je weiter wir sahen, desto fremder wurden die Lebensformen.

Wir entdeckten die Do’kar, die in den Wäldern der aufgehenden Sonne lebten und uns sofort angriffen, noch ehe wir mit ihnen in Kontakt treten konnten. Die Rudel überfielen unsere Familien, die nur friedlich siedeln wollten. Sie waren eine stete Gefahr und so begannen wir, Krieg gegen sie zu führen. Unsere Vorfahren brachten es jedoch nicht über das Herz, ihre Jungen zu töten. Es waren Säuglinge, die kaum laufen konnten. Sie hatten keine Zähne, um zu beißen. Sie schienen hilflos, so wie Kinder nun einmal sind. Wir nahmen diese Jungen an uns und zogen sie groß. Ab einem gewissen Alter werden die Do’kar aber immer aggressiver, doch wir können sie lehren, zu gehorchen und zu dienen.«

Falk und Yaplator begannen zu verstehen, warum die Do’kar als Sklaven gehalten wurden.

»Habt Ihr je darüber nachgedacht, ihnen die Freiheit zu schenken?«, fragte Yaplator und er war gespannt auf die Antwort.

»Die Do’kar können nicht alleine leben. Sobald sie nicht mehr unter unserer Führung sind, werden sie aggressiv und greifen an. Entweder leben sie auf diese Art oder sie leben gar nicht«, übersetzte K’hrtar.

»Sie könnten in den Wäldern leben, die sie ihre Heimat nannten, bevor Ihr zu ihnen kamt. Habt Ihr je darüber nachgedacht, dass Ihr die Invasoren in dieser Geschichte seid? Könntet Ihr Euch vorstellen, dass die Do’kar sich möglicherweise nur wehren wollten?« Yaplator wusste, dass er eine provokante Frage stellte. Aber er musste sie stellen, um herauszufinden, ob die Kz’Mace es wert waren, in die große Gemeinschaft des Sonariums aufgenommen zu werden. War der Sonnenherrscher ein kluger und mitfühlender Anführer oder einer der Despoten, die nicht wirklich an einem Bündnis mit anderen interessiert waren? Umso mehr überraschte die Antwort.

K’hrtar übersetzte: »Die Do’kar haben keine Heimat mehr. Die Wälder der aufgehenden Sonne wurden bereits vor Jahrhunderten von der Wüste verschluckt. Die Dünen wandern und weiten sich unabänderlich aus, bis eines Tages die gesamte Welt unter dem Sand begraben ist und das Reich der Sonne von einem Ende der Welt bis zum anderen reicht.«

»Die Wüste wächst?«, fragte Falk ungläubig.

Yaplator nickte nur. »Das ist nicht ungewöhnlich. Viele Trockengebiete weiten sich aus. Die Wüste ist ein unerbittlicher Feind.«

Falk taten die Hundemenschen jetzt noch mehr leid. Nicht nur, dass sie ein Leben in Sklaverei führen mussten, sie konnten auch niemals in ihre Heimat zurückkehren, da sie schlichtweg nicht mehr existierte.

»Es gibt noch mehr Spezies auf unserer Welt«, erklärte K’hrtar für den Sonnenherrscher. »Hoch im Norden haben wir vor einigen Jahren weite Sumpflandschaften entdeckt, die von Echsenartigen bewohnt werden. Auch sie sind aggressiv und haben uns direkt angegriffen, weshalb viele sie angreifen wollen, bevor sie uns angreifen.«

»Und was denkt Ihr?«, fragte Yaplator und beobachtete den Sonnenherrscher bei seiner Antwort. Aber er wirkte so unbewegt wie zuvor.

K’hrtar übersetzte seine Worte: »Ich denke, wir sollten erst versuchen, mit ihnen zu sprechen, bevor wir etwas Unüberlegtes tun. Ein Krieg ist niemals gut.«

Yaplator nickte zufrieden. Vielleicht hatten sie wahrhaft einen weiteren Verbündeten für die Festung zwischen den Sphären gefunden.

Der Sonnenherrscher sprach weiter und K’hrtar erklärte: »Der Sonnenherrscher sagt, dass er auch an den Mythen und Legenden Eurer Welten interessiert ist. Er bittet Euch, die Geschichte Eures Ursprungs zu erzählen.«

Yaplator nickte. Diese Geschichte kannte er nur zu gut. Er räusperte sich. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Elfen. Als seine Stimme erneut erklang, war sie völlig klar und harmonisch. Kein anderes Geräusch war zu hören. Falk merkte, wie auch er vom Klang der Erzählstimme gefangen genommen wurde.

»Am Anfang war das Nichts und im Nichts formte sich aus dem Ursprung aller Elemente, dem Ecliptica, der Frostgigant U’hrt«, begann Yaplator. »Sein Werden dauerte über tausend Jahre, während er die endlosen Weiten erforschte. Irgendwann entwickelte U’hrt ein eigenes Bewusstsein. Er begann zu denken und zu fühlen und er wurde sich seiner Einsamkeit gewahr, da er mit niemandem kommunizieren konnte. Da begann der Frostgigant zu weinen, denn die Einsamkeit erfüllte ihn mit tiefer Traurigkeit. Und aus seinen Tränen erwuchsen die Götter. Mit ihren mächtigen Leibern durchpflügten sie die endlose Leere und erforschten die Ewigkeit.

Die ersten Götter lernten, miteinander zu kommunizieren, und sie lernten, mit dem Ecliptica etwas zu erschaffen. Es war die mächtigste aller Gaben, die ihnen zuteilwurde. Sie begannen, den Leerraum zu füllen. Sie schmiedeten Pläne, sie diskutierten und stritten und begannen, die Dinge zu verändern.

U’hrt verfolgte diese Entwicklung mit Sorge, denn seine Heimat sollte keiner Veränderung unterliegen. Doch die Götter hörten nicht auf den Ur-Riesen und trauten ihm bald nicht mehr. Sie mieden seine Anwesenheit, unterhielten sich nur leise und hatten Angst, dass die Echos ihrer verräterischen Stimmen an die Ohren des Riesen drangen.

U’hrt weinte erneut und zeugte neue Götter. Gemeinsam wanderte er mit den zweiten Göttern weit hinaus in den Leerraum und dort verbargen sie sich.

Die ersten Götter formten nun acht Säulen in der Leere. Acht gewaltige Säulen aus gefrorenem Ecliptica, die von einem zum anderen Ende des Nichts verliefen, und sie teilten den Raum zwischen den Säulen in gewaltige Etagen ein, die insgesamt zehn Dimensionen entsprachen. Um die Dimensionen zu trennen, bauten sie gewaltige Weltenplatten, durch die kein sterbliches Wesen gelangen sollte. Die zehnte und höchste Dimension sollte der Ort sein, an dem sie selbst mit ihren Garnisonen lebten, von wo aus sie ihre Schöpfung begutachten konnten. Alles, was darunter lag, sollte gefüllt werden mit Leben.

Viele Dinge wurden entworfen und wieder vernichtet. Sie erschufen Wesen und Völker, testeten Konzepte und Entwürfe und irgendwann hatten sie einen Plan für ihre gewaltige Schöpfung. Sie gaben dem Leben, das sie entwarfen, zwei wesentliche Dinge. Am Anfang sollte die Geburt als Zeichen des Beginns stehen und am Ende der Tod als Zeichen des Abschlusses. Da aber keine Seele jemals verging und ewig lebte, sollten alle verstorbenen Seelen ihre Körper verlassen und in die achte Dimension eingehen. Diese sollte das Reich des Todes sein.

Einige ihrer Schöpfungen waren so grässlich, dass sie für immer in Vergessenheit geraten sollten. Diese Wesen bannten sie unter die erste Dimension, weit weg von ihrem Thron, und sie nannten diese Welt unter der Welt die Nulldimension. Ein gewaltiges Auffangbecken für nicht mehr gebrauchte Schöpfungen, die man heute Dämonen nennt.

Einen beachtlichen Teil ihrer Zeit verbrachten die Götter mit der Erschaffung der dritten Dimension, denn diese war die größte und die Götter hatten weitreichende Pläne mit ihr. Sie formten Kugeln aus Feuer und nannten sie Sonnen und um diese Sonnen formten sie Kugeln aus fester Materie, die Welten. Dort sollten ihre Schöpfungen leben und sich ohne ihr Zutun vermehren. So schufen sie viele Hundert Galaxien und viele Tausend Völker.

Als die Götter der zweiten Generation all dies sahen, wurden sie neugierig, und sie schwammen aus den Fernen des Leerraumes zu ihren älteren Brüdern und boten ihre Hilfe an. Doch die ersten Götter verweigerten ihnen den Zutritt und wiesen sie an, ihre eigene Schöpfung zu kreieren. So schwammen die jüngeren Götter zurück zu U’hrt und baten ihn um die Erlaubnis, ebenfalls schöpfen zu dürfen. Da wurde U’hrt zornig und wähnte sich erneut verraten von seinen eigenen Kindern und wieder weinte er und aus seinen Tränen erwuchsen die Nif’tha, die Götter der dritten Generation. Diese Götter waren mehr als alle anderen Götter geboren aus Schmerz und Zorn und so gestaltete sich auch ihr Wesen. Sie waren bösartig und griffen ihren Vater an. Sie zerfetzten seinen Körper und dies war das Ende von U’hrt.

Als die übrigen Götter das sahen, wurden sie wütend, doch konnten sie die Nif’tha nicht töten. Also verbannten sie ihre ungeliebten Brüder an entfernte Orte und kerkerten sie dort in dunkle Gefängnisse ein. Darauf schlossen die Götter der ersten und der zweiten Generation ein Bündnis und gemeinsam machten sie sich daran, ihre Schöpfung weiter auszubauen.

Viele Jahre lebten sie alle in Frieden. Einige Götter schufen mächtige Hochkulturen in der siebten Dimension. Prächtige Reiche erblühten, die ihresgleichen suchten. In der dritten Dimension schufen andere Götter die Menschen, Zwerge, Elfen und andere Völker. Es waren ausgerechnet die Elfen, die für einen fürchterlichen Streit unter den Göttern sorgten, denn sie ähnelten einem Volk der siebten Dimension, sodass die Götter von Diebstahl sprachen. Sie zerstritten sich und ihre mächtigen Leiber durchpflügten wie Naturkatastrophen den Raum der zehnten Dimension. Damit dieser Streit nicht in einem Krieg der Götter endete und ihre ganze Schöpfung bedrohte, wurde eine Dimension, die gesamte sechste Dimension, zum Schauplatz des Krieges auserkoren. Hier sollten ihre Schöpfungen gegeneinander antreten und kämpfen. Sie sollten stellvertretend für die Götter in den Krieg ziehen.

Dieser Krieg dauerte viele Jahrtausende und die Säulen erbebten unter der Macht der Erschütterungen. Die Hunde des Krieges zerfleischten sich gegenseitig in Jahre andauernden Kriegen und Scharmützeln. Auf der einen Seite entwarfen die Götter die Titanen und auf der Gegenseite wurden die Sturmreiter erschaffen. Ein gewaltiger Kampf entbrannte und er war furchtbarer als alle anderen Kriege, die je gefochten wurden. Die Verwüstungen waren verheerend. Am Ende war die sechste Dimension nichts weiter als eine Wüste aus Trümmern.

So erkannten die Götter ihren Fehler und beschlossen, den Krieg zu beenden. Als Mahnmal ihrer Unvernunft blieb die sechste Dimension totes Land, das nie wieder mit Leben gefüllt werden sollte. Ein Bündnis zwischen den Elfen und den Hochkulturen der siebten Dimension besiegelte symbolisch den Frieden zwischen den Göttern und sie widmeten sich weiter dem Sonarium und bepflanzten eine Welt namens Ultaria mit Leben. Dort schufen sie den Menschen und mit seiner Schöpfung beginnt die Zeit, die von Menschen als Zeitalter vor den Zeitaltern bezeichnet wird.«

So beendete Yaplator seine Erzählung und die Macht der Worte schien wie ein magischer Nebel über ihnen zu liegen. Die erdrückende Gewalt der Geschichte schien alle klein und unwichtig zu machen. Sie warteten, bis K’hrtar auch die letzten Worte übersetzt und der Sonnenherrscher geantwortet hatte.

»Der Sonnenherrscher sagt, das sei die gewaltigste und gleichzeitig traurigste Geschichte, die er jemals gehört hätte. Er möchte sie zusammen mit den anderen Dingen aufschreiben und für die Nachwelt festhalten«, berichtete K’hrtar.

Yaplator nickte. Er war sich nicht sicher, ob der Sonnenherrscher verstand, dass es sich hierbei auch um die Schöpfung seiner Welt handelte, aber wahrscheinlich kam er nicht auf den Gedanken. Dieses Volk glaubte an die Macht der Sonne und nichts anderes. Die Götter der zehnten Dimension waren ihnen völlig fremd.

»Und der Sonnenherrscher möchte wissen, ob die Geschichte weitergeht«, übersetzte K’hrtar jetzt eine neue Frage.

»Sie geht weiter«, bestätigte Yaplator. »Sie wird fortgeführt. Immerzu, bis in jenen Moment hinein, den wir jetzt gerade erleben. Ich könnte versuchen, alle Geschichten zu erzählen, die seitdem geschehen sind, aber wir wären alt, noch bevor auch nur die Hälfte davon erzählt wäre.«

K’hrtar übersetzte und der Sonnenherrscher sprach wieder länger mit ihm.

»Der Sonnenherrscher sagt, dass es Zeit ist, sich von der Geschichte der vergangenen Tage abzuwenden und sich auf die Geschichte der Lebenden zu konzentrieren. Er fragt, welche Pläne Ihr nun habt.«

»Unsere Expedition führt uns nach Norden«, erklärte Yaplator. Er hatte nicht vor, den Katzenmenschen von den Artefakten zu erzählen, aber es wäre gut, wenn sie ihnen helfen könnten, möglichst schnell in den Norden zu kommen. »Kennt Ihr einen Weg, auf dem wir die Wüste durchqueren können? Möglichst schnell und sicher?«

»Der Sonnenherrscher teilt Euch mit, dass er Euch gerne helfen würde, aber die Reise ist beschwerlich und mit großen Gefahren verbunden. Ihr müsst die Brandwüste durchqueren, bevor Ihr in ein Land kommt, das völlig anders ist. Nach weiten Steppen, auf denen ein einsamer Berg, den wir den alten Mann nennen, steht, beginnt das Land des Sumpfes und der Echsen.«

»Wie weit ist es bis dort?«, fragte Yaplator.

»Viele Wochen. Bislang …«

Falk konnte den Worten nicht mehr folgen, denn plötzlich war er wie elektrisiert. Die Ringe an seinem Finger wurden wärmer und wärmer. Sie schrien nach ihrem Bruderartefakt und das alles nur wegen einer einzigen Bezeichnung. »Yaplator?«, wandte er sich leise an den Elfen.

Der drehte sich sofort um, weil die Tonlage Falks sich verändert hatte. »Was gibt es?«

»Dieser Berg, der alte Mann, frag sie danach.«

»Zeigen die Ringe eine Reaktion? Könnte der nächste Ring dort liegen?«, flüsterte Yaplator und sah ihn eindringlich an.

Falk nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dort liegt. Wir müssen schnellstmöglich zu diesem Berg.«

Yaplator fragte, K’hrtar übersetzte: »Der Sonnenherrscher sagt, er würde Euch gern helfen auf Eurem Weg. Allerdings gäbe es da eine Sache, die Ihr für ihn tun könntet. Ihr seid große Krieger und wenn Ihr uns helft, dann garantiert er für Eure persönliche Sicherheit auf dem Weg nach Norden.«

»Ist das eine Bedingung?«, fragte Yaplator.

»Das ist ein höfliches Angebot«, sagte K’hrtar.

»Und was genau sollen wir tun?«

»Unser Handelspartner im Osten, das Imperium von Kelosch, ist sehr wichtig für uns. Allerdings werden unsere Karawanen, die zum Treffpunkt unterwegs sind, häufig angegriffen. Es sind Abtrünnige in den Rotguss-Bergen, die immer wieder versuchen, unsere Beziehungen zu den Kelosch zu unterbinden. Sie nennen sich selbst die Erleuchteten, aber sie sind nur Verstoßene, die unseren Glauben an die Sonne nicht teilen. Sie sind Geächtete, wertloses Pack, das sich in den Bergen gut verschanzt hat. Bislang konnten wir ihr Lager nicht finden, aber wenn Ihr uns helfen würdet, sie zu finden, stünden wir für immer in Eurer Schuld.«

Falk atmete tief ein. Alles in ihm schrie danach, sofort aufzubrechen, aber wenn sie jetzt etwas Zeit investierten, würde es sich am Ende vermutlich auszahlen und sie wären schneller bei diesem Berg.

Yaplator sah ihn fragend an. Falk nickte kaum merkbar, daraufhin willigte Yaplator ein, dem Sonnenherrscher zu helfen.


Kapitel 14: Gräber und Geheimnisse

Nach dem Besuch beim Sonnenherrscher liefen sie zu dritt zurück zum Gasthaus von K’hrtar, wo sie sich auf der Dachterrasse niederließen. Vor den Türen positionierten sich zu ihrem Schutz die Wachen. Falk glaubte aber, dass sie auch ein Auge auf sie haben sollten. Der Heerführer hatte ihnen klargemacht, dass niemand das Haus verlassen durfte. Die Luft war wie immer heiß. Irgendwo wurde ein Essen zubereitet und in Falks Nase stieg ein exotischer Duft, den er nicht kannte, und unten von der Straße drangen die Fauchlaute der Katzensprache zu ihnen herauf.

»Ich kann Euch gar nicht sagen, wie tief ich in Eurer Schuld stehe«, erklärte K’hrtar dankbar. »Ohne Euer Einschreiten hätte man mich einfach vor die Tür gesetzt.«

»Ihr habt uns geholfen, als wir weder Wasser noch Nahrung hatten. Also war es nun an uns, Euch zu unterstützen«, entgegnete Yaplator. »Es war uns eine Freude.«

»Naevys war nicht begeistert. Ich fürchte, ich habe mir einen Feind gemacht.« Er fauchte bösartig,

»Welche Stellung nimmt Naevys ein?«, wollte Falk wissen.

»Er ist ein Hüter der Sonnenkraft«, erklärte K’hrtar. »Aus seinen Händen kann er Blitze schleudern und andere Wunder vollbringen.«

»Ein Magier«, seufzte Falk.

Doch K’hrtar schüttelte den Kopf. »Er ist ein Hüter der Sonnenkraft«, erklärte er noch einmal mit Nachdruck. »Ein Auserwählter des Himmels, dem eine Kraft zuteilwurde, die nur wenige von uns beherrschen. Er genießt hohes Ansehen beim Sonnenherrscher.«

Falk blickte zu Yaplator, aber der Elf ließ sich nichts anmerken. »Natürlich. Er ist ein Hüter der Sonnenkraft. K’hrtar, Ihr sagtet, dass der Sonnenherrscher einen Krieg vorbereitet, aber davon haben wir wenig gesehen. Kannst du das vielleicht genauer erklären?«

K’hrtar zögerte kurz, dann berichtigte er: »Das Wort Krieg würde der Sonnenherrscher niemals verwenden. Es geht darum, die Position unseres Reiches zu stärken. Wir Händler benennen die Dinge gern, wie sie sind, und versuchen, die Welt möglichst einfach zu sehen. Aber das bedeutet nicht, dass alle hier in der Stadt das genauso tun. Es ist kein Geheimnis, dass die Armee des Sonnenherrschers wächst. Die Truppen werden in verschiedenen Lagern ausgebildet und wenn sie frei haben, stürmen sie die Tavernen der Stadt. Man geht ihnen am besten aus dem Weg. Jedenfalls ist es ein Armutszeugnis, dass unser Volk trotz dieser vielen Truppen seine Probleme nicht in den Griff bekommt.«

»Was sind das für Probleme?«, fragte Yaplator weiter.

»Eines habt Ihr eben gehört. Die Erleuchteten in den Rotguss-Bergen machen uns das Leben schwer. Angeblich sind es nur wenige, aber ich frage mich, warum wir nicht kurzen Prozess mit ihnen machen, wenn es so wenige sind.«

»Was ist das Kelosch-Imperium?«, wollte Yaplator wissen.

»Die Kelosch sind ein Volk, das uns ähnelt, aber wir sind auf viele Arten auch sehr verschieden. Ich habe hier im Haus irgendwo eine Zeichnung. Wollt Ihr sie sehen?« K’hrtar sah erst zu Yaplator, dann zu Falk.

Beide nickten erwartungsvoll. »Sehr gerne«, sagte Yaplator.

K’hrtar stand auf und kam nach kurzer Zeit mit einem Pergament zurück. Dort war eine Kohlezeichnung zu sehen, die eine Kreatur zeigte, die halb Löwe und halb Mensch war. Sie ging aufrecht auf zwei Beinen, das Gesicht war das eines Löwentieres. Die zottelige Mähne war beeindruckend. Das Wesen trug Kleidung wie die Kz’Mace. Hinter dem Löwenmenschen war eine Flagge, auf der ein Säbel zu sehen war.

»Das ist ein Asada«, erklärte K’hrtar. »Würde man mich neben diesen Asada zeichnen, dann würdet Ihr sehen, dass er einen ganzen Kopf größer ist als ich. Alle Asada, die wir kennen, sind groß und muskulös, eitel und hochnäsig. Ihr Land liegt jenseits der Salzwüsten im Osten. Bislang ist es noch nie jemandem gelungen, dorthin zu reisen. Nur die Asada kennen eine Route hindurch und besuchen uns zuweilen, um zu handeln und zu tauschen. Der Sonnenherrscher hat einige neue Familien ausgewählt, die eine Handelslizenz bekamen. Leider wurden dabei die alten Familien nicht berücksichtigt.« K’hrtar erzählte das mit einer gewissen Verärgerung in der Stimme. Offenbar hatte er sich viel Profit versprochen, aber er musste den Willen des Sonnenherrschers akzeptieren, dass seine Familie hier nicht berücksichtigt wurde.

»Und Kymil Palar will Krieg gegen sie führen?«, hakte Falk nach.

»Viele in Bawold, aber auch überall im Land, fürchten die Macht der Asada. Es heißt, sie würden die Handelsbeziehungen nur als Vorwand nehmen, um unser Land auszuspionieren, und eines Tages kämen gewaltige Truppenverbände, um uns einfach zu überrennen. Ich glaube, vieles davon ist übertrieben, aber ich traue den Asada auch nicht.«

Falk und Yaplator wechselten Blick – bahnte sich da etwas Schlimmes an? »Wer entscheidet am Ende über Krieg und Frieden?«, fragte dann Yaplator.

»Der Sonnenherrscher entscheidet, aber Grundlage seiner Entscheidungen sind die Ratschläge seiner Kriegsherren. Kymil Palar will gegen Kelosch ziehen. Die anderen beiden Kriegsherren sehen die akute Gefahr eher im Norden bei den Echsenmenschen. Da wir mit diesem Volk immer wieder Probleme haben und viele sie für eine Bedrohung halten, möchten sie zunächst die Grenzen dort sichern, bevor sie sich mit den Asada anlegen. Einig sind sich alle nur darin, dass sie einen Zweifrontenkrieg vermeiden wollen. Die Zeit wird zeigen, wer sich am Ende durchsetzt.«

»Der Frieden sollte sich durchsetzen«, sagte Yaplator ernst.

K’hrtar gab so etwas wie ein Brummen von sich. »Wir müssen das Reich der Sonne schützen. Das ist das Wichtigste.«

Gegen Nachmittag waren Falk und Yaplator alleine im Gebäude. Während um sie herum die Vorbereitungen zum Aufbruch ins Rotguss-Gebirge getroffen wurden, hatten sie keinerlei Aufgaben und mussten warten. Sie nutzten dazu die bequeme Dachterrasse, wo es ihnen an nichts mangelte.

Draußen auf den Straßen versammelten sich immer wieder viele Kz’Mace, die einen Blick auf die fremden Besucher werfen wollten. Die Wachen sorgten allerdings dafür, dass niemand ins Gebäude kam, und alle größeren Massen wurden barsch aufgelöst.

»Und? Ist deiner Meinung nach der Sonnenherrscher ein geeigneter Verbündeter für die Festung zwischen den Sphären?«, fragte Falk irgendwann.

»Ich habe mir noch kein abschließendes Urteil gebildet«, antwortete der Elf.

Falk dachte darüber nach. Wo war das Problem? Ihm fielen einige Verbündete ein, die durchaus gefährlicher waren als diese Katzenmenschen. »Maracon ist mit Wesen wie den Gorgonen verbündet. Sind da die Kz’Mace nicht wesentlich harmloser?«

»Du denkst, hier wird mit zweierlei Maß gemessen?«

»Es scheint mir so.«

»Amibia und die Gorgonen haben vor langer Zeit bewiesen, dass sie sich an Abkommen halten. Sie haben sich ihr Vertrauen erarbeitet. Ob wir den Kz’Mace vertrauen können und wie viel ihre Worte wert sind, das müssen sie nun beweisen.«

»Was werden wir tun, wenn wir das Gebirge erreicht haben? Alles, was wir haben, ist die Geschichte des Sonnenherrschers. Aber alle Geschichten haben zwei Seiten und wir könnten dabei helfen, Unschuldige umzubringen.«

»Glaubst du wirklich, dass ich darüber nicht schon nachgedacht hätte?«

Falk lächelte. »Dann lass mich an deinen Gedanken teilhaben.«

»Ich habe nicht vor, Unschuldige einem Scharfrichter vorzuführen. Ich möchte ein Gespräch führen und eine friedliche Lösung in diesem Konflikt finden. Dann werden wir schnell sehen, wie der Sonnenherrscher reagiert und wie viel sein Wort wert ist.«

»Wir begeben uns in Gefahr«, sagte Falk, obwohl er wusste, dass sich die Gefahr in Grenzen hielt. Tatsächlich wäre Yaplator in der Lage, sie irgendwohin zu fliegen, wenn die Katzenmenschen sie angreifen sollten. Darüber hinaus konnte er die Rüstung aktivieren. Damit hatte er einen Sturmreiter besiegt, also sollte es ihm keine Mühe bereiten, sich die Kz’Mace vom Hals zu halten. Allerdings war der Sturmreiter ein Wesen des Chaos gewesen. Hier hatten sie es mit einfachem Leben zu tun. Diese Wesen mochten nicht die besten Entscheidungen treffen, aber das bedeutete nicht, dass er das Recht hatte, sie alle umzubringen. Ganz im Gegenteil, er war verpflichtet, sie zu schützen. Vielleicht sogar vor sich selbst. Es sah es wie Yaplator, sie sollten versuchen, diesen Wesen zu zeigen, dass es auch einen anderen Weg gab. Einen friedlichen Weg.

»Wir sind Auserwählte. Wir begeben uns immer in Gefahr«, sagte Yaplator nun und lächelte. »Aber wir haben eine Verpflichtung.«

Falk atmete tief aus. So war es. Er begann, etwas zu verstehen, was er zwar schon verstanden zu haben glaubte, aber nun verstand er es wirklich, tiefer als zuvor. »Es geht nicht immer nur um den Auftrag, den uns Maracon gibt«, sagte er. »Es geht auch darum, eine Botschaft im Sonarium zu verbreiten. Es geht darum, für den Frieden zu kämpfen.« Er sah den Freund an.

Yaplator nickte lächelnd. »Das ist korrekt.«

Zwei Tage später reisten sie mit fünfhundert bewaffneten Kz’Mace in östliche Richtung. K’hrtar begleitete sie, obwohl er eigentlich nicht vorgehabt hatte, eine zweite anstrengende Reise innerhalb kürzester Zeit zu unternehmen. Er musste auf sich und seine Gesundheit achten, aber er wollte seine neuen Freunde nicht im Stich lassen. Zudem schien ihm diese Begegnung neues Leben und neue Kraft einzuhauchen.

Ebenfalls war Kymil Palar bei ihnen, der den Tross befehligte und nicht den Eindruck machte, als würde ihm das alles gefallen.

Sie konnten nicht weiter auf dem Fluss reisen, denn dieser schlängelte sich nach einem kurzen Bogen westlich weiter durch die Wüstenlandschaft. Gemeinsam verließen sie auf von Krytoren gezogenen Wagen die Stadt durch das Osttor, wo eine Horde Do’kar damit beschäftigt war, Sand vor den Mauern wegzuschaufeln.

Falk, Yaplator und K’hrtar saßen Seite an Seite vorne auf einem Wagen, gleich hinter dem Katzenmenschen, der die Zugtiere dirigierte. Sie hatten Schatten unter den Planen, aber gleichzeitig einen guten Überblick über alles, was um sie herum und vor ihnen lag.

K’hrtar bemerkte Falks und Yaplators Blicke, die bei den Do’kar hängen geblieben waren. »Die Wüste würde sonst die Stadt in wenigen Jahren erobern«, erklärte er. »Die Mauern könnte jeder einfach übersteigen, wenn sich die Sanddünen daran auftürmten. Deshalb schaufeln wir den Sand jeden Tag fort.«

»Jeden Tag?« Falk starrte weiter zu den Do’kar, mit einer Hand die Augen beschattend.

»Jeden Tag. Manchmal sind die Do’kar schon nach wenigen Stunden erschöpft, aber bei stärkeren Sandstürmen kann es vorkommen, dass sie tagelang damit beschäftigt sind, die Massen wieder wegzuräumen.«

Aufseher der Kz’Mace sorgten mit langen Peitschen dafür, dass die Do’kar bei der Arbeit blieben.

»Gibt man ihnen genug Wasser?«, fragte Yaplator.

»Sie bekommen alles, was sie brauchen«, erklärte K’hrtar sofort.

Falk konnte nicht wegsehen, während sie vorbeifuhren an den armen Kreaturen.

Die Hitze des Tages machte sich langsam bemerkbar. Es schien, als würde es heute ein besonders heißer Tag werden, und schon bald war er wieder vom Nichtstun durchgeschwitzt. Sie bewegten sich zügig am Fuße gewaltiger Sanddünen entlang. Es dauerte nur wenige Minuten, dann war von der Stadt nichts mehr zu sehen. Sie hätten genauso gut in den tiefsten Tiefen der Wüste sein können.

Am Hang einer Düne sahen sie das Skelett eines gewaltigen Tieres, vielleicht einer Art Schlange. Die bleichen Knochen wirkten wie ein Mahnmal. Und einige Kilometer vor der Stadt sahen sie eine halb im Sand begrabene Pyramide, deren wuchtige Steine Wind und Sonne trotzten.

»Die Oche’ah-Pyramide«, sagte K’hrtar. »Die älteste und größte der drei Pyramiden von Xanxiammih.«

»Wer war das?«, fragte Falk.

»Von allen Sonnenherrschern war Xanxiammih der blutrünstigste. Man sagt, er konnte nicht eine Minute still sein, immerzu packte ihn sein Tatendrang. Tausende Befehle verließen jeden Tag seinen Mund, an manche konnte er sich schon nach wenigen Minuten nicht mehr erinnern. Er ließ insgesamt drei Pyramiden errichten. Die erste für seine Frau, die starb, nachdem sie ihm eine Tochter geschenkt hatte. Das war zur damaligen Zeit ein riesenhaftes Bauunternehmen von nie gekannten Ausmaßen. Die Baumeister sollten die Pyramide hier außerhalb der Stadt errichten und einen Park anlegen. Jeder unseres Volkes sollte mindestens einmal in seinem Leben zur Pyramide pilgern und ihrer Schönheit gedenken. Seine Frau war ihm das Liebste auf der Welt gewesen und ihr Tod hatte sein Herz gebrochen. Dieser Trauerfall hatte ihn noch wahnsinniger und verrückter werden lassen.

Die Baumeister schafften es nie, diesen Park anzulegen, denn das Land war zu weit weg vom Fluss, zu tief in der Wüste. Die Do’kar konnten das Wasser gar nicht so schnell herbeischaffen, wie es im Sand versickerte. Xanxiammih trieb jedoch immer mehr Arbeiter an, um seinen Traum zu vollenden. Damals starben Tausende, denn der Sonnenherrscher war der Meinung, man würde das Bauvorhaben absichtlich sabotieren, also kürzte er die Wasserrationen. Die Arbeiter verdursteten mit dem Wasser für die Pflanzen in ihren Händen.«

»Wieso hat niemand Xanxiammih aufgehalten?«, fragte Falk, dem es bei dieser Erzählung trotz der Hitze kalt über den Rücken lief.

»Die Sonne hatte ihn auserwählt, über unser Volk zu herrschen, und niemand würde sich gegen den Willen der Sonne stellen. Einzig der Tod hätte ihn von seinem Amt befreien können, und es heißt, Xanxiammih wurde niemals krank. Er war ein stattlicher Mann, überdurchschnittlich stark und ohne Makel.

Er widmete sein Leben seiner Bauwut und seiner Tochter. Doch so gesund wie der Vater war, so kränklich geriet seine Tochter. Sie verbrachte mehr Stunden in ihren Gemächern als draußen an der frischen Luft, da sie immerzu an verschiedenen Krankheiten litt. Im Alter von dreizehn Jahren verstarb sie an einem Fieber, das nicht geheilt werden konnte. Xanxiammih ließ alle Heiler töten und gab eine weitere Pyramide in Auftrag, noch größer als die seiner geliebten Ehefrau.

So wurde immer mehr gebaut und gebaut. Je älter der Sonnenherrscher wurde, desto verrückter wurde er. Auch an ihm ging das Alter nicht spurlos vorbei und obgleich er bis ins hohe Alter gesund war, wusste er, dass auch er eines Tages sterben würde. Sein Körper sollte in einem besonderen Grab beigesetzt werden. Er entwarf mit den Bauherren seiner Zeit einen waghalsigen Plan: eine Pyramide, die alles in den Schatten stellte. Sie war so groß, dass er nicht genügend Baumaterial dafür aufbringen konnte. Also ließ Xanxiammih die Pyramiden seiner Frau und seiner Tochter wieder abtragen, damit er genug Steine für seine eigene Ruhestätte hatte.

Am Tag der Fertigstellung ließ der große Xanxiammih dann alle Baumeister hinrichten. Angeblich, weil sie ihn betrogen hatten, in Wahrheit jedoch, weil niemand die Geheimnisse seiner Pyramide kennen sollte. Sie war im Inneren ein Labyrinth, in dem er zahlreiche Schätze versteckt hielt. Überall gab es geheime Kammern. Eines Tages ging er in seine Pyramide und kam nie wieder heraus. Manche sagen, er habe sich in seinem eigenen Bauwerk verlaufen und sei irgendwo dort drinnen gestorben. Andere sagen, die Sonne selbst habe ihn niedergestreckt, weil sie seiner Dekadenz überdrüssig war.

Viele haben versucht, die Schätze zu finden, die dort verborgen liegen, aber ein Fluch lastet auf diesem Ort. Bislang ist noch niemand mit auch nur einer Goldmünze wieder herausgekommen. Aber mittlerweile sind die Eingänge auch lange unter dem Sand verschollen. Irgendwann wird die Wüste das ganze Bauwerk bedecken, sodass nichts mehr davon zu sehen ist. Vielleicht wird dann auch die Erinnerung an Xanxiammih schwinden.«

»Wie lange ist er schon tot?«, fragte Yaplator, den Blick auf die Spitze der Pyramide gerichtet.

»Es geschah vor zweitausendachthundert Jahren, dass er in sein Bauwerk ging und nicht mehr herauskam.«

»Und wer wurde dann der Sonnenherrscher? Hatte er weitere Kinder?«, fragte Falk.

»Nein. Wenn eine Blutlinie endet, beruft die Kraft der Sonne einen neuen Herrscher«, erklärte K’hrtar und es klang, als würde er über ein selbstverständliches Naturgesetz sprechen.

Falk bewertete das in diesem Fall als glückliche Fügung. Yaplator dachte weiter und fragte: »Wie macht es sich bemerkbar, dass jemand auserwählt wurde?«

K’hrtar schien kurz nachzudenken, ob oder wie er das erklären sollte, dann antwortete er: »Ein Neugeborenes leuchtet in der Nacht, so wie die Sonne am Tag leuchtet. Das ist das Zeichen für den nächsten Sonnenherrscher und er wird herrschen, bis der Tod ihn ereilt. Ich selbst war schon Zeuge dieses Ereignisses.« Er schien in Erinnerungen zu schwelgen und Yaplator und Falk beschlossen, nicht weiter nachzufragen.

Am dritten Tag ihrer Reise wurde das Gelände steiniger. Und hinter einer gewaltigen Düne konnten sie plötzlich den Gebirgszug sehen, den die Katzenmenschen Rotguss-Berge nannten. Die malerischen Gipfel leuchteten tatsächlich in einem sanften Weinrot, fast wirkten sie wie Sanddünen.

Die Krytorenwagen folgten einer Art Straße, die eindeutig häufiger benutzt wurde und die sich bald mit anderen Straßen kreuzte.

»Hier laufen mehrere wichtige Handelswege zusammen«, offenbarte ihnen K’hrtar. »Nicht nur die Hauptstadt macht Geschäfte mit den Asada, auch andere Regionen.«

Falk ließ den Blick über das Land schweifen – es gab wenig Deckung. »Und wo genau greifen die Erleuchteten die Karawanen an?«

»Wir sind noch nicht tief genug im Gebirge. Wir werden das Gebiet morgen Mittag erreichen. Kurz vor den Pässen beginnt das Land, das sie für sich beanspruchen.«

»Und dieser Handelsposten befindet sich hinter den Pässen?«, fragte Yaplator.

»Ganz genau. Beinahe schon auf der anderen Seite des Gebirges. Dort kommen die Asada an und tauschen ihre Waren.«

Falk sah den Katzenmenschen an. »Und sie kommen niemals weiter in Euer Land?«

»Nein. Sie halten sich immer nur am Handelsposten auf. Aber ich bin sicher, dass die Scarabide auch das Gebirge bezwingen könnten.«

Falk hob fragend eine Augenbraue. »Die Scarabide?«

»Das sind die Reittiere, mit denen die Asada die Salzwüste durchqueren«, erklärte K’hrtar. Dann fluchte er in seiner Heimatsprache, als der Wagen durchgeschüttelt wurde. Ihre Reise über steinigen Boden war deutlich unbequemer als über den weichen Sand in der Wüste, zudem die alten Polster, auf denen sie saßen, nicht viel abfingen. Die Wagen rumpelten hart über das unebene Gelände des Gebirges. Die Achsen ächzten unter den Belastungen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine von ihnen brach.

Je höher sie ins Gebirge eindrangen, desto langsamer wurde ihre Karawane. Falk und Yaplator stiegen irgendwann aus und gingen neben ihrem Wagen her. So war es angenehmer für sie und leichter für die Zugtiere. Die vielen Soldaten mussten in den Wagen ausharren, damit niemand sie aus der Ferne bemerkte.

Es war gegen Mittag des nächsten Tages, als sie durch eine tiefe Felsenschlucht fuhren. Falk und Yaplator liefen wieder neben ihrem Wagen und beobachteten beständig ihre Umgebung. Zu beiden Seiten erhoben sich die Gebirgsmassive zweihundert Meter hoch. Es war ungewöhnlich kühl hier unten in der Schlucht, die Wände waren beinahe feucht. Für Falk war es der mit Abstand angenehmste Ort, den sie bislang auf Kalrath besucht hatten.

Am Ende der Schlucht war von Sand und Wüste nichts mehr zu sehen. Das Gebirge hatte sie jetzt umschlossen und es schien, als wären sie in einem anderen Land.

»Ich spüre jemanden«, ließ Yaplator verlauten, kaum dass sie die Schlucht verlassen hatten.

Falks Hand fuhr sofort zur Klinge. Wenn Yaplator andere Wesen spürte, konnten es nur die Erleuchteten sein.

»Sie greifen noch nicht an. Ich spüre Zweifel«, flüsterte der Elf, den Blick konzentriert vorausgerichtet, während sie ruhig Seite an Seite vorwärtsschritten.

»Vielleicht sind sie misstrauisch«, murmelte Falk und sah sich weiter um. An den Felswänden war nichts zu sehen, aber es gab tausend Verstecke. Dies war der ideale Ort, um Karawanen aufzulauern.

»Wir sollten es nicht zu einem Angriff kommen lassen«, sagte Yaplator. »Vielleicht geben wir uns zu erkennen.«

Falk nickte ihm zu.

Yaplator murmelte magische Worte und sein Körper erhob sich in die Luft. Gleichzeitig etablierte er einen astralen Schild, damit er nicht von Pfeilen oder anderen Geschossen getroffen werden konnte. Er schwebte zehn, zwölf Meter über den Wagen und seine Stimme hallte magisch verstärkt durch das Gebirge. »Mein Name ist Yaplator. Ich bin gekommen, um mit den Erleuchteten zu sprechen«, rief er in der Sprache der Katzenmenschen.

Falk konnte sehen, dass Kymil Palar, der vorne auf einem der Wagen saß, wütend zu Yaplator hinaufblickte. Er hatte offenbar gänzlich andere Pläne, aber er würde lernen müssen, dass die Helden der Festung niemanden umbringen würden aufgrund einer einseitigen Darstellung des Konfliktes. Sie waren hier, um zu vermitteln.

Jemand antwortete ihnen. Es war unmöglich auszumachen, wo genau sich die Person befand, aber Yaplator, mit seinem feinen Gehör, konnte es erahnen. Es dauerte nicht lange, bis seine elfischen Augen jemanden entdeckten, der sich gut getarnt zwischen den Felsen versteckte. Er befand sich mitten im Berghang, etwa zwanzig Meter über den Wagen. Yaplator wandte sich direkt an ihn. »Bitte komm heraus. Lass uns friedlich miteinander sprechen. Ich versichere dir, dass dir kein Schaden zugefügt wird.«

Darauf zeigte sich zögerlich der Katzenmensch. Er fauchte aggressiv, doch damit wollte er nur seine Unsicherheit zum Ausdruck bringen. Offenbar war ihm ein fliegender Kerl ohne Fell mit spitzen Ohren nicht geheuer. Man konnte es ihm nicht einmal verdenken. Yaplator flog näher heran und zeigte seine offenen Handflächen, um zu zeigen, dass er keine Waffen bei sich trug.

Falk hielt den Atem an. Er konnte nicht verstehen, was dort oben besprochen wurde, aber Yaplator hatte den ersten Kontakt gemacht. Da seine Sprachkenntnisse nicht ausreichten, um eine Verhandlung zu führen, holte er K’hrtar aus dem Wagen mit einem Zauber zu sich herauf. Zu dritt standen sie bald am Berghang und näherten sich langsam an.

Kymil Palar hielt sich trotz offensichtlichen Zorns über die Eigenmächtigkeit der Helden weiter im Wagen verborgen und wies seine Leute an abzuwarten.

Yaplator erklärte den Erleuchteten, dass ihre Wagen keine Waren geladen hätten, sondern Soldaten. Diese Worte konnten sogar Falk und die anderen hören, worauf Kymil Palar zornig das Fell sträubte. Er wirkte wie ein Plüschtier, das gleich explodieren würde. Falk fand das äußerst amüsant.

Nach einer guten Stunde schwebte Yaplator wieder zu ihnen herab. »Wir waren erfolgreich«, berichtete er glücklich. »Wir wurden in ihr Berglager eingeladen. Aber nur K’hrtar, Falk und ich.« Er wandte sich an Kymil Palar »Ich schlage vor, ihr schlagt ein Lager auf.«

Kymil Palar schien laut Falks Einschätzung kurz vor dem Explodieren zu stehen, aber schlug tatsächlich mit seinen Leuten ein provisorisches Lager nahe der Straße auf. Yaplator brachte Falk mit einem Zauber den steilen Berghang hinauf. Falk war froh, dass sie nicht zu Fuß laufen mussten, auf dem brüchigen Gestein wäre das sicher schwierig geworden. Von dem geheimen Versteck des Katzenmenschen folgten sie dann einem schmalen Pfad, der sie ins Gebirge hineinbrachte. Etwa hundert Meter entfernt befanden sich eine kleine Feuerstelle und einige braune Zelte. Alles war gut geschützt und von der Straße unten nicht einsehbar. Neben vielen Kz’Mace sah sie auch viele Do’kar. Allerdings waren sie keine Sklaven, sondern gleichberechtigte Verbündete.

Sobald sie im Lager eintrafen, umzingelten sie mehrere Wachen. Katzen- und Hundemenschen standen Seite an Seite. Selbst K’hrtar schien überrascht zu sein, dass so etwas möglich war.

Neben Yaplator stand ein Katzenmensch mit braun-rotem Fell. Er trug keine Waffe.

»Das ist Madoka, der Anführer der Erleuchteten«, erklärte K’hrtar. Dann stellte er Yaplator und Falk vor.

Madoka führte die Gäste in ein Zelt, wo sie sich um eine Feuerstelle setzten. Die Erleuchteten waren vorsichtig und misstrauisch. Einzig die Tatsache, dass es sich bei Yaplator und Falk nicht um Katzenmenschen handelte, hatte diese Situation ermöglicht. Hinter Madoka nahm dennoch eine grimmige Wache Aufstellung. Darüber hinaus nahmen aber keine anderen Erleuchteten an dem Treffen teil, da ihr Führer es so befahl. Das Zelt selbst war mit Kissen ausgelegt, sodass sie bequem an der Feuerstelle sitzen konnten.

»Erzählt mir Eure Geschichte«, bat Yaplator, nachdem er kurz klargemacht hatte, wer sie waren und woher sie kamen.

Wieder übersetzte K’hrtar und sie erfuhren, dass die Katzenmenschen hier früher Verbannte und gesuchte Verbrecher waren. Sie hatten sich in die Berge zurückgezogen, um nicht gefunden zu werden, aber mit der Zeit waren immer mehr zu ihnen gestoßen. Nicht alle Katzenmenschen teilten den Glauben an den Sonnenherrscher und seine Macht. Nicht alle waren der Meinung, dass die Do’kar als Sklaven gehalten werden sollten. Deshalb lebten sie hier als freie Wesen, die tun und lassen konnten, was sie wollten.

»So viel dazu, dass sie Bestien sind, die alles sofort angreifen«, murmelte Falk. Sie waren belogen worden. K’hrtar schien das Ganze immer noch verdauen zu müssen. Es passte einfach nicht in sein Weltbild.

»Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde«, erklärte er immer wieder. »Das hat es noch nicht gegeben.«

»Das hat es noch nicht gegeben, weil niemand in der Sonnenstadt einem Do’kar die Chance gibt, sich zu beweisen«, erklärte Madoka mit ruhiger Stimme.

»Warum greift Ihr die Karawanen an?«, wollte Yaplator wissen.

»Wir brauchen Nahrung«, übersetzte K’hrtar für sie. »Wir würden sonst verhungern, denn das Land ist karg, man kann hier nichts anbauen. Die Quellen reichen gerade aus, um uns mit Wasser zu versorgen, aber selbst bei Wasser haben wir Engpässe. Wenn noch mehr Flüchtlinge zu uns kommen, werden wir noch mehr Karawanen überfallen müssen.«

»Und wieso zieht ihr nicht an einen anderen Ort?«, fragte nun Yaplator.

»Man lässt uns nicht fort von hier«, übersetzte K’hrtar. »Die Krieger beobachten alle Pässe und greifen uns sofort an Alte und Kranke leben bei uns, nicht alle können kämpfen. Im Moment ist es eine Pattsituation. In unserer Bergfestung kann uns der Sonnenherrscher nicht angreifen, denn in der Enge der Klamm ist die Überzahl seiner Krieger bedeutungslos. Wir können nicht hinaus und sie können nicht herein. Solange das so ist, werden wir die Karawanen überfallen und uns nehmen, was wir zum Überleben brauchen.«

Das war eine offene und ehrliche Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen.

Falk sah Yaplator an. »Ich glaube, ich hätte da eine Idee.«

»Bitte teile sie uns mit«, meinte Yaplator.

»Wenn wir nach Norden reisen, können wir sie mitnehmen. Sie suchen sich ein Land, wo sie in Frieden leben können. Weit weg von den Wüsten und dem Einfluss des Sonnenherrschers. So wären sie fort von hier, die Pässe zum Handelsposten sind wieder frei und wir können sicherstellen, dass es ihnen auch tatsächlich gut geht.«

»Aber im Norden leben diese Echsen, wenn ich es richtig verstanden habe«, gab Yaplator zu bedenken.

»Nur in den Sümpfen, so habe ich es zumindest verstanden. Das Land ist groß. Sie müssen nur weit genug gehen.«

»Das ist korrekt«, schaltete sich K’hrtar ein. »Es ist eine überwältigende Idee.«

Yaplator nickte lächelnd. Und schließlich bat er K’hrtar zu übersetzen.


Kapitel 15: Die Schwere von Worten

Zurück im provisorischen Lager bei Kymil Palar konnten Yaplator und Falk deutlich sehen, dass der Heerführer immer wütender wurde, während K’hrtar ihm von dem Plan erzählte. Gemeinsam standen sie etwas abseits von den anderen Katzenkriegern am Berghang. Es lief nicht so, wie der Heerführer des Sonnenherrschers es sich vorgestellt hatte. Und er machte keinen Hehl daraus. Seine grimmige Erwiderung bedurfte beinahe keiner Übersetzung.

»Was sagt er?«, fragte Yaplator dennoch. Er hatte einige Bruchstücke verstanden, sodass er Teile schon selbst übersetzen konnte. Aber wollte sicher sein, dass ihm nichts entging, und natürlich sollte auch Falk alles mitbekommen.

»Er sagt, dass dies nicht der Wille des Sonnenherrschers ist«, erklärte K’hrtar. »Wir sollten die Bergfestung der Erleuchteten einnehmen und nicht mit ihnen in Verhandlung treten. Dies ist nicht der richtige Weg.«

Yaplator nickte ruhig und sah Kymil Palar freundlich an. »Sag ihm, dass der Sonnenherrscher uns aufgetragen hat, bei einem Problem zu helfen, und dass wir jetzt eine Lösung ausgearbeitet haben. Die Erleuchteten haben sich bereit erklärt, dieses Land zu verlassen. Danach wären die Karawanen sicher. Der Sonnenherrscher hätte erreicht, was er erreichen wollte. Frag ihn, warum er denkt, dass das nicht der richtige Weg wäre.«

Wieder folgte eine lange Unterhaltung, bei der Kymil Palar immer lauter wurde. Er wollte nicht einsehen, dass es eine friedliche Lösung geben konnte.

»Er hat sich auf einen Kampf eingestellt«, sagte Falk. »Er ist ein Heerführer und er sucht die Bestätigung im Kampf. Alles andere ist für ihn keine Option. Ein wenig erinnert mich sein Verhalten an eine frühe Version von mir.«

»Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, sagte Yaplator lächelnd. »Hier geht es auch um sein Ego. Er denkt, dass nur seine Sicht der Dinge die richtige ist. Eine friedliche Lösung kommt ihm überhaupt nicht in den Sinn.«

»Dann sollten wir ihn davon überzeugen, dass unsere Idee im Sinne seines Herrschers ist. Wir müssen alle davon überzeugen, dass der Sonnenherrscher genau diese Lösung bevorzugen würde.« Falk wandte sich an K’hrtar. »Würdet ihr ihn bitte fragen, was sein Auftrag hier ist?«

K’hrtar fragte und übersetzte die Antwort: »Er sagt, er soll die Erleuchteten davon abhalten, weitere Karawanen anzugreifen.«

»Und hat er Anweisungen bekommen, wie genau das geschehen soll?«, fragte Falk weiter.

K’hrtar fragte und übersetzte erneut: »Er sagt, es gäbe nur einen Weg, um dieses Problem in den Griff zu bekommen.«

Falk nickte. »Und jetzt sagt ihm, dass uns der Sonnenherrscher damit beauftragt hat, ihnen zu helfen, das Problem zu lösen. Er hätte eindeutig davon gesprochen, dass er es lieber friedlich löst als mit Waffengewalt. Wir haben nun eine friedliche Möglichkeit gefunden und wir werden sie dem Sonnenherrscher präsentieren. Ob er will oder nicht, spielt keine Rolle. Allerdings wird er dem Sonnenherrscher dann wohl erklären müssen, warum er nicht mit uns kooperiert hat. Immerhin halten wir uns an einen ausdrücklichen Wunsch des Sonnenherrschers.«

Kymil Palar schien nach dieser Übersetzung vor Wut zu kochen. Erneut sträubte sich ihm das Fell. Er fauchte nur ein einziges Wort.

»Was bedeutet das?«, fragte Falk.

»Ich glaube, in eurer Sprache bedeutet es Haarspalterei.«

Der Heerführer baute sich vor Falk auf und fauchte weiter. Seine Hand lag auf dem Knauf seiner Waffe. Er schien bereit, ihn jeden Augenblick anzugreifen.

Falk lächelte. Auch seine Hand lag auf dem Knauf seines Schwertes. »Bitte tu es«, flüsterte er.

»Nicht«, warnte Yaplator, »wir wollen keinen unnötigen Kampf.«

»Genau deshalb müssen wir ihn auf unsere Seite ziehen«, erwiderte Falk, ohne den Blick von dem wütenden Katzenkrieger zu nehmen, der ihn ohne zu blinzeln anstarrte. »K’hrtar, sag ihm, dass er seinen Kampf schon noch bekommt, wenn er mit uns nach Norden zieht. Sag ihm, wir werden diese Echsen finden, die sein Volk angegriffen haben, und gemeinsam Schlachten schlagen, wie sie noch nie zuvor jemand seines Volkes geschlagen hat. Tagelang und nächtelang. Und er wird die Ehre haben, für den Sonnenherrscher neues Land zu erobern. Wahrscheinlich mehr, als sich in einem Leben erforschen lässt. Alles, was er dafür tun muss, ist, diese Leute gehen zu lassen. Und ein wenig Zurückhaltung üben. Es geht nicht um Haarspalterei. Es geht um Kriegerehre.«

Während K’hrtar übersetzte, starrten sich Falk und Kymil Palar weiter an. Ihre Gesichter berührten sich beinahe. Falk konnte den fremden Körpergeruch der Katze deutlich wahrnehmen. Er war sich nicht sicher, ob der Heerführer wirklich auf seine Worte ansprang, aber er wusste, dass er hier keine weitere Zeit verschwenden wollte. Sie mussten nach Norden reisen, um den nächsten Ring zu finden. Alles andere hatte für ihn keine große Bedeutung, bremste ihn nur aus.

Der Heerführer sagte etwas.

»Er möchte dein Wort«, übersetzte K’hrtar.

»Mein Wort? Er hat mein Wort«, bestätigte Falk.

Wieder wechselten die Katzenmenschen fauchend Worte.

»Dann ist es entschieden. Wenn der Sonnenherrscher dem zustimmt, dann soll es so gemacht werden«, übersetzte K’hrtar.

»Dir ist schon klar, dass du ihm gerade einen Krieg versprochen hast?«, fragte Yaplator skeptisch.

»Aber sie bringen uns sicher nach Norden und wir haben die Erleuchteten gerettet. Darauf kam es doch zunächst an, oder? Später werden wir weitersehen. Wer weiß, was mit diesen Echsen ist«, erwiderte Falk fröhlich. Er wollte ein Problem nach dem anderen lösen.

»Ich glaube, es ist nicht in Maracons Sinn, dass wir Kriege anzetteln«, meinte der Elf. »Aber faktisch hast du zunächst recht.«

Falk strahlte ihn an, er war sichtlich zufrieden mit einer Strategie. »Siehst du! Also, fragst du Madoka, wann wir aufbrechen wollen, oder soll ich das machen?«

Zu dritt kehrten sie zurück zu den Erleuchteten. Je mehr sie sich mit Madoka unterhielten, desto mehr Vertrauen hatte er zu ihnen. Nach einer kurzen Demonstration der magischen Kräfte Yaplators war er auch bereit zu glauben, dass ihnen der Elf in jeder Situation helfen konnte. Plötzlich schien ihre Lage weniger bedrohlich und aussichtslos als noch am Morgen. Im Lager der Erleuchteten machte sich erleichterte Aufbruchsstimmung breit. Und je mehr sich diese durchsetzte, desto nervöser wurde Falk.

Der feinfühlige Elf bekam das sofort mit. »Ist alles in Ordnung? Sind es die Ringe?« Sie standen vor dem Zelt, wo sie sich immer wieder trafen, aber im Augenblick war niemand in ihrer Nähe.

»Ja, sie werden immer drängender. Und auch wenn ich besser darin werde, sie zu beruhigen, kann ich nicht sagen, wie lange das noch klappt.«

»Wir brechen bald auf. Madoka hat uns in die Bergfestung eingeladen. Möchtest du mitkommen?«

»Wenn ich nicht klettern muss.«

»Wir fliegen.«

»Dann bin ich sofort dabei.«

Yaplator schüttelte den Kopf.

Kurze Zeit später flogen sie gemeinsam mit Madoka noch weiter die schroffen Hänge hinauf. Sie flogen immer tiefer ins Gebirge hinein. Falk fragte sich, wie jemand hier ernsthaft regelmäßig hoch- und runterklettern konnte. Es war keine Überraschung, dass der Sonnenherrscher den Wesen hier nie hatte beikommen können.

Dann kam die enge Schlucht, von der ihnen bereits berichtet worden war. Selbst aus der Vogelperspektive wirkte sie bedrückend. Die enge Klamm bot kaum Platz, um zwei Männer nebeneinander durchzulassen. Jede Übermacht schrumpfte hier zur Bedeutungslosigkeit.

Sie schwebten weiter. In einem engen Tal, von schroffen und kantigen Gipfelmassen umgeben, sahen sie dann das Reich, das die Katzenmenschen als Bergfestung bezeichneten. Tatsächlich waren es nicht mehr als ein paar Höhlen, die als Wohnungen dienten. Etwa fünfhundert Wesen lebten hier ein eremitisches Dasein, bei dem sie kaum genug zum Überleben hatten. Es gab ein paar grob in die Felsen gehauene Treppen, mit denen die Erleuchteten einige Berghänge im Umkreis ihrer Festung zugänglich gemacht hatten. Insgesamt drei Aussichtsplattformen boten einen überwältigenden Blick über das Gebirge und die Landstriche um sie herum.

Sie landeten und wurden kurz und zurückhaltend begrüßt. Madoka scheuchte alle schnell wieder fort. »Wollt ihr eigentlich den Handelsposten gerne sehen?«, fragte er an Falk und Yaplator gewandt.

»Ihr könnt ihn von hier sehen?«, fragte Falk überrascht.

»Wie sonst könnten wir wissen, wann wieder Karawanen zu erwarten sind?«, übersetzte K’hrtar die Antwort Madokas, der ein listiges Grinsen aufgesetzt hatte.

Yaplator nickte. »Natürlich.«

Zu viert stiegen sie zu einer Aussichtsplattform hinauf, wo ein silbernes Fernrohr auf einer mächtigen Mauer installiert war. Es war ein schweres und langes Gerät, keines von den handlichen Fernrohren, die in einen Rucksack passten. Als Yaplator hindurchsah, konnte er selbst kilometerweit entfernte Dinge messerscharf sehen. Es mussten außergewöhnlich gute Linsen sein.

»Vorsichtig, ich drehe es etwas.« Madoka richtete das Fernrohr neu aus, sodass Yaplator bis hinunter zu den Salzwüsten auf der anderen Seite des Rotguss-Gebirges sehen konnte. Dort war ein Felsenplateau, auf dem aus hellem Basaltstein mehrere Gebäude und Türme errichtet worden waren. Auf den Gebäuden wiederum gab es mehrere hölzerne Aufbauten.

Dann sah er ein riesenhaftes Getier, einem Käfer nicht unähnlich. Das monströse Ding lief auf sechs stockdünnen Beinen und musste eine Höhe von fünfzig Metern haben. Sein hornbewehrter Kopf hatte mehrere scherenartige Auswüchse, von denen selbst die kleinsten groß genug waren, um einen Menschen aufzuspießen. Yaplator sah mindestens vier Augen, klein und kaum zu erkennen unter dicken Hornwülsten. Am faszinierendsten war jedoch, dass auf dem Rücken des Käfers Gebäude standen. Er sah eine Siedlung aus dunkelroten Türmen, aus denen teilweise dichter Qualm quoll. Dutzende von Wesen tummelten sich auf den Wehrgängen, während große Kräne Waren ein- und wieder ausluden.

»Ist das dort ein Scarabide?«, fragte Yaplator und ließ K’hrtar ans Fernrohr.

»Das ist korrekt«, bestätigte dieser, nachdem er hindurchgesehen hatte.

Yaplator begriff, warum die Asada die Salzwüsten durchquerten und die Katzenmenschen nicht. Auf den Rücken dieser Tiere ließ es sich leicht reisen und dank ihrer gewaltigen Größe waren sie schnell unterwegs.

Auch Falk sah nun durchs Fernrohr – und erschauerte. Ihm war sofort klar, welche Überlegenheit ein solches Geschöpf brachte.

Für einen Moment lehnten sie zu viert an der steinernen Mauer, auf der das Fernrohr stand, und schwiegen.

»Wir vermuten, sie brauchen wenig Wasser«, erklärte K’hrtar schließlich. »Wahrscheinlich laufen sie die Strecke einfach durch. Und ihr könnt jetzt sicher auch verstehen, warum sich viele aus unserem Volk vor den Asada fürchten. Stellt euch nur vor, man würde eines dieser Wesen mit Steinschleudern und anderem Kampfgerät ausstatten.«

»Sie wären eine mächtige Kriegswaffe«, bestätigte Yaplator. »Allein durch ihre Größe sind sie gefährlich.«

»Wir würden die Dschinn gegen sie einsetzen, falls es zu einem Krieg kommen sollte«, erklärte K’hrtar. »Zumindest spricht man in den Straßen darüber. Wer bei einem Kampf gewinnen würde, darüber können wir letztlich nur spekulieren.«

Yaplator nickte. »Ich wünsche euch, dass ihr nicht in den Krieg zieht.«

»Wie gesagt, dafür ist es eigentlich schon zu spät«, knurrte K’hrtar. »Nur werden wir zuerst in den Krieg gegen die Echsenmenschen ziehen.«

Am nächsten Tag machten sie sich wieder auf den Rückweg mit ihren Wagen und Kriegern und in Begleitung der Erleuchteten. Diese hielten jedoch respektvollen Abstand zu den Kriegern Bawolds. Es blieb ruhig zwischen beiden Seiten, auch wenn Falk und Yaplator ständig mit Zwischenfällen rechneten. So erreichten sie die mächtige Sonnenstadt. Der Empfang in den Straßen war gemischt. Viele schienen nicht erfreut zu sein, dass die Abtrünnigen plötzlich sicheres Geleit bekamen. Yaplator und Falk waren gespannt, wie der Sonnenherrscher selbst auf ihren Plan reagieren würde.

Mit K’hrtar und Kymil Palar traten sie wieder vor den Herrscher und berichteten.

»Es soll so gemacht werden, wie unsere Gäste es vorgeschlagen haben«, übersetzte wenig später K’hrtar die Worte des Sonnenherrschers. »Wir werden unseren Feinden die Hand reichen und eine Zukunft in Frieden vorschlagen. Dies ist der Wille der Sonne.«

Falk hatte den Eindruck, dass die Aussicht auf eine Eroberung im Norden dabei auch jene besänftigte, die eigentlich eine andere Lösung im Sinn hatten.

Der Sonnenherrscher stand jedoch zu seinem Wort und bereitete eine Begleitung für sie vor, damit sie die gefährlichen Gebiete durchqueren konnten. Aus dieser Begleitung wurde in rasender Schnelle eine ganze Armee, deren Heerführer Kymil Palar hieß. Nur eine Woche nach ihrem Aufenthalt in den Rotguss-Bergen brachen sie mit einer Armee von zehntausend Kz’Mace gen Norden auf.


Kapitel 16: Treffen der Clans

Yvana zog mit dem Stamm der Sichelklee-Echsen. Auf ihrer Reise kamen sie an vielen kleinen Siedlungen vorbei, und wie ein gewaltiger Schwamm das Wasser aufsog, nahm der Heerwurm der Echsen alle kampfbereiten Männer und Frauen mit sich. Die Armee wuchs immer weiter an und sie fühlte sich zu ihrer eigenen Überraschung wie ein Teil davon. Ganz selbstverständlich nahm sie an den täglichen Ritualen zu Ehren der Erdgötter teil. Sie übernahm Teile der Nachtwachen und wann immer eines der hiesigen Raubtiere mutig genug war, die Armee anzugreifen, zögerte sie nicht, sich in den Kampf zu werfen.

Da sie der einzige Mensch in der Armee war, kannte sie bald jeder. Und jeder fürchtete und respektierte sie. Die Kriegerin aus den fremden Landen war für sie aber auch ein Teil des Clans, den sie ebenso beschützten wie alle anderen.

Die Echsen marschierten nicht in Reih und Glied, wie die Armeen der Menschen es taten. Vielmehr erstreckte sich der gesamte Heerwurm über viele Kilometer, manchmal war er so weit verstreut, dass niemand hätte sagen können, wo er begann und wo er aufhörte. Dieser ungeordnete Zug erinnerte Yvana an die Orcs von Borania. Doch die Orcs hatten immer wieder Befehle der Oger entgegengenommen und sie mussten stets diszipliniert werden. Das war hier nicht der Fall. Alle zogen in ihrer eigenen Logik mit dem großen Schwarm.

Yvana hatte den Eindruck, dass sie in immer tiefere und ältere Regionen des Sumpfes eindrangen. Gebiete, die so lebensfeindlich waren, dass selbst die Echsen Mühe hatten durchzukommen.

Ihre Reise dauerte nahezu zwei Wochen, als sie endlich ihren Bestimmungspunkt erreichten. Hier, inmitten des tiefsten Sumpfes im dunkelsten Wald, wo nichts lebte außer riesigen Schwärmen von Moskitos und giftigen Tieren, erhob sich eine uralte Steinfestung. Die brüchigen Mauern waren von Moos überwuchert, viele waren kaum mehr zu erkennen. Das einstige Tor war vor langer Zeit aufgebrochen und nie wieder instand gesetzt worden. Alles moderte seit Jahrhunderten vor sich hin.

Yvana lief neben Aezdoraxl inmitten der Echsenmenschen. »Amupon«, erklärte er überflüssigerweise.

Yvana nickte nur. Die Stadt des ersten Stammes war eine Legende unter den Echsen, die in vielen Formen und mit unterschiedlichsten Ausschmückungen erzählt wurde. Sie alle hatten nur gemeinsam, dass der Stamm der Sonnenmohn-Echsen heute nicht mehr lebte. Alle waren ausgerottet worden, nachdem sie es gewagt hatten, dem Erdhüter zu trotzen.

Die Echsen verteilten sich nun um das verwitterte Gebäude. Es war ruhig, viele legten sich einfach nieder. Yvana blieb stehen und ließ den Blick schweifen. Aezdoraxl stand neben ihr, aufrecht und unbeweglich. »Was machen wir hier?«, wollte Yvana wissen.

»Wir warten auf die anderen«, sagte er nur.

Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Yvana wusste bereits, was die Echse in solchen Situationen zu sagen pflegten: Man müsse auf den Erdhüter vertrauen.

Also tat sie es auch. Sie richtete sich ein kleines Baumhaus auf einer alten Sumpfeiche ein, wo sie die nächsten Tage damit verbrachte, die Eigenheiten der Echsenmenschen besser kennenzulernen. Im Gegensatz zu ungeduldigen Menschen begnügten sich die Echsen damit, Schlammbäder zu nehmen, Nahrung zu suchen und sich hinzulegen. Mehr benötigten sie in ihrem Leben nicht. Yvana merkte aber, dass etwas ganz Besonderes im Entstehen war. Bei Ausflügen wurde ihr verboten, ein gewisses Gebiet zu betreten.

»Wir gehen dort nicht hin«, erklärte Aezdoraxl.

»Warum nicht?«, fragte sie.

»Es ist der Ort für die Anderen«, sagte er.

Auch das musste wohl an Informationen reichen. Die Erdhüter würden auch ihr den Weg schon weisen. Wieder einmal wünschte sie sich, dass Yaplator und Falk sie endlich finden würden, aber im Augenblick sah es nicht danach aus und so musste sie weiter ausharren. Früher oder später würde sich die Luft biegen und ein Tor würde sich öffnen. Sie freute sich auf diesen Augenblick, aber je länger sie bei den Echsen blieb, desto mehr Freude hatte sie auch daran, einfach dem Willen des Erdhüters zu folgen. Sie dachte immer seltener an Yaplator und Falk, immer weniger an die Festung und die Probleme im Sonarium. Vielmehr erwartete sie mit immer mehr Spannung die kommenden Ereignisse in Amupon.

»Es ist so weit«, sagte Aezdoraxl an einem späten Nachmittag.

Yvana wusste, dass jede Frage überflüssig wäre. Nichts deutete darauf hin, dass sich irgendetwas verändert hatte, aber wenn der Mystiker es sagte, dann musste etwas daran sein. Sie folgte ihm stumm.

Khiax, der Stammesführer, wartete bereits auf sie in der Nähe der Festung. Yvana konnte seine Unruhe spüren. Etwas war im Begriff zu geschehen.

Zum ersten Mal betrat Yvana gemeinsam mit einer Abordnung von fünf Echsen nun das alte Amupon. Über einen brüchigen Holzsteg führte ihr Weg in die Ruinen, die von Pflanzen regelrecht überwuchert waren. Aber es war jemand hier gewesen und hatte Fackeln entzündet. Yvana sah Bewegungen auf der anderen Seite.

»Wer ist noch hier?«

»Wir sind leise«, zischte Aezdoraxl barsch.

Sie bahnten sich ihren Weg durch die zugewachsene Stadt, in deren Mitte ein Altar stand. Während ihre kleine Gruppe sich von Westen näherte, gab es eine andere Gruppe, die von Norden kam. Es waren Echsen, aber sie sahen nicht aus wie die Sichelklee-Echsen. Sie waren wesentlich größer und kräftiger. Ihre Schuppen schimmerten in einem dunklen Blau und ihre Köpfe hatten mehr Ähnlichkeit mit einem Fisch als mit einer Echse. Sie trugen goldene Rüstungen und lange Schwerter, die ebenfalls golden schimmerten.

Khiax trat nach vorne an den Altar und einer aus der Gruppe der anderen Echsen tat es ihm gleich. Yvana vermutete, dass es sich um einen weiteren Stammesführer handelte.

Dann kam eine weitere Gruppe Echsen von Osten. Sie waren noch größer als die blauen Echsen und beinahe doppelt so groß wie die Sichelklee-Echsen. Sie wirkten tierischer und wilder, hatten mehr Ähnlichkeit mit einem Alligator und in ihren langen Schnauzen konnte sie scharfe Zähne sehen. Auf ihren Rücken wuchsen Knochenplatten mit weißen Dornen, die den Körper schützten. Diese Echsen trugen nur einige Eisenketten und goldene Armbänder, sonst gab es keinerlei Kleidung. Sie wirkten wie eine archaische und wilde Version der Sichelklee-Echsen.

Dann kam von Süden eine vierte Echsenart und diese war kleiner und fülliger als alle anderen. Ihre Gesichter waren froschähnlicher und sie trugen massive Kopfbedeckungen mit vielen weißen und schwarzen Federn. Bekleidet waren sie mit einem Lendenschurz und bewaffnet mit verstärkten Holzstäben.

»Alle Stämme sind gekommen«, flüsterte Aezdoraxl. Seine goldenen Augen leuchteten auf, und nicht nur seine. Auch bei den anderen Gruppen gab es jeweils einen, dessen Augen aufglühten. Es waren die Mystiker der anderen Stämme, die vom Erdhüter ebenfalls zu diesem Ort geschickt worden waren.

»Der Sichelklee-Stamm wird Frieden mit dem Weißdornen-Stamm schließen. Der Bitterholz-Stamm wird Frieden mit dem Schwertlilien-Stamm schließen. Wir alle werden vereint nach Süden gegen den Feind ziehen«, sprach Khiax.

Yvana nickte nur. Die Anführer der Echsen schauten sich misstrauisch an. Ihre Feindschaft war in der Luft zu spüren, aber sie alle beugten sich dem Willen des Erdhüters, denn sie alle wussten, was geschah, wenn sie es nicht taten. Keiner wollte dafür verantwortlich sein, dass sein Stamm unterging. Sie alle begannen bald, einen Chor anzustimmen. Yvana musste nicht darüber nachdenken, sie machte einfach mit, denn sie war ein Teil des Ganzen. Überall im Sumpf stiegen die mitgereisten Echsen in diesen Chor ein. Nicht nur die Sichelklee-Echsen, auch die Krieger aller anderen Stämme. Und Yvana wurde plötzlich bewusst, warum sie ihr Gebiet nicht hatte verlassen dürfen. Rings um die Stadt lagerte nicht nur ihre Armee, sondern insgesamt vier Armeen waren hier. Vier Armeen, die sich nun zu einem gewaltigen Heerwurm vereinen würden.

Die Gebete der Echsenmenschen draußen und drinnen wurden lauter und eindringlicher. Tausende wippten mit ihren Köpfen hin und her, als würden sie sich langsam in Trance singen. Der Gesang wurde schneller und intensiver, die Atmosphäre angespannter. Ein Vibrieren lag in der Luft. Magie wurde gewirkt. Der uralte Tempel erstrahlte in einem dunklen Licht rot und blau und grün. Yvana torkelte trunken vor Magie, und Wellen aus Hitze und Kälte liefen durch ihren Körper.

»Vernichtung«, schien eine Stimme aus einer abseitigen Welt zu rufen. »Vernichtung!«

Yvana wurde vom Klang der Stimme mitgerissen. Sie schrie ebenfalls das Wort hinaus. Sie merkte gar nicht, dass sie die Sprache der Echsenmenschen benutzte. Vor ihrem geistigen Auge formte sich das Bild eines fremden Wesens. Ihr Feind war eine aufrecht gehende Katze mit einer Waffe, deren Klinge wie ein Halbmond geformt war.

»Vernichtung!« Yvana schrie es voller Inbrunst. Es war das letzte Mal, dass sie an Yaplator, Falk und die Festung zwischen den Sphären dachte.

Der Heerwurm bereitete sich zum Aufbruch vor. Urao, der Anführer vom Stamm der Weißdornen-Echsen, führte seine Krieger nach Süden und nahm die Spitze ein. Seine Leute eilten weit voraus, um einen sicheren Weg zu finden. Die archaischen Echsen waren wild und ungezügelt. Ihnen stellte sich praktisch niemand in den Weg. Es folgte Khiax mit dem Stamm der Sichelklee-Echsen sowie Oakalzusk mit dem Stamm der Bitterholz-Echsen. Letztere waren nicht alleine gekommen, denn sie hatten sich die Froschkolosse untertan gemacht und ritten auf ihren Rücken, so wie die Menschen auf den Rücken von Pferden ritten. Die riesigen Froschmonster waren jenen nicht unähnlich, denen Yvana bereits begegnet war, allerdings waren sie größer und konnten mit ihren langen Zungen einen kompletten Menschen in ihr Maul zerren und verschlingen. Die Nachhut bildete Sraothriz mit dem Stamm der Schwertlilien. Die blauschuppigen Echsen hatten verschiedene Tiere des Sumpfes in ihrer Armee, die sie zu unterschiedlichsten Zwecken abgerichtet hatten. Da waren große fleischfressende Laufvögel, auf denen Elite-Krieger ritten. Und es gab Sauropoden, den Reptilien nicht unähnlich, die auf Yvanas Heimatwelt Xolrok lebten. Bullige und stämmige Tiere, die man besser nicht reizte, wenn man des Lebens nicht müde war.

Insgesamt mussten es zehntausend Kämpfer sein, aber die Zahl war schwer zu schätzen. Yvana wurde einfach mitgerissen. Sie hasste die Feinde aus dem Süden. Sie wollte sich ihnen stellen und sie für immer vernichten. Sie wollte ihnen zeigen, dass dies das Land der Erdhüter war.

Aezdoraxl und die anderen Mystiker führten das Heer mit goldenen Augen durch das Land, als wären sie Propheten, deren Worte heilig waren. Und sie führten sie mit sicherer Hand in Richtung Süden. Grimmig und voller Inbrunst schlängelten sich alle durch das seichte Gewässer. Mit ihren geschärften Sinnesorganen nahmen sie alles in ihrer Umgebung wahr und filterten unablässig die wichtigen Eindrücke aus den Unwichtigen heraus. Sie waren bereit, jederzeit auf Feinde zu treffen, auch wenn sie instinktiv wussten, dass noch ein langer Weg vor ihnen lag.

Tage und Wochen vergingen, ohne dass Yvana es bewusst bemerkte. Irgendwann stellte sie nebenbei fest, dass die Bäume spärlicher wuchsen. Auch die Gewässer wurden seltener. Manche Läufe trockneten aus, andere waren nicht mehr tief genug, um darin zu schwimmen. Alles wurde trockener. So kam der Tag, an dem der Heerwurm das Wasser verließ und an Land ging. Sie taten es zaghaft, denn die meisten fühlten sich dabei nicht wohl. Sie mochten das Gefühl, von Wasser umgeben zu sein. Wasser gab ihnen Schutz und Sicherheit.

Yvana machte den ersten Schritt. Ohne Angst lief sie in das Sonnenlicht hinein und die Augen der Echsen waren auf sie gerichtet. Wenn eine Fremde dies bewerkstelligen konnte, dann waren sie wohl auch in der Lage dazu. Die Echsen waren allesamt ebenfalls fähig den aufrechten Gang zu vollziehen und das taten sie nun auch. Sie taten es für ihren Herrscher.  »Für den Erdhüter«, fauchten sie lautstark.

»Für den Erdhüter«, stimmte Yvana ein.


Kapitel 17: Eindringlinge

»Seramon, kommt nur herein. Ihr seid wahrlich willkommen«, bat König Finsterforst mit ernster Miene. Neben ihm stand Thorida, der ein Gesicht machte, als wolle er am liebsten davonlaufen.

Ebenfalls im Arbeitszimmer des Königs anwesend war ein klein gewachsener Magier mit kurzen braunen Haaren und tiefschwarzen Augen. Gekleidet war er in ein weites Gewand aus dunkelblauer Seide. Sein ernster Gesichtsausdruck zeigte keine einzige Regung.

Seramon kannte ihn. Es handelte sich um Olzothar Satarmun. Er war ein Vertrauter Toran Sternenwalls und auf sein Geheiß befand er sich im Palast des Königs von Ultaria. Gleichwohl er einen nüchternen und unnahbaren Eindruck machte, genoss er doch das volle Vertrauen des Königs. Als Vertrauter der Magier-Akademie war ihm das unweigerlich beschieden.

»Vielen Dank, Majestät. Es ist schön, Euch zu wiedersehen«, begrüßte der Vogelmensch den König der Welt der Ersten. Er warf einen kurzen Blick auf eine große auf dem Tisch ausgebreitete Landkarte, dann begrüßte er auch den Berater des Königs und Olzothar.

»Schön, dass Ihr hier seid. Können wir davon ausgehen, dass Ihr bleiben werdet?«, fragte der Magier spitzfindig.

Seramon lächelte die Bemerkung fort. Was hätte er auch sagen sollen? Yvana und Falk waren von Maracon hergeschickt worden, um sich der Dämonen tief im Süden des Landes anzunehmen. Und alles, was sie getan hatten, war, nach einer kurzen Unterredung wieder zu verschwinden. Das Problem blieb ungelöst. Es gab wahrlich bessere Möglichkeiten, um seinen Bündnispartner zu unterstützen. Und der Vorfall hatte wohl auch nicht für mehr Vertrauen zwischen Maracon und Toran gesorgt, die eh zerstritten waren.

Der König hatte die Bemerkung ebenso wie Seramon sehr gut verstanden. »Meine Herren, wir sind nicht hier, um zu streiten, sondern um das Problem zu lösen. Ich bin sicher, dass Yaplator, Yvana und Falk ihre Gründe hatten, und ich nehme diese Sache nicht persönlich«, erklärte er. »Ich freue mich, dass jetzt Seramon hier ist, um uns zu unterstützen.«

»Danke, Majestät«, erwiderte Seramon. »Ich soll Euch von Maracon ausrichten, dass es ihm sehr leidtut und dass dies keinesfalls geplant war. Er plant bei nächstbester Gelegenheit einen Besuch.«

Olzothar gefiel das Verständnis, das der König aufbrachte, nicht, aber er war klug genug, um nichts zu sagen.

»Sagt Maracon, er sei jederzeit willkommen«, entgegnete König Finsterforst. Mit einem Blick gab er einem Diener zu verstehen, dass die Tür geschlossen werden sollte. Was sie zu besprechen hatten, war nicht für jedermanns Ohren bestimmt.

»Ich wurde kurzfristig geschickt«, sagte Seramon. »Verzeiht mir, wenn ich nicht über alles informiert bin. Was ist das Problem und wie kann ich Euch helfen?«

Die Stimmung im Zimmer wurde gefühlt noch einmal schlechter. Thorida sah zu Boden.

»Schlechte Neuigkeiten«, sagte der König. »Kommt näher.« Er deutete auf die Karte von Ultaria auf dem Tisch. Im Süden waren mehrere Städte mit roten Fähnchen markiert. Weiter im Norden war der größte Punkt Uldaramon, die Stadt der Ersten. Der König zeigte auf die Karte. »Hier, nahe der südlichen Grasebene befinden sich die Städte El-Sashar und Prinua. Als Eure Gefährten vor einigen Tagen hier waren, berichtete ich ihnen, dass dort immer wieder Menschen verschwinden. Außerdem gab es Berichte über gefräßige Pflanzen und schauerliche Kreaturen, die auf Dämonen schließen lassen. Mittlerweile ist es mehr geworden. Wir hören aus dem ganzen Süden Berichte über mysteriöse Vorgänge. Bauern, die weit außerhalb wohnen, berichten von seltsamen Erscheinungen auf ihren Feldern. Von Fackelzügen seltsamer Gestalten, von Spukgestalten in ihren Scheunen, von kleinen Kobolden, die ihre Tiere verrückt machen. In den Städten berichten die Leute von Monstern, die nachts durch die Gassen schleichen und morden. Es gibt Berichte, dass friedliche Männer plötzlich zu reißenden Bestien werden. Die Magier dort unten konnten jedoch nicht direkt Dämonen spüren.«

Seramon nickte grimmig. »Die Dämonen auf Darkonia verbargen sich vor allen Magiern, also ist es möglich, dass sie es hier ebenso machen.«

»Diese Artefakt-Truhen gehören allesamt verdammt«, fluchte der König. Er machte eine kurze Pause und deutete auf einen Punkt nahe der Stadt Prinua. »Es begann vor zwei Tagen zu später Stunde auf einem großen Weizenfeld etwa hier. Plötzlich bebte die Erde und alle Menschen in der Umgebung wurden von den Füßen gerissen. Dann mussten sie mitansehen, wie sich ein gewaltiger Riss zu bilden begann. Ein feuerroter Schlund, der anscheinend direkt hinab in die Hölle reichte und aus dem übel riechender Qualm quoll.«

Seramon horchte auf. »Ein Beschwörungstor aus der Nulldimension.«

»Nichts anderes als das«, bestätigte Olzothar. »Dieser Schlund ist ein magischer Durchgang, dessen Fluktuation sich verfestigt hat und dem das Aussehen eines Schlundes gegeben wurde. Es dauerte nicht lange und die zahllosen Dämonen der Nulldimension erkannten den Weg hinauf ins Sonarium und stürzten sich durch das Tor. Auf unserer Seite spuckte der rote Schlund sie wieder aus.«

Seramon wusste nicht, was er sagen sollte. Auf einmal wurde ihm klar, warum Thorida so blass und warum die Stimmung in diesem Zimmer so niedergeschlagen war. Diese Ereignisse gingen weit über eine Artefakt-Truhe hinaus. Ihr Gegner hatte einen neuen Trumpf ausgespielt, und das war ganz eindeutig kein gutes Zeichen. »Vor zwei Tagen, sagtet Ihr?«, fragte Seramon mit eisiger Miene.

»So ist es«, erklärte Olzothar. »Ich war dort und habe es mit eigenen Augen gesehen. Zusammen mit einer Unzahl niederer Dämonen schob sich der Dämonensultan Tripanos Tremende aus dem Schlund. Kurz darauf schloss sich das Tor wieder. Er hat nicht einmal versucht, sich vor uns zu verbergen.«

Seramon sah ihn entsetzt an. »Mögen die guten Götter uns schützen, ein Dämonensultan.«

»Es ist der Gärtner«, erklärte Olzothar. »Wir kennen diesen Dämon aus der ersten Erhebung. Er ist die Version einer Pflanze aus der Nulldimension. Ein monströses denkendes Geflecht aus pflanzlichen Fasern, das mit verdorbenem Bewusstsein seinem Pfad der Bosheit folgt. Mit mächtigen Wurzeln über das Land jagend, verbirgt er sein wahres Aussehen unter einem dichten Blätterdach. Seine Blätter wandeln Sauerstoff in giftige Dämpfe um und diese Dämpfe töten alles in ihrer unmittelbaren Umgebung sofort. So wie alle Dämonensultane ist er ein sehr mächtiges Wesen.«

Seramon sah auf die Karte, dann zum König. »Hat er sich auf die Städte zubewegt?«

»Er und seine Scharen vernichteten zahllose Höfe, bevor sie gestern die Tore Prinuas stürmten. Viele Menschen flohen in panischer Angst vor dem Grauen, viele starben. Tausende haben sich auf den Weg nach Norden gemacht.«

»Wir müssen sofort einen Angriff koordinieren«, erklärte Seramon entschlossen. »Ich werde alles Nötige veranlassen, um möglichst schnell alle Dämonen von Uldaramon zu jagen.«

»Darum kümmern wir uns seit gestern Nachmittag mit Hochdruck«, sagte Olzothar nicht ohne eine gewisse Bissigkeit in der Stimme. »Magier der Akademie leiten die Menschen zu Fluchtpunkten, von wo aus sie mit einem Tor weit in den Norden springen können. Weit weg und raus aus der Gefahrenzone.«

»Ich will, dass so wenige Menschen wie möglich sterben«, sagte der König mit Nachdruck.

»Das wollen wir alle«, bestätigte Seramon.

Der König hob seine Hand. »Bedenkt, zu Beginn der ersten Erhebung wurde Uldaramon von Dämonen angegriffen und schwer verwüstet. Damals hat das viele Menschen verzweifeln lassen, denn wie keine andere Stadt steht Uldaramon für Frieden und Beständigkeit. Ich ahne, dass sie auch dieses Mal kommen werden. Sie werden kommen und wir müssen gut vorbereitet sein.« Er hatte energisch gesprochen, aber es hatte auch eine gewisse Frustration mitgeklungen. Er wusste, wie schwierig es werden würde, eine ganze Schar Dämonen unter Leitung eines Sultans zu besiegen. Es schien, als habe er keine Hoffnung, dass dies ohne größere Probleme machbar war. Er wirkte mit einem Mal auch älter. Diese Entwicklung nahm ihn mit.

Seramon bemerkte all das im Bruchteil eines Moments und war alarmiert. Es war nicht gut, wenn Herrscher am Erfolg einer Verteidigung zweifelten. Sie mussten die Fahne der Hoffnung hochhalten, Vorbild für alle sein. Bislang hatte er selbst nie daran gezweifelt, dass sie diese Art der Bedrohungen eindämmen würden. Aber nun, da er von diesem Großangriff auf die Welt der Ersten hörte, stellte auch er sich zum ersten Mal die Frage, ob ihnen das alles nicht aus den Händen glitt. Aber nein, er schob diese Gedanken schnell wieder von sich. Aufrecht sah er den König an. »Noch ist die Erhebung nicht losgebrochen, mein König«, sagte er mit fester Stimme. »Noch sind die dämonischen Aktivitäten lokal begrenzt. Es liegt noch alles in unserer Hand.«

»Toran Sternenwall ist auf Darkonia«, sagte nun Olzothar. »Dort sind momentan Tausende Magier wegen des Rates, viele kümmern sich um die beiden Ur-Titanen. Es wird schwierig, genügend Helfer zu finden, um alle Dämonen und den Sultan wieder in die Nulldimension zu schicken.«

»Und doch müssen wir so schnell wie möglich losschlagen«, sagte Seramon.

»Ich möchte wissen, wie es aktuell in Prinua aussieht«, sagte der König. »Ich erinnere mich an einen Zauber, mit dem Maracon mir einst ferne Orte zeigte. Nicht einfach nur Bilder, sondern wahrhaft ein Blick auf das aktuelle Geschehen.«

Seramon nickte. »Ich kenne diese Art von Zauber.«

»Dann bitte ich Euch, es mir zu zeigen.«

Seramon murmelte nach Abschluss seiner mentalen Vorbereitungen einige magische Worte und die Luft über dem Tisch begann zu flirren. Im ersten Moment wirkte es wie ein Tor, aber der Zauber sollte eine gänzlich andere Wirkung erzielen. Es entstand eine schimmernde Oberfläche, Nebelschwaden begannen, sich magisch zu verdichten und einen Teppich zu bilden. Dieser war zuerst milchig und einfarbig, dann wurde langsam, aber sicher eine Landschaft sichtbar und schließlich blickten sie auf eine Stadt.

»Das magische Auge ist fertig«, erklärte Seramon. »Dies ist ein aktuelles Bild von Prinua.«

Der König wurde noch blasser, als er das Bild sah. Thorida schien kaum hinsehen zu können. Seramon kannte die Stadt nicht sehr gut, aber sie war mit Sicherheit vor dem Einfall der Dämonen kein Trümmerfeld gewesen. Unzählige Dämonen streunten zwischen den Trümmern herum. Kaum ein Stein stand mehr auf dem anderen, überall sahen sie rußgeschwärzte Überreste von Häusern und Mauern, dazwischen die Leichen von Menschen oder dem, was von ihnen übrig war. Inmitten des Kerns der ehemaligen Stadt erhob sich ein monströses Gebilde, das sie kaum erkennen konnten, da etwas in der Luft es verdeckte.

»Was ist das in der Mitte?«, fragte der König.

»Das ist Tripanos Tremende, der Gärtner aus dem Schlund«, antwortete Seramon.

Der König musterte das Ding genau. »Er sieht wahrhaftig wie eine Pflanze aus.«

Seramon nickte, dann klärte er den König weiter auf. »Eine bösartige Pflanze, die alle Atemluft vergiftet. Jeder, der die Luft in ihrer Nähe einatmet, wird früher oder später sterben. Ihre Wurzeln wird sie vermutlich schon tief ins Erdreich gegraben haben, um Keime des Chaos zu verbreiten. Ihren Kopf verbirgt sie unter einem Dach aus Blättern, damit niemand ihr wahres Antlitz sieht. Ihr Körper wird innerhalb kurzer Zeit extrem wachsen, sie wird die Erde mit einem Geflecht aus Übelkeit überziehen. Todbringende Pflanzen werden daraus emporwachsen, die alles und jeden verschlingen. Unaufhörlich wird sich dieser Teppich ausbreiten. Und schließlich treiben die Keime aus, die sie tief in der Erde aus seinen Wurzeln entlassen hat, und kommen an die Oberfläche. Bereitwillig wird das Geflecht sie durchlassen und aus den Blüten werden Dämonen springen. Mischwesen, halb Pflanze, halb Tier, grauenhafte Kreaturen, Abbilder ihres Vaters, und sie werden das Land mit Blut und Pest überziehen. Es ist gut, dass er so offen vorgeht und sich nicht irgendwo versteckt. So können wir ihn mit relativ wenig Aufwand vertreiben.«

»Was ist mit dem Schlund? Ist er im Moment verschlossen? Werden weitere Dämonen hindurchströmen?«, fragte der König.

»Es werden sich auf der anderen Seite weitere Legionen vor dem Spalt sammeln. Wenn der Gärtner genügend Truppen für eine Invasion hat, wird er den Schlund öffnen und sie kommen zu uns. Es ist aber schwierig abzuschätzen, wann dies sein wird«, erklärte Seramon. »Schließlich können wir nicht in die Nulldimension blicken. Es ist jetzt wichtig, dass wir die Dämonen so schnell wie möglich vernichten und den Spalt für immer schließen. Die Erhebung darf sich auf Ultaria nicht fortsetzen.«

»Sagt mir, dass wir das hinbekommen«, verlangte der König.

»Wir werden sie so bekämpfen, wie wir jeden Dämon bekämpfen«, erklärte Seramon. »Wir schicken ihn und die anderen dorthin zurück, wo sie hergekommen sind. Wir verbannen ihre verfluchten Körper zurück in die Nulldimension. Das haben wir in der Vergangenheit schon geschafft und das werden wir auch jetzt schaffen«, antwortete Seramon mit fester Stimme, in der Tat musste er sich gerade selbst davon überzeugen.

König Finsterforst atmete tief ein und wieder aus. »Dann lasst uns damit beginnen. Sagt mir, wenn ich etwas tun kann.«

Der Zauber verebbte und das Bild von Prinua verblasste.

»Ich erwarte jeden Augenblick eine Rückmeldung aus Darkonia«, erklärte Olzothar.

Einige Stunden später hatten sich auf dem großen Platz vor dem Königspalast zur Mittagsstunde bei bestem Wetter einhundert Magier versammelt. Ihr Anblick war beeindruckend. Die Luft vibrierte förmlich, so viele magische Energien strömten durch die Umgebung. Selbst Seramon hatte selten so viele Magier an einem Ort gesehen.

»Werden sie ausreichen?«, fragte Thorida an Seramon gewandt.

Sie standen gemeinsam auf einem kleinen Balkon, von wo sie auf die Masse der Magier hinabsehen konnten. König Finsterforst unterhielt sich gerade noch hinter ihnen mit Olzothar, der im Auftrag Torans den Angriff leitete.

»Sie werden ausreichen«, versicherte Seramon. »Die Ur-Titanen haben im Moment Priorität, aber man hat uns eine angemessene Zahl geschickt. Mit so vielen Magiern kann der Dämonensultan auf jeden Fall besiegt werden.«

Die Magier auf dem Platz waren meist hochgewachsene Gestalten in weiten Roben, die kostbar bestickt waren. Seramon sah große Männer eingehüllt in helle Umhänge, wunderschöne Frauen, deren Kleider mehr entblößten als verdeckten, Magier mit eingebrannten Runen auf der Haut, Magier mit so viel Schmuck beladen, dass sie jeden Augenblick unter dem Gewicht zusammenbrechen mussten. Und fast jeder hatte magische Artefakte bei sich, von kleinen selbst erschaffenen Spielereien bis zu mächtigen Gegenständen, von Magiern geschaffen, die seit langer Zeit tot waren. Sie sahen Kronen und Zepter, Schwerter und Dolche, Stäbe und Geweihe, Ringe und Ketten, Rüstungen und Helme. Während einige Magier wirkten wie wilde Krieger, machten andere einen zerbrechlichen und schwachen Eindruck. Und während wieder andere verdreckt und hässlich waren, strahlten die nächsten vor Eitelkeit und Schönheitswahn.

Es waren Magier der unterschiedlichsten Schulen und Akademien gekommen. Versammelt auf diesem einen Platz unterhielten sie sich über magische Muster, verbotene Zauber, seltene Artefakte, die Erhebung, die Sieben Alten und natürlich über die Titanen. Jeder von ihnen wusste, warum er gerufen worden war. Jeder würde in den Kampf ziehen. Sie warteten nur darauf, losschlagen zu können.

Sie wurden alle ruhig, als der König den Balkon betrat und das Wort an die Magier richtete.

Seramon freute es, dass die Stimme des Königs nun wesentlich fester und zuversichtlicher klang als noch zuvor. Der König war kein Mann der vielen Worte, aber seine wenigen Worte waren weise gewählt. Er brachte die Bedrohung auf den Punkt, aber er sah auch zuversichtlich dem anstehenden Kampf entgegen. Das Sonarium hatte diesen Dämonenfürsten schon einmal besiegt, also würden sie es wieder schaffen. Er verwies auf die vielen Menschen, die ihre Hilfe jetzt dringend benötigten. Er mahnte aber auch jeden einzelnen Magier zur Vorsicht, denn niemand sollte im kommenden Kampf fallen. Er erwartete sie alle wieder zurück, um mit ihnen ein Fest zu feiern. Und dann sandte er ein Stoßgebet zu den Göttern hoch oben in der zehnten Dimension.

Olzothar, selbst im Angesicht der Gefahr mit einem nüchternen Gesichtsausdruck, nickte dem König dankend für seine Worte zu. Dann rief er laut an die Magier gewandt: »Wir brechen auf!« Er hatte seine Stimme auf magische Weise verstärkt, sodass sie donnernd wie ein Schlachtruf über die Menge hallte und von jedem gehört wurde. Dann murmelte er die magischen Worte, um das Tor zu öffnen.

Seramon verabschiedete sich vom König und seinem Berater, um sich der Verteidigung anzuschließen. So wie er sich in die Luft erhob, erhoben sich auch viele andere, allerdings mit einem Flugzauber. So unterschiedlich, wie sie alle aussahen, so unterschiedlich waren auch ihre magischen Gewohnheiten. Die meisten schwebten einfach nur in der Luft, andere benutzten Artefakte wie fliegende Teppiche oder bequeme Stühle. Wieder andere erschufen die Illusion von Reittieren. Seramon sah einen Greif und ein drachenähnliches Geschöpf. Aber es waren keine echten Tiere, sondern astrale Projektionen, die von den Magiern aus unterschiedlichen Gründen erschaffen wurden.

Genau über dem Platz öffnete sich knisternd der magische Durchgang. Die Luft flirrte und vibrierte. Blitze züngelten entlang einer noch unsichtbaren Grenze und mit einem Fauchen von Macht und Magie öffnete sich ein großes Tor. Ein blau pulsierender Vortex, der langsam immer mehr Gestalt annahm.

»Ich hoffe nur, es wird ausreichen«, flüsterte Thorida, der neben dem König auf dem Balkon stand und zusah.

»Es wird«, sagte der König. »Unter diesen Magiern sind einige lebende Legenden. Hast du diesen grünen Teppich gesehen und den blaugesichtigen Magier mit dem Turban?«

Thorida nickte.

»Das war Than-nariel aus dem hohen Norden. Irgendwo im Eisgebirge hat er eine gewaltige Festung, die nur aus von Schnee überzogenen Türmen und einem großen Wall aus Eis besteht. Magische Minen pflastern den Weg zu dieser Festung und irgendwo im höchsten Turm sitzt er und brütet über seinen Studien. Es heißt, in der Festung befänden sich Hunderte Wesen, die ihm dienen und ihn beschützen. Kleine Gremlins, mächtige Geister und vielarmige Nagas. Vor mehr als hundert Jahren hat er sich mit einem dunklen Meister dort oben in der Kälte duelliert und die Hitze der Schlacht soll einen ganzen Gletscher zum Schmelzen gebracht haben.«

»Ich glaube, ich habe von ihm gehört.«

»Er ist einer der Zehn«, sagte der König.

»Was sind die Zehn?«

»Neben den Sieben Alten kennen die Menschen verschiedene andere Magier, die ebenfalls sehr mächtig sind, aber nicht so alt und legendär. Die Zehn sind eine Gruppe von Magiern, von denen es heißt, dass sie irgendwann zu Legenden werden.«

»Sollen sie erreichen, was immer ihnen möglich ist. Ich hoffe nur, sie töten die Dämonen«, sagte der Berater.

Das Tor erhob sich jetzt schillernd vor ihnen, war kurz vor der Vollendung.

Seramon manövrierte durch die Menge der Magier, um zu einer bestimmten Person zu gelangen. Schnell hatte er sich erreicht. »Sei gegrüßt, Lana«, sagte er mit einem Lächeln.

Eine kleine, schlanke, zierliche Schönheit mit langen blonden Haaren drehte sich darauf zu ihm um. Ihre himmelblauen Augen strahlten Weisheit und Selbstbewusstsein aus. Sie trug einen grünen Mantel um ihre hautenge Kleidung und hohe Lederstiefel. An einem Gürtel hing ein Schwert. An ihrem linken Ohr blitzte ein Ohrring aus Xant. Als sie Seramon erkannte, zauberte sich ein herzliches Lächeln auf ihr Gesicht. »Seramon, schön, dich zu sehen. Maracon erwähnte, dass ich dich hier treffen würde. Aber wie immer sind die Helden der Festung viel zu beschäftigt, um mit einer alten Freundin zu plaudern.« Sie zwinkerte ihm zu. Die leise Kritik war nicht wirklich ernst gemeint.

»Dabei nutze ich jede Gelegenheit, um mit dir zusammen zu sein«, erwiderte er lächelnd.

Das Tor war jetzt weit offen und die Magier steuerten direkt hinein. Auf der anderen Seite würden sie in unmittelbarer Nähe des Dämonenfürsten herauskommen.

»Wir sollten uns beeilen, um nicht den Anschluss zu verlieren«, sagte sie.

Seramon nickte und zwischen vielen anderen flogen sie hindurch.

Als der letzte Magier durch das schimmernde Tor gegangen war, rauschte auch Olzothar hindurch. Hinter ihm schloss es sich wieder. Nichts deutete mehr auf die Anwesenheit einer Armee aus Magiern hin. Der Platz war leer, nur die Wachen am Rand standen noch da. Und der König und sein Berater mit sorgenvollen Blicken auf dem Balkon.


Kapitel 18: Weiter nordwärts

Falk saß auf einem Stein, grunzte unzufrieden und zog dann einen Stiefel aus. Er versuchte, den Schatten dieses kleinen Bergrückens, der einsam aus dem Sand ragte, so gut wie möglich zu nutzen, denn um sie herum waren sonst nur endlose Dünen und über ihnen die erbarmungslose Sonne.

»Was machst du da?«, fragte Yaplator.

Falk drehte den Stiefel um und eine Ladung Sand ergoss sich auf den Boden. Er zeigte auf die leichten Schuhe des Elfen. »Wie kommt es, dass du keinen Sand in den Schuhen hast?«

Yaplator zuckte mit den Schultern, als wüsste er es wirklich nicht. Vielleicht lag es daran, dass er praktisch über dem Sand schwebte und ihn kaum berührte. Vielleicht verhinderte irgendeine elfische Magie, dass sich Sand und Steine dorthin verirrten. Vielleicht entledigte sich der Elf solcher Dinge aber auch nur, wenn sonst niemand hinsah.

»Willst du es nicht sagen?«, fragte Falk und zog den Stiefel wieder an, um darauf den zweiten zu entleeren.

»Willst du die Antwort wirklich wissen?«

»Ich mag die Wüste nicht«, stellte Falk klar und klopfte die letzten Reste von Sand und Staub aus dem Stiefel heraus. »Es ist heiß und man schwitzt und man fühlt sich schlapp und man möchte jede halbe Stunde eine Ruhepause einlegen. Die Kleidung klebt am Körper, man bekommt Kopfschmerzen und sosehr man auch versucht, den Sand von sich zu halten, er dringt in jede verdammte Ritze.«

»Ich sehe schon, du bist heute nicht besonders gut gelaunt«, sagte Yaplator schmunzelnd. »Es muss hart sein, wenn sich die Natur gegen einen verschworen hat. Hier.« Er warf dem Krieger etwas zu, und geschickt fing dieser das noch warme Brot auf. Ein Stück Fleisch schien darin zu stecken.

»Das ist auch so eine Sache. Die Kz’Mace essen einfach viel zu früh ihr Mittagessen. Manchmal habe ich um diese Zeit noch nicht einmal gefrühstückt. Ich meine, das ist doch nicht normal.« Er biss dennoch ins Brot und schlang es hinunter.

»Hast du denn noch keinen Hunger?«, fragte Yaplator.

»Und wie ich Hunger habe. Ich bin den ganzen Tag gelaufen. Und mit dem ganzen Tag meine ich nicht nur den Zeitpunkt, seit die Sonne aufgegangen ist, sondern irgendwann seit Mitternacht. Das ist auch so eine Sache. Ich werde noch völlig verrückt, weil mein Körper sich nicht daran gewöhnen kann, nachts wach zu sein und nachmittags zu schlafen.«

»Es ist nur logisch, dass wir uns während der heißesten Stunden des Tages nicht überanstrengen. Wir verbrauchen dann zu viel Wasser.«

Falk wollte darauf etwas erwidern, aber dann fiel ihm der muffige Geschmack des Fleisches auf. »Was ist damit?«

»Nichts. Was soll damit sein?«

»Hast du es probiert?«

»Nein«, erwiderte der Elf. »Ich esse nur sehr selten Fleisch.«

Falk sah ihn an, als hätte er gerade behauptet, er könne zwei bis drei Elefanten auf seinem Zeigefinger balancieren. »Was?«

»Ich esse nur selten Fleisch. Ich mag den Gedanken nicht, ein anderes Lebewesen zu verspeisen.«

»Hm«, machte Falk, »das ist mir nie aufgefallen.« Dann roch er noch einmal an dem Fleisch und schüttelte den Kopf. »Ist dir der etwas strenge Geruch aufgefallen? Wie lange ist das hier schon tot?«

»Soweit ich gehört habe, gibt es einige Vorräte, die wir jetzt aufbrauchen sollen, da sie sich nicht mehr sehr lange halten. Möglicherweise gehört das dazu.«

Falk fischte die Fleischreste heraus und verschlang dann den Rest hastig. »Es schmeckt, als hätte man es vor drei Tagen noch essen können. Ich werde mir keine Magenvergiftung holen, nur weil diese Katzen nicht in der Lage sind, vernünftige Vorräte auf eine Reise mitzunehmen. Ich meine, wie oft haben sie diese Expeditionen schon durchgeführt? Da sollten sie doch wohl in der Lage sein, sich vernünftig zu versorgen«, brummte er mit vollem Mund.

Yaplator sah ihn mit seinem speziellen Blick an. »Warum hast du so schlechte Laune?«

Falk seufzte. Wie immer durchschaute ihn der Elf. Vielleicht konnte er ihn sogar besser lesen als er sich selbst. Natürlich war es nicht das Wetter, und es war auch nicht das schlechte Essen oder die langen Nachtwanderungen. »Hast du noch einmal versucht, nach Yvana zu suchen?«

Der Elf nickte. »Leider habe ich noch immer keine Spur von ihr gefunden.«

»Was ist, wenn sie wirklich nicht hier ist? Was ist, wenn sie unsere Hilfe braucht und irgendwo in Gefahr ist?«

»Du weißt, dass sie hier sein muss, und du weißt auch, dass sie sehr gut auf sich alleine aufpassen kann. Wir werden sie wiederfinden«, versucht ihn Yaplator zu beruhigen.

»Ich schätze, ich mache mir dennoch Sorgen.«

»Und das ist nur menschlich. Aber ich versichere dir, dass wir sie finden werden. Und ich weiß, dass es ihr gut geht. Du musst nur etwas Geduld haben. Selbst wenn sie mitten in der Wildnis gelandet sein sollte, wüsste sie genau, wie sie überleben kann. Sie wird ebenso wie wir Einheimische aufgesucht haben. Wahrscheinlich geht es ihr besser als uns. Denn in einem muss ich dir wirklich recht geben: Es ist unfassbar heiß hier.«

Falk lächelte. »Besteht eine Chance, dass du noch einmal diesen Zauber anwendest?«

»Du kennst meine Einstellung dazu. Es könnte der Augenblick kommen, wo ich meine astrale Kraft und Ausdauer dringend benötige.«

»Ja«, seufzte Falk, »und ich weiß auch, dass du recht hast. Weißt du, was wir wirklich hätten tun sollen?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Wir hätten diesen Riesenkäfer kapern sollen.«

»Den Scarabiden?«

»Wie auch immer er heißt. Wenn die Asada damit die Salzwüste durchqueren können, dann hätten wir damit bestimmt auch diese Wüste durchqueren können.«

»Und wir hätten ihnen den Käfer einfach weggenommen?«

»Wir hätten uns natürlich irgendwie einig werden können.«

»Sie waren auf dieses Tier angewiesen, sonst hätten sie den Rückweg nicht antreten können. Es ist nicht die Art der Festung, einfach Dinge zu stehlen oder sie den Besitzern mit Gewalt zu entwenden.«

Wieder wusste Falk, dass Yaplator recht hatte. Aber im Augenblick hätte er beinahe alles dafür getan, um schneller voranzukommen. Zwar legten sie jeden Tag eine beachtliche Zahl von Kilometern zurück, aber er wünschte sich einfach, es könnte noch viel schneller gehen.

Yaplator setzte sich neben ihn auf den Stein und sah ihn von der Seite an. »Was sagen die Ringe?«

Falk winkte ab. »Sie verhalten sich noch immer ruhig. Sie spüren, dass wir auf dem richtigen Weg sind, und das genügt ihnen.«

»Dann sollten wir uns langsam damit beschäftigen, wie wir diesen Krieg verhindern, den du so galant angestachelt hast. Ich glaube, niemand könnte diesen Krieg gewinnen. Die Katzen lieben die Sonne und die Hitze. Sie sind dieses Klima von Kindesbeinen an gewohnt. Die Echsen kommen aus den feuchten Sümpfen. In einer Umgebung wie der Wüste können sie kaum überleben. Selbst eine Armee dürfte Probleme haben, sie zu durchqueren. Im Kampf wären sie im Nachteil und ständig von der Hitze geschwächt. Andersherum werden die Katzen im Norden einen Nachteil haben.«

»Dann kann also niemand diesen Krieg gewinnen.«

»Vielleicht ist das so«, nickte Yaplator. »Ich würde mich allerdings wohler fühlen, wenn die Katzen selbst zu dieser Erkenntnis kommen würden. Dann würde uns allen viel Leid erspart bleiben. Außerdem müssen wir eine neue Heimat für die Erleuchteten finden. Wenn die Echsen die Katzen als Feinde betrachten, lassen sie die Erleuchteten bestimmt keine neue Kolonie in ihren Territorien gründen. Nein, wir müssen auf jeden Fall versuchen, einen friedlichen Kontakt herzustellen. Wir sollten ergründen, warum die beiden Völker einander hassen. Was bei ihrer ersten Begegnung schiefgelaufen ist.«

Gedankenverloren schaute Falk Yaplator an und bewunderte die stets ruhige und sachliche Art des Elfen. Er würde immer erst versuchen, alles friedlich zu klären, und er würde sich niemals auf eine bestimmte Seite schlagen. So war sonst niemand, den er kannte. »Wie würdest du mit ihnen sprechen?«, fragte Falk. »Was ist das Geheimnis deiner Diplomatie?«

»Ich frage und ich höre zu«, antwortete Yaplator. »Ich höre mir an, was die eine Seite zu sagen hat, und dann höre ich mir die andere Seite an. Wenn es möglich ist, rede ich noch mit Wesen, die nichts mit der Sache zu tun haben. So bekomme ich langsam eine neutrale Sicht auf die Dinge. Letztlich versuche ich aber nur herauszufinden, was jemand will. Darum geht es eigentlich immer. Und ich versuche, einen Kompromiss zu finden.«

»So einfach ist das?«

»Reden kann manchmal das Einfachste auf der Welt sein und manchmal das Schwierigste. Wenn du zwischen zwei Parteien vermittelst, ist es wichtig, jedes Wort genau abzuwägen und jede Formulierung auf ihre Wirkung hin zu untersuchen. Eine einzige falsche Formulierung, ein schlecht platziertes Wort, ein falscher Ton in der Aussprache und dein Gegenüber stellt sich plötzlich gegen dich. Er hatte es vielleicht nicht grundsätzlich vor, aber etwas hat ihm dann plötzlich nicht gefallen und deshalb stellt er sich stur. Die Aufgabe eines Botschafters ist es, genau abzuwägen. Und dann sind einem guten Vermittler keine Grenzen gesetzt.«

»Ist das die Macht der Worte?«

»Ja, so ist es.«

»Aber es ist nicht immer unsere Aufgabe, Friedensgespräche zu führen«, meinte Falk und fügte hinzu: »Und manchmal ist es auch gar nicht möglich, oder?«

Yaplator lächelte. »Deine eigentliche Frage ist eine andere. Du willst wissen, ob ich einen Auftrag eigenmächtig ausweiten würde, um einen Krieg zu beenden. Du möchtest wissen, ob es richtig ist, Maracon zu widersprechen.«

»Ja, ich schätze schon«, sagte Falk und schürzte die Lippen. Das Leben war einfacher, als er noch durch das Land gezogen war und nicht für einen unsterblichen Magier gearbeitet hatte. Aber mittlerweile waren für ihn solche Dinge nicht mehr so kompliziert wie noch zu Beginn. Er hatte den Eindruck, dass er diese Themen heute besser durchdringen konnte.

»Es gibt keine allgemeingültige Antwort«, überlegte Yaplator. »Die gibt es nie. Es gibt nur Entscheidungen, die wir zu treffen haben. Ich habe meine persönlichen Denkweisen und Vorgehen. Sie beruhen auf meinen Erfahrungen und meinem Anspruch an mich selbst. Ich glaube einfach, dass es grundsätzlich besser ist, die Schwerter schweigen zu lassen. Dafür weite ich auch eigenmächtig meine Aufträge für Maracon aus. Und ich widerspreche ihm, wenn ich der Meinung bin, dass er falschliegt. Es kommt nur praktisch nie vor, deshalb gibt es auch nie Meinungsverschiedenheiten zwischen uns. Ich würde aber niemals dir oder einem anderen vorschreiben, wie ihr die Dinge zu erledigen habt. Wir sind alle unterschiedlich und wir haben alle unsere eigenen Sichtweisen. Ich verurteile niemanden deswegen. Mach die Dinge einfach richtig. Verhalte dich ehrenvoll und füge den Schwachen kein Leid zu. Das ist es, woran sich ein Auserwählter halten sollte.«

Falk starrte ein paar Momente lang in die Wüste – Düne um Düne nichts als Sand. »Und wenn wir es nicht schaffen, diesen Krieg zu verhindern?«

»Menalzar hat mal gesagt, dass selbst die besten Absichten manchmal keine Früchte tragen. Jeder kann jederzeit sein Bestes geben, aber auch du kannst keine Berge versetzen. Dieser Krieg wäre früher oder später ohnehin ausgebrochen, also hast du nichts in Gang gebracht, was nicht eh geschehen wäre. Ich würde dir also nichts vorhalten, wenn wir diese Dinge hier zu keinem guten Ergebnis bringen. An erster Stelle stehen der nächste Ring und das Geheimnis, warum sie ausgerechnet dich als Träger ausgewählt haben.«

»Nicht einmal ich hätte mich als Träger ausgewählt«, seufzte Falk. »Ich habe von Magie überhaupt keine Ahnung. Darüber hinaus sind wir nicht hier, um verbrannte Erde zu hinterlassen. Das wäre nicht richtig.«

Yaplator lächelte milde. »Du hast ein gutes Herz. Und jetzt lass uns weiterziehen und die schlechte Laune hinter uns lassen.« Er deutete zu den Wagen, die für den Aufbruch vorbereitet wurden.

Der Weg der Armee führte sie durch unwirtliche Gebiete. Unwirtlicher, als Falk sie sich hätte vorstellen können. Die Landstriche hier waren trockener und heißer als jedes andere Land, das er je durchquert hatte. Darüber hinaus erschwerten Angriffe verschiedener Wesen immer wieder ihr Vorankommen. Die Wüste mochte lebensfeindlich sein, aber dennoch war sie nicht völlig ohne Leben. Harpyien, Sandfeen, Riesenspinnen und Knochenwürmer fürchteten sich nicht vor der Armee und griffen aus Hinterhalten immer wieder an.

Falk und Yaplator halfen, die Truppen zu schützen, und trotz der Gefahren kamen sie gut voran. Sie erreichten das Gebiet, das die Katzenmenschen die Donakul-Senke nannten. Eine unwirtliche Landschaft, deren Gesteinsfelder von gelb-orangefarbenen Schwefelablagerungen durchzogen waren. In weißen Salztürmen wohnten Feuerkäfer und andere Wesen, die in Heerscharen ihr Gebiet verteidigten. Die Temperaturen stiegen auf über fünfzig Grad Celsius. Auch Yaplator hatte hier mit der Hitze zu kämpfen und gönnte ihnen einen schützenden Zauber, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Sogar die Katzenmenschen stöhnten. Die Erschöpfung war bei manchen so groß, dass sie hinter der Armee zurückblieben.

»Sollten wir nicht auf sie warten?«, fragte Yaplator.

»Wir warten nicht auf sie«, ließ Kymil Palar übersetzen. »Wenn sie nicht stark genug sind, den Willen des Sonnenherrschers zu erfüllen, haben sie in dieser Armee keinen Platz.«

»Dort, wo wir herkommen, lässt man niemanden zurück«, versuchte es Falk. »Wir helfen uns gegenseitig, damit wir alle es schaffen.«

Doch Kymil Palar schien von diesem Konzept wenig zu halten. Die Sonne und die Hitze waren Teil ihres Lebens und ihrer Kultur. Der Sonne nicht trotzen zu können, war ein höheres Zeichen, dass die Reise zu Ende war. Die Hitze war keine Herausforderung, der man gemeinsam begegnete. Es war wichtig, dass es jeder selbst schaffte.

Weder Yaplator noch Falk konnten gegen diesen Glauben etwas tun. Sie schätzten, dass etwa achtzig Krieger ihr Leben ließen.

Falk musste zugeben, dass sie diese Reise kaum zu zweit hätten schaffen können. Sie hätten weder den Weg gekannt, noch wären sie in der Lage gewesen, die Hinweise auf die zahlreichen Gefahren zu erkennen.

Es dauerte Wochen, aber der Weg der Armee führte sie aus dem Wüstenland heraus und auf die daran anschließenden Steppen. Das Klima wurde milder, die Hitze wich einer wohligen Wärme, die von den Katzenmenschen beinahe schon als Kälte empfunden wurde. Der Übergang war schleichend, aber irgendwann so deutlich, dass Falk sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen konnte. »Wir haben es geschafft, die Wüste liegt hinter uns.«

Yaplator nickte nur.

Drei Tage später konnten sie den ersten Regen genießen. Falk stellte sich ins Freie und hob das Gesicht den Tropfen entgegen, die Arme ausgebreitet. Es war nur kurz, aber er hatte sich seit seiner Ankunft auf Kalrath nicht so lebendig gefühlt.

Die Kz’Mace hingegen fürchteten sich vor dem Regen und versteckten sich in ihren Zelten. Sie mochten die Nässe nicht und sie hassten das Gefühl von nassem Fell. Yaplator versicherte ihnen, dass sie keinen Schaden durch den Regen erleiden würden, aber sie schienen ihm nicht zu glauben. Aus der disziplinierten Armee wurde ein Haufen ängstlicher Kinder. Falk amüsierte sich köstlich, als sie entsetzt zusahen, wie er durch den Regen tanzte.

»Es ist unnatürlich«, zischte Kymil Palar aus einem Zelt heraus zu ihnen herüber.

»Es ist nur Wasser«, erklärte Yaplator, der auch im Regen stand. Mittlerweile beherrschte er die Sprache der Kz’Mace relativ gut.

Kymil Palar starrte aber nur weiter unter der Zeltplane hervor. Dann fauchte er: »Wasser fließt in Flüssen. Es befindet sich in Brunnen oder in Oasen. Aber es fällt nicht vom Himmel. Das ist ein schlechtes Omen.« Der Heerführer ließ sich nicht davon überzeugen, dass es sich um ein ganz normales Wetterphänomen handelte. Jede Faser seines Körpers schien sich dagegen zu sträuben, auch nur einen Schritt in den Regen zu machen.

Einige Tage später gab es einen länger anhaltenden Regen und weil sie nicht noch mehr Zeit vergeuden wollten, gab er dann doch den Befehl zum Aufbruch. Und tatsächlich marschierten die Krieger in Reih und Glied durch den strömenden Regen, denn sie taten stets das, was von ihnen verlangt wurde. Jeder hatte seine Aufgabe und jeder war bestrebt, dieser Aufgabe bestmöglich nachzukommen. Aber Falk und Yaplator konnten ihnen ansehen, dass sie sich gerade ganz tief in ihre Wüste wünschten, wo niemals auch nur ein Tropfen vom Himmel fiel. Doch sie hörten aus den Reihen kein Murren und Knurren und keine wütenden Gespräche wie in den Armeen, die Falk kannte. Überhaupt wurden kaum Befehle gegeben und Falk erlebte auch nicht, dass zwei Katzenmenschen aneinandergeraten wären. Sie waren völlig auf ihre Aufgabe eingeschworen. Sie wussten, dass sie für den Sonnenherrscher kämpften und halfen, das Reich zu verteidigen. Es war ihnen das Wichtigste, diesem Reich gut zu dienen und zu dessen Bestand beizutragen. Dafür marschierten sie auch durch den strömenden Regen.

Als sie allerdings an den ersten Fluss kamen, suchten sie nach einer Möglichkeit, eine Durchquerung zu vermeiden. Der Fluss war gute zwanzig Meter breit, kein reißender Strom, aber ein schnell fließendes Gewässer, das sich quer durch das Land seinen Weg bahnte und an dessen Ufern hohes und dichtes Schilf wuchs.

»Wie lange wollen wir noch am Ufer entlangwandern?«, fragte Falk nach einer Weile ungeduldig. »Wir laufen ostwärts, aber wir sollten nordwärts gehen.« Die Ringe drängten ihn danach. Jeder Schritt nach Osten war ein Schritt in die falsche Richtung.

»Lass sie die richtige Stelle finden«, mahnte Yaplator zur Geduld.

»Wir werden wohl kaum eine Brücke finden«, hielt Falk dagegen. »Und der Fluss macht nicht den Eindruck, als würde er schmaler werden, im Gegenteil. Vielleicht zieht er sich tausend Kilometer bis in die entferntesten Regionen dieses Kontinents. Dafür haben wir einfach keine Zeit.«

»Die Kz’Mace können nicht schwimmen«, erinnerte ihn Yaplator. »Wir müssen die Stelle finden, wo sie den Fluss schon zuvor durchquert haben.«

Falk schüttelte den Kopf. Das dauerte ihm alles zu lange. »Kannst du nicht einen Zauber einsetzen?«

»Eine magische Brücke?«

»Etwas in der Art.« Falk blickte den Elfen hoffnungsvoll an.

Yaplator überlegte, aber er schüttelte schnell nachdenklich den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich nicht etwas improvisieren könnte, aber all diese Dinge kosten viel Kraft und die benötige ich, um weiter nach Yvana zu suchen.«

Mittlerweile machte sich auch Yaplator Sorgen um die Barbarin. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie die Auserwählte früher oder später finden würden. Der Logik nach sollte sie nicht weit von ihnen entfernt gelandet sein. Aber offenbar hatte er sich mit dieser Annahme deutlich geirrt. Vielleicht war sie wirklich in Gefahr.

Falk brummte unglücklich etwas Unverständliches. »Dann sollen die Kz’Mace eine Brücke bauen. Das wäre immer noch schneller als dieses sinnlose Gerenne. Oder sie bauen einen Damm, dann laufen wir trockenen Fußes durch das Flussbett. Oder vielleicht doch ein Tor. Ich meine, ich weiß, dass Tore viel astrale Kraft benötigen und es dich sehr anstrengt, aber in diesem Fall sollten wir wirklich darüber nachdenken, eine Ausnahme zu machen.« Etwas in ihm hatte Angst, dass sie nicht rechtzeitig an ihr Ziel gelangten, und er hatte Angst, dass er die Ringe nicht mehr kontrollieren konnte.

Yaplator runzelte die Stirn. »Was hast du gerade gesagt?«

»Eine Brücke. Wir sind durch einen Wald gekommen, also hätten wir Holz genug, um …« Er wollte seine Idee weiter ausbreiten, aber Yaplator schüttelte den Kopf.

»Nein, einfach hindurchlaufen.«

Jetzt runzelte Falk die Stirn. »Wenn wir einen Damm hätten, könnten wir einfach durch das Flussbett gehen«, wiederholte er.

Yaplator lächelte und winkte ab. »Wir brauchen keinen Damm. Ich kann die Oberflächenspannung des Wassers leicht verändern. Dann könnten wir einfach darüber hinweglaufen.«

»Das geht?«, staunte Falk.

»Und es wäre nicht einmal sonderlich anstrengend«, gab der Elf zurück. »Ich schlage die Idee dem Heerführer vor.«

Falk überlegte kurz und grinste dann. »Lass mich mit ihm sprechen. Komm mit. Du musst für mich übersetzen.«

»Willst du mir vorher verraten, was du vorhast?«

»Auf keinen Fall.«

»Unsere Spähtrupps haben damals einen Weg gefunden, also finden wir auch einen Weg«, antwortete Kymil Palar, als Falk ihm vorschlug, eine Brücke zu bauen. Mittlerweile kannte er den Heerführer gut genug, um mit dieser Antwort gerechnet zu haben. Gemeinsam mit K’hrtar standen sie zwischen zahlreichen Wagen inmitten des Heertrosses.

»Aber wir verlieren Zeit«, gab Falk zu bedenken.

Yaplator übersetzte die Antwort: »Er sagt, dass Zeit nicht entscheidend sei. Entscheidend ist einzig und allein das Resultat am Ende.«

Falk seufzte. »Sag ihm, dass es schön wäre, wenn es eine Möglichkeit gäbe, irgendwie über das Wasser zu laufen.«

Yaplator übersetzte erneut: »Er sagt, dass das nun einmal unmöglich ist.«

»Frag ihn, ob er es tun würde, wenn es möglich wäre.«

»Er sagt, wenn er es könnte, würde er sofort voranschreiten und seinen Namen umändern. Ich habe allerdings nicht verstanden, wie genau er dann heißen will.«

»Man kann es nicht gut übersetzen«, schaltete sich K’hrtar ein. »Es heißt etwa Der-über-das-Wasser-wandelt.«

»Der Wasserwandler«, freute sich Falk und wandte sich dann an Yaplator. »Jetzt sagst du ihm, dass du ihn dazu bringen kannst, über das Wasser zu laufen. Mit Magie.«

Yaplator tat wie ihm geheißen und prompt glaubte der Heerführer ihnen nicht. Seine Laune verschlechterte sich, da er meinte, sie würden ihm absichtlich seine Zeit stehlen. Dann überredete Falk ihn jedoch, zum Ufer zu gehen und es zu riskieren.

Der Widerstand des Heerführers bröckelte. Sie gingen zu viert zum Fluss. Am Ufer blieben sie stehen. Kymil Palar sah Falk und Yaplator auffordernd und triumphierend an. Er ging offensichtlich ganz sicher davon aus, dass er nicht über das Wasser würde laufen können.

Yaplator murmelte magische Worte und Falk machte sich an eine Demonstration. So hatten sie es auf dem Weg hierher schnell und leise vereinbart. Vorsichtig trat Falk auf die Wasseroberfläche und obwohl er wusste, dass es klappen würde, war er für einen Moment aufgeregt. Doch er konnte tatsächlich auf dem Wasser laufen, als würde es sich um Erde handeln. Er musste nur achtgeben, nicht auszurutschen, da dieser ungewöhnliche Untergrund recht glatt war. Sicheren Schrittes kam er am anderen Ufer an, von wo aus er ihnen fröhlich zuwinkte.

Kymil Palar fauchte etwas, das Yaplator nicht verstand. Dem Gesichtsausdruck von K’hrtar nach war es aber auch nichts, was unbedingt einer Übersetzung bedurfte.

Wenig später machte sich gesamte Armee daran, auf diese Weise den Fluss zu überqueren. Noch Jahre später sollten Geschichten über die tollkühnen Wasserwandler erzählt werden, die Dinge getan hatten, die noch nie zuvor jemand ihres Volkes getan hatte.

Yaplator sorgte dafür, dass das Wasser auf einer Breite von fünf Metern begehbar wurde. Und obwohl die gesamte Armee länger zur Überquerung benötigte, als er sich ursprünglich erhofft hatte, benötigte er nur wenig seiner astralen Ausdauer, um sie alle sicher auf die andere Seite zu bringen. Zufrieden nickte er Falk zu – eine gute Idee.

Sie reisten weiter nordwärts. Falk ließ es sich nicht nehmen, auf ihrer Reise mehr über die Waffen und die Kampftechniken der Kz’Mace zu lernen. Die traditionellen mondförmigen Klingen waren scharf, unfassbar scharf, und Falk konnte sich gut vorstellen, dass sie einen Gegner damit schnell töteten. Er wollte wissen wie.

Sein Trainingspartner war ein rothaariger Kz’Mace namens Nieven. Sie trainierten beinahe täglich und obgleich der Katzenmensch eine gewisse Faszination auf ihn ausübte, so war seine effiziente und manchmal kaltblütige Art irgendwie auch erschreckend. Sie konnten wegen der Sprachbarriere nicht viel miteinander reden, aber Nieven schien überhaupt wenig zu sprechen. Selbst wenn er gute Laune hatte, wirkte er, als wollte er jeden in seiner Umgebung am liebsten töten. Alles, was er wollte, war, dem Sonnenherrscher zu dienen. Selbst als Falk Fortschritte beim Umgang mit der für ihn fremden Waffe machte, zeigte der Katzenmensch keinerlei Regung.

Eines Tages lieferten sie sich ein spektakuläres Duell aus Attacken und Gegenattacken, bei dem ein ganzer Teil des Lagers sich rund um den Kampfplatz versammelte, um ihnen zuzusehen. Falk merkte, wie er zu Höchstleistungen auflief. Die Bewegungsabläufe waren ihm ins Blut übergegangen und die Abläufe der Gegenbewegungen schienen sich zu ähneln. Er schwitzte heftig, als ihm plötzlich die gesamte Choreografie klar wurde. Falk ging zum Gegenangriff über. Aus seinen vielen Niederlagen der letzten Wochen wurde plötzlich ein Sieg. Mit einem gewagten Sprung schaffte Nieven es beinahe, sich selbst aufzuspießen. Falk zog die Klinge im letzten Moment nach unten. Beide prallten gegeneinander und landeten auf der Wiese.

Für einen Moment herrschte Stille. Dann johlten ihre Zuschauer begeistert auf. So etwas hatten sie noch nicht gesehen.

»Das war ein guter Kampf«, keuchte Falk.

Beide lagen schwer atmend am Boden und rangen nach Luft. K’hrtar kam zu ihnen, falls Falk Übersetzungshilfe brauchte. Er nickte ihm anerkennend zu und sah auf ihn herab.

Nieven sagte etwas. K’hrtar übersetzte pflichtbewusst: »Er möchte wissen, wie du es gemacht hast.«

Falk grinste. »Ich habe ihn durchschaut. Sag ihm, dass ich ihn von nun an jederzeit wieder besiegen kann.«

K’hrtar übersetzte laut und für jeden hörbar. Nicht wenige der Katzenkrieger fingen an zu lachen.

Yaplator trat nun aus der Menge und hockte sie neben Falk. »Ich glaube, sie halten das für eine Übertreibung«, sagte er grinsend.

»Gib mir nur einen Moment«, brummte Falk. »Ich muss nur wieder zu Atem kommen. Danach geht es weiter.«

»Versuch bitte, niemanden umzubringen«, ermahnte Yaplator nur.

Die Katzenmenschen stellten einen weiteren Krieger auf. Es war nicht irgendwer. Niemand sprach es laut aus, aber es war einer der besten Kämpfer in der Armee, der im Gegensatz zu Falk heute noch keinen schweißtreibenden Kampf hinter sich hatte.

Selbst Yaplator war gespannt, wie es ausgehen würde.

Wieder bildete sich eine große Traube aus Zuschauern. Immer mehr strömten herbei, selbst der Heerführer wollte sich ansehen, wie das Duell ausgehen würde.

Die Kontrahenten liefen aufeinander zu, Falk wich hastig aus, beinahe zu hastig, aber Yaplator erkannte die Finte. Falk war gut, viel zu gut für den antrainierten Stil des Katzenmenschen. Falk wirbelte herum, entwaffnete mit einer rasend schnellen Bewegung den Katzenmenschen und kitzelte mit der Klinge die Kehle seines Gegners. Der Kampf hatte nicht einmal dreißig Sekunden gedauert, und schon war er vorbei. Ungläubig starrten alle auf die Kämpfer. Keiner der Katzenmenschen schien es glauben zu können.

Falk ließ sein Schwert sinken, lächelte und ließ übersetzen, dass er gerne helfen würde, ihren Kampfstil zu verbessern.

Da lachte selbst Kymil Palar laut auf und gab den Befehl, dass alle Krieger sich anhören sollten, was Falk Sturmfels zu sagen hatte.

»So etwas lehrt man aber nicht an der Akademie, nicht wahr?«, fragte Yaplator ihn etwas später. Sie standen vor ihrem Zelt, in dem sie die Nächte verbrachten. Es stand inmitten des Lagers.

Falk lachte. »Ich habe es schon häufiger erklärt. Nur weil ich auf einer Akademie war, bedeutet es nicht, dass ich nicht wie ein Straßenkämpfer kämpfen kann. Es heißt, die Kriegerakademie zu Ultaria sei eine der besten. Die Menschen wissen gar nicht, wie sehr das stimmt. Darüber hinaus habe ich Erfahrungen in der Welt gesammelt.«

»Du hast für Gold gekämpft?«

»Gold bedeutet mir nichts«, stellte Falk klar und der Elf wusste, dass er die Wahrheit sagte. Falk machte sich so wenig daraus, dass er beinahe ein Elf sein könnte. Sein Volk kannte keine Währung, bei ihnen wurde nur getauscht. Man gab die Dinge ab, die man zu viel hatte, und bekam dafür die Dinge, die man benötigte.

»Ich wollte eigentlich immer nur die Welt sehen und Abenteuer erleben. Dass ich dabei Gold verdient habe, war nur ein netter Nebeneffekt. Auch ich musste eben etwas verdienen, wenn ich einen Platz zum Schlafen und etwas zum Stillen meines Hungers haben wollte.«

Bevor Yaplator etwas sagen konnte, hallte ein lauter Hornstoß durch das Lager. Sofort sprangen sie auf und sahen, ob es sich um eine Gefahr handelte.

»Was ist los?«, fragten sie K’hrtar, der ihren Weg kreuzte.

»Sie haben eine«, erklärte der alternde Händler aufgeregt.

»Eine was?«

»Eine Echse.«

Sie rannten zur Mitte des Lagers, wo sie zum ersten Mal einen der Echsenmenschen sehen konnten. Der Fremde war von einer Patrouille aufgegriffen worden. Falk, Yaplator und K’hrtar standen zwischen den Kriegern, die einen Kreis um das Wesen gebildet hatten. Auf den ersten Blick wirkte er auf Falk wie ein Alligator auf zwei Beinen. Seine Haut war schuppig und hatte die Farbe von dunklem Moos. Sein Maul war lang und scharfe Zähne schauten daraus hervor. Seine Augen waren seitlich an seinem Schädel, so wie bei Echsen, und er hatte einen langen Schwanz, mit dem er seinen aufrechten Gang ausbalancierte. An seinen Händen saßen scharfe Krallen, jetzt waren sie auf dem Rücken zusammengebunden. Seine Beine hatte man ebenfalls zusammengebunden, so eng, dass er nur kleine Schritte machen konnte. Er blutete aus zahlreichen Wunden.

»Er ist voller Hass«, flüsterte Yaplator, der das mit seinen elfischen Sinnen spürte.

»Eine Vorhut hat ihn gefunden«, sagte K’hrtar. »Er soll hingerichtet werden.«

Falk konnte fühlen, wie sich Yaplator augenblicklich innerlich wand und eingreifen wollte. Doch er blieb zunächst ruhig und mischte sich nicht in die Angelegenheiten der Katzenmenschen ein. Sie warteten, bis der Heerführer kam.

Sorgfältig bauten sich die Katzen im Kreis auf, ihre langen Waffen waren auf die Echse gerichtet. Sie kamen so dicht heran, dass sich das Wesen nicht bewegen konnte.

Kymil Palar schob die Waffen leicht zur Seite, damit er ganz nah an den Feind herankam. Er baute sich vor ihm auf und fauchte eine Frage.

Der Echsenmensch antwortete in seiner Sprache, die gänzlich anders war als die der Katzen.

Wieder forderte der Heerführer eine Antwort.

Yaplator hatte genug gesehen, es war Zeit, sich einzuschalten. Er machte gerade einen Schritt nach vorn, als die Echse laut aufbrüllte und sich gegen den Heerführer warf. Augenblicklich zuckten ein Dutzend Waffen vor und perforierten den Körper. Dunkles Blut quoll aus den Wunden. Das Wesen schrie kurz auf, dann keuchte es und sackte schlaff zusammen.

Die Krieger jubelten laut.

Yaplator sprang vor, um zu sehen, ob er noch mit Magie etwas erreichen konnte, aber die Wunden waren zu zahlreich. Die Seele des Fremden entschwand aus dem Sonarium und machte sich auf den Weg in das Reich des Todes. Es gab nichts mehr, was ihm noch hätte helfen können. Yaplator richtete sich auf und sah zu Falk, der noch zwischen den Kriegern stand. Ihre Blicke trafen sich und der Elf war sich nicht sicher, ob sie diesen Krieg verhindern konnten.


Kapitel 19: Der Wind des Unheils

Nach diesem Vorfall verschlechterte sich die Stimmung unter den Kz’Mace. Sie spürten die Anwesenheit eines Feindes und sie betrachteten alles mit einer großen Portion Argwohn und Feindseligkeit. Selbst Yaplator und Falk waren nicht mehr die exotischen Begleiter, sondern Fremde, die stets versuchten, sie davon zu überzeugen, nicht direkt in einen Kampf zu gehen. Der Heerführer erlaubte ihnen nicht mehr, sich frei im Lager zu bewegen. Und auch die Erleuchteten, bislang geduldete Gäste, wurden Opfer von Anfeindungen und Attacken.

»Es ist an der Zeit, dass die Erleuchteten ihrer Wege ziehen«, sagte Falk, als sie einige Tage später wieder einmal ein Lager zur Rast aufgeschlagen hatten. Gemeinsam mit Yaplator stand er zwischen den Zelten.

»Wir wissen nicht, ob hier irgendwo größere Echsenansammlungen sind«, hielt Yaplator dagegen.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, wohnen die Echsen noch weiter im Norden. Im Land der Sümpfe sind wir noch nicht angekommen, also ist jetzt eigentlich der beste Zeitpunkt, um sie ziehen zu lassen. Richtung Westen oder Osten, es ist gleich. Wenn sie länger bei uns bleiben, werden sie irgendwann in den Kampf hineingezogen.«

Yaplator nickte. Er konnte der Argumentation des Kriegers eigentlich nur zustimmen, wenngleich er gehofft hatte, sie könnten den Übergang sicherer gestalten. Im Augenblick wusste er nicht, wie der Heerführer reagieren würde, wenn sie ihm vorschlagen würden, die Erleuchteten hier gehen zu lassen. »Kymil traut den Erleuchteten nicht«, fasste Yaplator seine Gedanken zusammen. »Er wird sagen, dass sie hierbleiben müssen. Also wäre es das Beste, wenn wir einen Weg finden, um sie heimlich aus dem Lager zu schleusen.«

Falk nickte. »Lass uns mit Madoka sprechen.«

Der Anführer der Erleuchteten befand sich in seinem Zelt und schien ebenfalls nicht glücklich mit der aktuellen Situation zu sein. Die Gefährten suchten ihn ohne K’hrtar auf, da Yaplator mittlerweile die Sprache der Katzenmenschen gut genug sprach.

Sie setzten sich zusammen und bekamen im Dämmerlicht der Zeltplanen einen Tee eingeschenkt. Gemeinsam tranken sie zunächst einen Schluck. Von draußen drang der Lärm des Lagers nur gedämpft zu ihnen. Dann begann Madoka: »Jeden Tag bekomme ich mehr Meldungen von Übergriffen«, sagte er. »Ich erkenne es, wenn mein Volk in einen Kampfrausch rutscht. Die Armee steht kurz davor. Wir haben bestenfalls noch Tage.«

»Was haltet Ihr davon, das Lager jetzt zu verlassen?«, fragte Falk.

»Es wäre das Beste. Aber wir werden bewacht. Wir können nicht einfach gehen, ohne dass der Heerführer davon erfährt.«

Yaplator schürzte die Lippen. »Was wäre, wenn ich Euch einen Weg zeigen würde? Wie schnell könntet Ihr aufbrechen? Ich spreche davon, ohne große Vorräte zu gehen, möglicherweise ohne die Zelte und andere Ausrüstung. Es muss für die anderen so aussehen, als wäre in Eurem Teil des Lagers alles wie immer.«

Madoka überlegte und antwortete nach ein paar Momenten: »Wir haben ohnehin nie viel besessen. Es wäre ein Leichtes, alle zu informieren, ohne dass die Wächter etwas davon mitbekommen. Aber es würde ihnen auffallen, wenn wir uns alle in Bewegung setzen.«

Falk nickte. »Genau das ist der Punkt. Es dürfen sich nicht alle in Bewegung setzen. Kleine Gruppen. Unaufgeregt und leise.«

»Aber wie soll es gehen? Wo sollen wir hingehen?«

Yaplator lächelte. »Hierher?«

Jetzt war auch Falk irritiert und sah den Gefährten an. »Hierher?«

»Wir öffnen ein Tor. Hier im Zelt, wo es niemand sieht. Ich setze sie fünf Kilometer weiter südlich ab. Dort dürfte es noch sicher sein und die Kz’Mace werden nicht zurücklaufen, um sie zu suchen.«

Falk nickte und grinste breit. »Gut. Dann haben wir einen Plan. Wann fangen wir an?«

»Wir wäre es mit jetzt?«, fragte Yaplator zurück.

Die Erleuchteten waren gut organisiert und diszipliniert. Es dauerte nicht lange, bis alle im Lager informiert waren und wussten, was sie zu tun hatten. Sie wussten auch, dass es ein Risiko gab. Aber Yaplator war sich sicher, dass sie es schaffen konnten. Den Ärger würden er und Falk am Ende in jedem Fall bekommen. Der Heerführer würde das als persönlichen Angriff auf den Sonnenherrscher werten, aber darüber konnten sie sich den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war.

»Unsere Zeit hier ist ohnehin abgelaufen«, erkannte Falk richtigerweise. »Sie sollten uns helfen, durch die lebensfeindlichen Gebiete zu kommen, und das haben sie getan. Wir müssen nicht mehr länger bei den Kz’Mace bleiben.«

»Das ist richtig«, stimmte Yaplator ihm zu. »Aber ich würde noch immer gern diesen Krieg vermeiden, wenn es geht.«

»Verstehe, eins nach dem anderen«, sagte Falk und seufzte.

Die Evakuierung begann genau zwei Stunden, nachdem sie Madoka aufgesucht hatten. Der Elf stand im Zelt und murmelte die magischen Worte, um ein Tor zu öffnen. Es dauerte nicht lange, bis der schillernde Vortex inmitten des Zeltes stand.

»Und hindurch«, sagte Falk und scheuchte die erste Gruppe durchs Tor. Nur eine Minute später kamen weitere Erleuchtete ins Zelt geschlendert. Sobald sie drin waren, liefen auch sie eilig durch das geöffnete Tor. Dann rief Falk die nächste Gruppe. Der Trick war, schnell zu sein, aber nicht zu schnell.

Falk trat kurz aus dem Zelt und warf einen kritischen Blick durch das Lager. Noch schöpfte niemand Verdacht. Alles in Ordnung. Auch die nächste Gruppe verschwand. Als Falk wieder durchs Lager blickte, bemerkte er die ersten Katzenkrieger, die sich misstrauisch umsahen. Er wusste sofort, dass es vorbei war, und kehrte zurück ins Zelt. »Es ist vorbei. Sie schöpfen Verdacht«, flüsterte er Yaplator und Madoka zu.

»Geh raus und halte sie hin«, sagte Yaplator. »Ich halte das Tor auf, bis alle durch sind.«

Falk hatte keine Ahnung, wie er das machen sollte, aber er verschwand nach draußen. Zielstrebig ging er in Richtung Mitte des Lagers, wo er vier Katzenmenschen aufgeregt diskutieren sah. Drei zogen jetzt ihre Waffe und wollten zu den Zelten der Erleuchteten gehen.

»Nein, nein, nein«, sagte Falk, trat ihnen entgegen und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Das geht auf gar keinen Fall.«

Natürlich konnten sie ihn nicht verstehen, aber seine energische Stimme ließ sie zunächst innehalten. Sie fauchten ihn an.

Falk zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Bedaure, ich kann kein Wort verstehen. Es wird das Beste sein, wenn wir den Übersetzer holen. K’hrtar, wir brauchen K’hrtar.« Falk tat, als würde er sich nach K’hrtar umsehen.

Wieder fauchten die Katzenkrieger. Einer wollte sich an ihm vorbeischleichen, doch Falk versperrte ihm hastig den Weg. »Das würde Kymil Palar nicht wollen.«

Bei dem Namen ihres Heerführers blieb der Katzenmensch stehen.

»Ganz recht«, nickte Falk, »Kymil Palar muss kommen. Ich möchte ihn sofort sprechen.« Er gab seiner Stimme einen dringlichen Ton und zeigte mit dem Finger in Richtung Zelt des Heerführers. »Holt ihn her.«

Alles, was er tun musste, war Zeit schinden, und wie es aussah, gelang ihm das. Sie holten tatsächlich den Heerführer, der nach kurzer Zeit angelaufen kam. Und natürlich konnten sich auch die beiden nicht verständigen.

»Also, es verhält sich so«, begann Falk seine Ausführungen. »Da mich hier niemand versteht, kann ich ja eigentlich auch erzählen, was ich will. Yaplator bringt gerade die Erleuchteten in Sicherheit. Er macht es drüben im Zelt, damit ihr es nicht sehen könnt. Er hat ein Tor geöffnet und bald werden alle weg sein. Niemand von euch kann etwas dagegen tun. Das ist der ganze Plan …«

Kymil hatte genug von Worten, die er nicht verstand. Fauchend machte er sich Platz, schubste Falk zur Seite und rannte in das Lager der Erleuchteten. Dort war niemand mehr zu sehen. Aus einem anderen Teil huschten mehrere Do’kar in das Zelt ihres Anführers. Kymil beschleunigte seine Schritte und fauchte laute Befehle. Niemand schien ihn zu hören, und das machte den Heerführer noch wütender.

Falk rannte hinter Kymil her und beinahe zeitgleich stürzten sie in das Zelt von Madoka. Es war bis auf Yaplator leer. Der Elf schaute sie mit Unschuldsmiene an.

»Sag ich ja«, grinste Falk zufrieden. »Alle in Sicherheit.«

Der Heerführer fand die Situation nicht halb so lustig wie Falk und sein Zorn mündete in einer intensiven Befragung der beiden Gefährten. Er wollte wissen, wo die Erleuchteten waren, aber weder Falk noch Yaplator wollten etwas verraten. Dafür nahmen sie den Zorn des Heerführers in Kauf. Doch sein Zorn beschränkte sich nicht nur auf Worte. Sie wurden mit Waffen bedroht. Die Lage drohte zu eskalieren, doch vorerst begnügte sich der Heerführer damit, sie in ihrem Zelt unter Arrest zu stellen.

»Wir sollten uns auch absetzen«, brummte Falk, als sie endlich alleine waren.

Mehrere Stunden waren vergangen, seit sie die Erleuchteten in Sicherheit gebracht hatten.

Yaplator nickte. »Ich stimme dir zu. Der Heerführer ist weit weg von zu Hause und vom Sonnenherrscher. Er beginnt langsam zu begreifen, dass er hier tun und lassen kann, was immer er will. Wenn uns etwas zustößt, dann kann er einfach eine Geschichte erzählen. Der Sonnenherrscher würde nie die Wahrheit erfahren. Es wundert mich, dass er uns nicht schon jetzt körperlich angegriffen hat.«

Falk seufzte. »Es tut mir leid, dass wir diesen Krieg nicht verhindern können.«

Yaplator lächelte milde. Seiner Meinung nach hatten sie zu diesem Thema schon alles gesagt. »Wir bleiben noch bei ihnen, solange die Ringe sagen, dass wir in der richtigen Richtung unterwegs sind. Außerdem hat das Tor mich Kraft gekostet. Es wird mir guttun, wenn ich einige Tage keine Zauber mehr wirke.«

»In Ordnung«, sagte Falk.

Sie reisten eine weitere Woche mit der Armee gen Norden. Es war der Morgen des achten Tages, als sie am Horizont einen gewaltigen Gipfel aufragen sahen. Einen Gipfel, dem sie im Laufe dieses Tages immer näher kamen. Es war der Einsame Herr, den die Kz’Mace bereits beschrieben hatten.

»Dort ist der nächste Ring«, flüsterte Falk mehr zu sich selbst, als er vor dem Eingang ihres Zeltes stand.

Die Wachen reagierten nicht auf ihn, blickten ihn nur grimmig an und warteten darauf, dass er etwas Dummes tat. Falk war sich sicher, dass sie den Befehl hatten, ihn umzubringen, wenn er versuchte zu fliehen.

Yaplator trat aus dem Zelt zu ihm. Der Elf legte eine Hand auf die Schulter des Kriegers und sagte: »Ich spüre viele Seelen. Eine gewaltige Anzahl, mehr als unsere Armee hat.«

»Echsen?«, fragte Falk.

Yaplator nickte.

»Ist eine Siedlung in der Nähe?«

»Vermutlich, aber das kann ich nicht genau sagen. Wir sind jetzt nicht mehr weit vom Gipfel entfernt. Ich denke, es wird langsam an der Zeit, Abschied zu nehmen.«

»Machen wir uns unsichtbar?«, fragte Falk. Mit einem ähnlichen Trick waren sie in die Festung der Spinnenkönigin auf Darkonia eingedrungen. Er freute sich schon auf die verblüfften Gesichter der Wachen, wenn das Zelt plötzlich leer war. Dann jedoch hatte er Mitleid mit ihnen, denn der Heerführer würde sie mit Sicherheit bestrafen.

»Das ist die beste Möglichkeit«, stimmte Yaplator dem Krieger zu. »Aber ich möchte mich vorher noch von K’hrtar verabschieden.«

»Ich besorge noch ein paar Vorräte «, sagte Falk.

Der Heerführer ließ eigentlich nicht zu, dass die Gefährten besucht wurden, aber Kymil war im Moment nicht hier und K’hrtar war ein geschickter Händler und er schaffte es, die Wachen so zu bereden, dass sie glaubten, es wäre im Sinne des Sonnenherrschers, wenn sie ihn mit den Fremden reden ließen. Und so schlüpfte er in ihr Zelt und umarmte die beiden Gefährten. Sie waren im Verlaufe der Wochen irgendwie zu Freunden geworden. »Ich dachte schon, ich würde euch nicht mehr wiedersehen. Der Heerführer ist immer noch wütend und ich glaube, er ist immer noch nicht so ganz davon überzeugt, dass ich mit der Sache nichts zu tun hatte.«

»Wir wollten dich nicht in Gefahr bringen«, versicherte Yaplator. »Wenn er dich verdächtigt, tut es uns sehr leid.«

Der Händler winkte ab. »Ich bitte euch. Ich hätte nicht gedacht, dass ich in meinem Alter so etwas noch einmal erleben darf. Diese Reise war das Beste, was mir in den letzten Jahren passiert ist. Was wollt ihr als Nächstes tun?«

»Wir werden euch verlassen«, sagte Yaplator. »Bald. Genau wie bei den Erleuchteten wird niemand unser Verschwinden bemerken, bis es zu spät ist.«

K’hrtar nickte. »Dann ist es wohl Zeit, um Abschied zu nehmen.«

Yaplator nickte. »Ich muss dich außerdem warnen. Ich spüre eine große Anzahl von Echsen in der Nähe. Es könnte zu Kampfhandlungen kommen.«

»Oh, es wird zu Kampfhandlungen kommen«, versicherte K’hrtar. »Das ist einer der Gründe, warum ich auf eine günstige Gelegenheit gewartet habe, zu euch zu kommen. Die Vorhut hat eine gewaltige Armee von Echsenmenschen ausgemacht. Alle im Lager machen sich bereit für den Kampf.«

Jetzt wusste Yaplator, warum alle so angespannt waren, ein großer Kampf stand kurz bevor.

K’hrtar berichtete weiter: »Das Lager liegt nur zwei Kilometer von hier. Zumindest der Beginn. Die Echsen haben keine Zelte wie wir. Nichts deutet auf ein übliches Lager hin, aber ihre Truppen erstrecken sich bis zum Berghang. Vielleicht sogar hinauf.«

Falk sah ihn ernst an: »Dann musst du dich in Sicherheit bringen. Halte dich hinten. Komm nicht zwischen die Fronten.«

Wieder winkte der Händler ab. »Wenn das Schicksal will, dass ich hier sterbe, dann bringt es nichts, sich dagegen zu wehren. Ich hatte ein langes und gutes Leben. Diese Reise ist ein guter Abschluss. Euch kennengelernt zu haben, war ein guter Abschluss.« K’hrtar umarmte erst den Elfen und dann den Krieger. »Wenn die Sonne es will, sehen uns wir wieder«, sagte er. »Und denkt immer daran, mit welcher Familie ihr handeln wollt, falls es tatsächlich zu Handelsbeziehungen zwischen unseren Kulturen kommen sollte.«

»Wir werden es garantiert nicht vergessen«, sagte Falk.

Die Nacht war finster. Wie ein Leichentuch lag sie über der weiten Ebene, auf der sich die Katzenmenschen für den Kampf vorbereiteten. Sie legten ihre Rüstungen an, schärften ein letztes Mal ihre Klingen und warteten auf ihren Einsatz. Schweigsam sammelten sie sich am nördlichen Ende des Lagers, um auf den Angriff auf die Echsen zu warten. Überall hörte man nervöse Fauchlaute. Sie wurden nur unterbrochen vom Schärfen ihrer Waffen.

Yaplator murmelte in ihrem Zelt die magischen Worte, die sie unsichtbar machten. Danach sah er zu Falk. »Es gelten dieselben Regeln wie damals in der Festung der Spinnenkönigin. Es kann uns zwar niemand sehen, aber wir sind dennoch Teil dieser Welt. Andere können uns berühren und verletzen.«

Falk nickte nur. Er hatte es nicht vergessen.

So leise, wie er konnte, schlich er aus dem Eingang des Zeltes und an den Wachen vorbei. Yaplator würde sich nicht anstrengen müssen, da seine elfischen Schritte ohnehin nicht zu hören waren.

Sie marschierten durch das Dunkel über die Ebene und ließen das Lager der Katzenmenschen hinter sich zurück. Yaplator ging voraus und Falk musste sich beeilen, um Schritt zu halten. Während der Elf in der Dunkelheit gut sehen konnte, musste sich ein Mensch anstrengen, um nicht über Wurzeln und Steine zu stolpern. Alles verlief jedoch genau so, wie sie es geplant hatten. Yaplator führte sie in nordöstliche Richtung, sodass sie hoffentlich auch der Armee der Echsen nicht weiter in die Quere kamen.

Zwei oder drei Stunden konnten sie so schnell vorankommen, dann würde der Moment kommen, wo sie den Unsichtbarkeitszauber auflösen mussten, damit Yaplator sich nicht zu sehr verausgabte. Falk dachte jedoch vor allem an den Ring – bald, bald bist du mein.

Sie liefen noch weitere zweihundert Meter, dann beschloss Yaplator, den Zauber aufzuheben. Sie blieben stehen und sahen sich in der Dunkelheit an. Yaplator murmelte mit geschlossenen Augen magische Worte, dann sah er Falk an. »Ab jetzt sind wir wieder sichtbar«, erklärte er.

»Gut«, sagte Falk. »Weiter.«

Dann erklang plötzlich Kampflärm. Keine dreihundert Meter von ihnen entfernt. Falk war überrascht, dass sie so nah an den Kampfhandlungen waren. Er hätte gedacht, dass sie schon viel weiter weg waren. Lautes Fauchen der Katzenmenschen hallte durch die Nacht, dann das Klirren von Stahl, dann erhellte ein Feuerball die Nacht. Die Schlacht hatte begonnen.

»Beeilen wir uns«, raunte Yaplator.

Falk nickte und sie liefen schneller.

Nicht weit von ihnen trafen die ersten Linien der Katzenmenschen auf die Echsen. Die Echsen preschten blitzschnell heran, sodass ein heftiges Gemetzel entbrannte. Mit roher Gewalt kämpften die Weißdornen-Echsen gegen die Katzen und zerschmetterten Knochen. Und die Katzen säbelten durch das Fleisch ihrer Feinde. Blut stachelte die Kampfeslust der Echsen jedoch nur an und noch wilder fegten sie durch die zahlenmäßig weit überlegenen Reihen der Katzen. Mehrere Feuer flammten auf.

Auch an anderen Stellen trafen die Truppen aufeinander. Die Schreie von Kämpfenden und Sterbenden mischten sich mit Klingenrasseln.

Yaplator und Falk rannten schneller. Das Terrain wurde stetig steiler und sie hatten immer mehr Mühe voranzukommen. Auf einmal sahen sie die Umrisse von Echsenmenschen, die vor ihnen in der Dunkelheit auftauchten.

»Vorsicht«, zischte Yaplator, und schneller, als Falk sehen konnte, hatte er einen Pfeil gezückt und in die Dunkelheit geschossen. Falk nahm sein Schwert und entdeckte eine auf ihn zukommende Kreatur. Er duckte sich unter dem Angriff und gab dem Fremden einen Fußtritt in den Rücken. Der Echsenmensch stolperte und wirbelte den Hang herunter. Direkt neben ihm stürzte ein weiterer Echsenmensch an ihm vorbei. Aus seinem Kopf ragte ein Pfeil.

»Danke«, rief Falk in Richtung Yaplator.

»Achtung«, rief Yaplator.

Eine ganze Horde Echsenmenschen stürmte auf sie zu. Undeutlich konnte Falk hören, wie Yaplator Wörter murmelte. In seinen Händen flammte ein Blitz auf, der einmal quer durch die Luft zuckte und dann in eine Felskante einschlug. Funken und Feuer breiteten sich plötzlich aus, eine magische Flammenwand entstand, die die Echsen zurückhielt. Niemand konnte sie mehr sehen und es war die Gelegenheit, um sich erneut unsichtbar zu machen. Verborgen vor allen Blicken huschten sie weiter.

Es dauerte einige Minuten, bis sie die Rotte der Echsenmenschen hinter sich gelassen hatten.

»Jetzt dürfte es wieder sicher sein«, flüsterte Yaplator und beendete den Zauber wieder.

»Alles in Ordnung?«, fragte Falk.

»Alles gut. Ich glaube …«

»Was hast du?«

Doch Yaplator antwortete nicht. Er war stehen geblieben und starrte ins Leere.

Falk wartete neben ihm. Er ahnte, dass er irgendetwas Magisches tat, und er wollte nicht stören. Stattdessen ließ er den Blick durch die Umgebung schweifen, damit sie keine Überraschungen erlebten. In der Ferne hörte er den Kampflärm, der immer stärker anschwoll. Tausend warfen sich in die Schlacht und er konnte sich vorstellen, was sich in unmittelbarer Umgebung ereignete. Heute Nacht würden viele sterben. Und er wusste, dass er nicht unschuldig daran war. Immer wieder geisterte die Frage durch seinen Kopf, ob es anders hätte kommen können, wenn er anders gehandelt hätte. Würden die Götter ihm diese Situation vorwerfen, wenn er dereinst vor den Toren des Todesreiches stehen würde?

»Falk?«

Falk sah auf. Er hatte keine Ahnung, wie viele Minuten verstrichen waren, als Yaplator ihn plötzlich rief. »Ja, ich bin hier! Was ist geschehen?«

»Ich glaube, ich habe Yvana gefunden.«

Falk stürzte zu ihm. »Du glaubst?«

Yaplator sah ihn an und er wirkte verwirrt. Wobei es dunkel war und Falk ihn nicht gut sehen konnte.

Yaplator fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, dann erklärte er leise: »Es ist ihre Aura, aber sie ist es auch irgendwie nicht. Ich … ich habe so etwas noch nie zuvor gespürt. Sie ist verändert. Vermutlich konnte ich sie deswegen nicht finden.«

Wenn nicht einmal Yaplator es genauer beschreiben konnte, wie sollte Falk es dann verstehen? Er wusste nur, dass sie die Barbarin zu sich holen mussten. »Geht es ihr denn gut? Wo genau ist sie?«

Yaplator seufzte. Er starrte in Richtung Kampfgetümmel. »Sie ist mittendrin.«

Yvana schrie, als sie ihren Speer in den Leib eines Katzenmenschen stieß und ihm das Leben nahm. Mit einer schnellen Bewegung zog sie die Spitze wieder aus dem Körper heraus, rannte nach vorne und traf auf den nächsten Gegner.

Die sichelförmigen Waffen waren gefährlich, sie hatten eine ähnliche Reichweite wie ihr Speer, allerdings schienen die Wesen nicht mit der Kampfkraft einer Xolrok-Barbarin gerechnet zu haben. Immer wieder überrumpelte sie die Abwehr und tötete Gegner. »Für den Erdhüter«, schrie sie.

Und in ihrer Muttersprache stimmten die Echsen des Sichelklee-Stammes ein. Gemeinsam rückten sie vor. Tausende an der Zahl, bereit, die Feinde aus ihrem Land zu vertreiben.

Nicht weit von ihnen stürmten andere Echsen beritten in die feindliche Armee. Es war eigentlich mehr ein Überrennen, denn die seltsamen Katzenmenschen schienen gegen ihre Kampfkraft nichts ausrichten zu können. »Für den Erdhüter!«, brüllten die Echsen.

Yvanas Augen glühten, als sie einen weiteren Feind tötete. Mit jedem Schritt schien sie tiefer in den Kampfrausch zu fallen. Mit jedem Opfer glühte ihre Verehrung für den Erdhüter stärker. Dieser wundervolle Sieg würde in die Geschichte eingehen.

Plötzlich kam Wind auf. Etwas Großes rauschte aus der Dunkelheit zu ihnen heran. Ein schimmernder Körper. Yvana erkannte eine magische Struktur, wenn sie eine sah. Dafür war sie schon zu lange in den Diensten der Festung zwischen den Sphären. Das bläuliche Geschöpf hatte Ähnlichkeit mit einem Wind-Elementar, den sie einmal gesehen hatte. Vage bildeten sich die Züge eines Gesichts aus der Magie heraus. Das Ding stürmte heran, nahm nicht weit von ihr entfernt mehrere Echsen hoch und schleuderte sie in die Luft.

Was auch immer es war, es musste ungeheuerliche Kräfte besitzen. Es hatte ihre Brüder gepackt, als würden sie nicht mehr als ein Apfel wiegen. Die Echsen wurden so hoch geschleudert, dass Yvana sie nicht mehr sehen konnte. Nachdem sie auf die Erde aufgeprallt waren, blieben sie bewegungslos liegen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie tot waren.

»Angriff«, brüllte Yvana. »Für den Erdhüter!«

Doch die Echsen dachten gar nicht daran, gegen diese Schreckenskreaturen zu Felde zu ziehen. Stattdessen stimmten sie ihre Huldigung an den Erdhüter an. Sonorer Gesang, der sich schnell aus Tausenden Kehlen erhob. Magie blitzte auf. Magische Strukturen stabilisierten sich. Der Dschinn wütete weiter unter den Echsenmenschen, nicht ahnend, dass etwas auf ihn zukam. Yvana spürte, wie sich unter ihr etwas regte. Der Erdhüter selbst würde ihnen zur Hilfe eilen. Aus Erde und Lehm, Wurzeln und Sand, Moos und Stein formte sich eine gewaltige Hand. Diese Hand griff nach dem Dschinn – und zerquetschte ihn wie eine Fliege. Der Dschinn zerstob in einer Kaskade aus Licht und Wind. Die Explosion war so heftig, dass sie die Hand des Erdhüters teilweise zerfetzte. Größere Teile brachen ab, wirbelten wie Geschosse durch die Luft. Eine Druckwelle schleuderte alle Wesen in der Umgebung zu Boden. Auch Yvana. Benommen rappelte sie sich wieder auf. Ihr Blutdurst war nur noch größer geworden. Schreiend warf sie sich erneut in den Kampf.

Die vier Stämme der Sumpfechsen trafen an mehreren Fronten auf die Armee des Sonnenherrschers. Auf einer Strecke von beinahe drei Kilometern flammten überall Kämpfe auf. An einigen konnten die Katzen die Linie halten, während an anderen die Echsen durchbrachen und ein wildes Kampfgetümmel begann, bei dem niemand mehr die Übersicht hatte.

Einige Dschinn wurden losgelassen, um gegen die Feinde ins Feld zu ziehen, und überall, wo sie wüteten, wurden die Echsen zurückgeschlagen. Dagegen setzten die Echsen ihre Magie des Erdhüters ein, um die Dschinn zu vernichten.

Die auf Sauropoden und Froschtitanen reitenden Bitterholz-Echsen waren für die Katzen kaum zu erreichen. Doch die langen Waffen konnten die weniger gut geschützten Bäuche der Saurier aufschlitzen. Immer wieder gingen die riesigen Reittiere zu Boden und fielen ins blutgetränkte Gras.

Tausende Duelle Echse gegen Katze ereigneten sich gleichzeitig. Manchmal war das Gewimmel der Kämpfenden so dicht, dass gar nicht klar war, wer gerade gegen wen kämpfte. Das Rasseln und Klirren der stählernen Waffen war so laut, dass es in den Ohren dröhnte. Die gesamte Schlacht war ein einziges Chaos. Und mittendrin suchten sich Falk und Yaplator ihren Weg. Über ihren Köpfen rasten brennende Geschosse der Katzen gegen die Echsen. Immer wieder wurde Sonnenmagie gewirkt, die in hellen Flammenmeeren gipfelte.

Falk hatte schon einige Schlachten geschlagen, aber gerade durch die Dunkelheit und die Raserei der Echsen schien ihm dies eine besonders gefährliche Schlacht. Immer wieder wurden sie von allen Seiten angegriffen. Immer wieder zückte Falk seine Klinge, um sich zu wehren. Doch er ließ sich nicht in Kämpfe verstricken, sondern rauschte einfach weiter durch das Getöse, denn er und Yaplator hatten nur ein Ziel: Sie wollten Yvana finden.

»Wie weit noch?«, brüllte Falk.

»Nur noch zweihundert Meter«, antwortete Yaplator. Der Elf lief direkt neben ihm, aber anders als Falk hatte er keine Waffe gezogen. Gleich einem Tänzer umschiffte er die Angreifer flink, ließ niemanden an sich heran. Er war so leichtfüßig, dass er über die Feinde hinwegspringen konnte.

Hier und da brannten Feuer, ihr Vorteil war, dass sie ein bisschen mehr sehen konnten. »Dahinten, ich kann sie sehen«, rief Falk irgendwann. Er war so froh, als er endlich Yvana im flackernden Dämmerlicht entdeckte. Sie war am Leben. Endlich waren sie wieder vereint. »Yvana«, rief er laut und rannte auf sie zu. Wenige Schritte vor ihr hielt er inne. Der Kampf wogte um sie herum. Die Barbarin schien ihn nicht gehört zu haben. Sie kämpfte sich wie ein Derwisch durch die Reihen der Katzen. Ihre Rüstung war voller Blut, ihr Haar klebte verschmiert in ihrem Gesicht. Die Zähne gefletscht, entdeckte sie nun doch Falk.

Bald standen sie sich gegenüber. Falk sah sie hoffnungsvoll an, wartete auf ihre Erleichterung. Doch es kam anders. Sie sahen sich in die Augen und da war kein Erkennen bei Yvana. Er begriff, sie sah nur einen Feind in ihm, den sie bekämpfen musste. Falk starrte sie ungläubig an. Und plötzlich stürmte sie wild auf ihn zu. Im ersten Moment dachte er, es wäre ein Feind hinter ihm und sie wollte ihm helfen, aber dann wusste er, dass sie ihn töten wollte. Falk stellte sich dem Kampf, obwohl Yvana der letzte Mensch war, den er verletzen wollte.


Kapitel 20: Wiedervereinigung

»Yvana, ich bin es.« Falk wehrte ihre erste Attacke mit dem Schwert ab. In ihren Augen war kein Wiedererkennen. Das war nicht die Yvana, mit der sie aufgebrochen waren. Etwas musste mit ihr geschehen sein. »Yvana!«, rief er noch einmal, aber genauso gut hätte er mit einer Wand reden können. Wie ein Berserker versuchte sie, ihn zu erwischen, wendete dabei immer wieder ihre Xolrok-Kampftechnik an, die einen Gegner, der diese Kampftechnik nicht kannte, sicher erwischt hätte. Doch Falk hatte mit ihr in der Vergangenheit genau diese Kampfart geübt. Er wusste, worauf er achten musste. Und so waren sie nun zwei Kämpfer inmitten Tausender anderer Kämpfer.

Doch plötzlich hielt Yvana mitten in der Bewegung inne, als wäre sie gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen. Sie schrie ihren Frust laut heraus, denn sie konnte Arme und Beine nicht mehr bewegen. Es war, alles würde sie von unsichtbaren Fesseln festgehalten.

Yaplator kam heran, kämpfte sich seinen Weg zu Falk, blieb dicht neben dem Freund stehen. Seine Augen waren halb geschlossen und er murmelte magische Wörter.

»Yaplator, was ist mit ihr? Sie reagiert überhaupt nicht auf mich.« Falk sah den Elfen gehetzt an und wehrte nebenbei den Angriff eines Echsenmenschen ab.

Doch Yaplator antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf seine Magie. Er und Yvana schienen inmitten des Chaos stumm miteinander zu ringen. Falk wusste, dass er dem Elfen Zeit geben musste, dieses Rätsel zu lösen. Von den Seiten kamen neue Gegner heran. Von Norden näherten sich weitere Echsen dem Kampfgetümmel. Von Süden kamen die Katzen, die auf Befehl des Heermeisters auch nach den Verrätern Ausschau hielten, die den Erleuchteten zur Flucht verholfen hatten.

Falk knurrte grimmig. Seine Hand war fest um den Griff seines Schwertes geschlossen. Er war bereit, sich und seine Gefährten zu verteidigen. Mehrere krokodilartige Echsen kamen heran und griffen an. Falk lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sein Schwert stach in einen der Rücken, doch die Panzerplatten verhinderten echten Schaden. Nur haarscharf entkam er einem Biss. Er hörte die Zähne regelrecht aufeinanderschlagen, als sich der Kiefer direkt neben seinem Gesicht schloss wie eine Wildfalle. Falk wirbelte herum, täuschte einen Angriff nach links vor, um dann das Schwert zu wechseln. Er landete eine Attacke im Gesicht des Angreifers. Dieser taumelte zurück, was Falk die Gelegenheit gab, dem zweiten Angreifer Paroli zu bieten. Mehrere Schritte wich er zurück, dann stieß er sein Schwert in den Unterleib der Echsenbestie. Dickes Blut quoll heraus. Der Angreifer taumelte zurück. Falk wandte sich wieder an den Ersten, um ihn mit mehreren Attacken zu bearbeiten. Am Ende starb sein Feind durch einen gezielten Stich ins Herz.

Nun kamen von Süden die Katzenmenschen. Sie trieben mehrere Krytoren vor sich her. Hungrig schnappten die Kreaturen nach allem, was sich ihnen in den Weg stellte. Falk lenkte auch hier die Aufmerksamkeit auf sich. Er lockte die Feinde fort von Yaplator und Yvana und direkt in eine Front angreifender Echsen hinein. Es entstand ein heftiges, blutiges Gemetzel, dem sich der Krieger galant entzog, um zurück zu seinen Gefährten zu laufen. Weitere Gegner kamen heran, diesmal schon verletzt aus einem vorherigen Kampf. Falk hatte keine Mühe, sie zur Strecke zu bringen. Er warf einen hastigen Blick zu Yaplator, aber der Elf stand völlig regungslos direkt vor der Barbarin. Die Dunkelheit kräuselte sich. Ein Beweis, dass die Magie wirkte.

»Beeilt euch«, murmelte Falk, als er plötzlich einen Sauropoden herankommen sah. Das Ding hatte vage Ähnlichkeit mit den Echsen auf Xolrok, aber sein Körper war übersät mit kleinen Hörnern und auf seinen Rücken war eine Plattform geschnallt, auf der mehrere froschähnliche Echsen saßen, die mit Pfeil und Bogen um sich schossen. Falk rannte ihnen entgegen, denn sie kamen direkt auf Yaplator und Yvana zu. Mehrere Pfeile wurden nach ihm geschossen, doch keiner traf.

Er lief an der Kreatur vorbei, steckte sein Schwert ein und griff nach den Hörnern und Auswüchsen, um sich nach oben zu schwingen. Fast elegant schaffte er es so auf den Rücken der Kreatur. Er zückte sein Schwert und krachte auf die Plattform, um die drei Bogenschützen anzugreifen. Sie waren keine besonders guten Nahkämpfer, aber Falk ließ ihnen auch keine Gelegenheit, sich zu wehren. Seine Klinge sauste rasant dreimal herab und stach dreimal direkt ins Herz. Die drei waren schneller tot, als sie schreien konnten. Danach sprang Falk über die Brüstung und rammte seine Klinge in den Schädel der Kreatur. Diese brüllte auf und brach nach ein paar torkelnden Schritten unter ihm zusammen. Falk rollte sich über den Boden ab und kam sofort wieder auf die Beine. Und wieder musste er hastig zurücklaufen, um den anderen zu helfen.

Yaplator schwitzte. Etwas manipulierte Yvanas Aura. Etwas nahm aktiv Einfluss auf ihren Geist, ohne dass sie es merkte. Es veränderte Yvanas Aura und er begriff, warum er sie mit seiner Magie nicht hatte finden können. Er hatte nach Yvana gesucht, aber nicht nach einer veränderten Yvana. Und es wollte ihm im Moment auch nicht gelingen, diesen Einfluss zu lokalisieren und auszuschalten. Er murmelte neue Worte, um einen weiteren Zauber auszuprobieren. Wieder wehrte sich der fremde Einfluss mit einer Intensität, die kaum zu beschreiben war.

Keine dreihundert Meter von Yaplator entfernt bahnte sich eine Gruppe Katzenmenschen einen Weg durch die Feinde. Geordnet und organisiert, wie sie es in ihrer Ausbildung gelernt hatten, blieben sie dicht zusammen und ließen niemanden an sich heran. Doch die Echsenmenschen beschworen erneut die Kraft der Erdhüter, um die Phalanx ihrer Feinde zu durchbrechen. Aus dem Erdreich explodierte plötzlich eine magische Faust, die aus Erde und Schlamm geformt war. Die vorrückenden Katzenkrieger wurden in die Luft katapultiert. Eine Bresche war geschlagen, die von den Schwertlilien-Echsen sofort ausgenutzt wurde. Sie stürmten heran und begannen, die Katzen regelrecht zu zerfleischen.

Yaplator bemerkte das Ereignis und staunte über diese fremde Magie. Sie war so stark, dass er sie sogar in seinem konzentrierten Zustand mitbekam. Und er erkannte ihre Struktur – sie wirkte in ähnlicher Weise auch in Yvana. Es schien keine eigenständige Magie zu sein, sondern mehr eine Verbindung zu einem Wesen aus Kraft und Magie. Eine Nabelschnur, die zu etwas führte, was tief unter der Erde schlummerte.

Yaplator packte diese Verbindung mit einem weiteren Zauber und formte mit einer Hand ein magisches Messer. Die Klinge aus Licht erstrahlte in einem hellen Gelb. Und damit schnitt er die Verbindung durch.

Kaskaden kleiner Blitze sprühten aus den nun losen Enden der plötzlich sichtbaren magischen Verbindung. Ein Ruck ging durch Yvanas Körper. Von ihren Augen schien sich ein Schatten zu lösen und sie stürzte zu Boden.

»Yvana!« Yaplator trat einen schnellen Schritt vor und fing den Körper der Barbarin auf. Doch er war selbst kaum stark genug, um auf den Beinen zu bleiben. Das Zerschneiden der Verbindung hatte ihn erhebliche Kraft gekostet. Dann sah er, wie von Norden Echsen auf ihn zukamen. Sie wüteten laut in die Nacht hinein. Ihre Körper waren blutverschmiert. Beinahe hatte Yaplator vergessen, dass er sich inmitten einer Schlacht befand. Er ließ Yvana zu Boden sinken, raffte sich auf, um sich den Wesen entgegenzustellen, als plötzlich aus der Dunkelheit jemand herangerauscht kam. Es war Falk Sturmfels. Er säbelte sich mit seiner Klinge durch die Reihen, ohne dass er selbst getroffen wurde.

Als der Letzte gefallen war, gab es einen Moment der Ruhe. Im Umkreis von zwanzig Metern schien niemand zu sein.

Falk starrte den Elfen an. Yvana lag vor seinen Füßen auf dem Boden. »Yaplator, was ist geschehen?«, fragte er tonlos und außer Atem.

»Ich habe sie zurückgeholt, aber sie ist ohnmächtig geworden«, erklärte Yaplator. »Kannst du sie tragen? Wir müssen hier weg.«

Falk nickte. »Ich nehme sie«, sagte er sofort, steckte sein Schwert weg und schulterte die Barbarin. »Machst du uns unsichtbar?«

Yaplator schüttelte den Kopf. »Mir fehlt die Kraft. Wir müssen es so schaffen.«

Falks Kinnlade klappte herunter – wie? »In Ordnung«, sagte er jedoch nur. Es gab keine Alternative »Tun wir es.«

Um sie herum steigerte sich das Schlachtengetümmel zu einer Kakophonie blutdürstiger Zweikämpfe, bei denen kein Kontrahent auch nur einen Zentimeter weichen wollte. Die Stämme der Echsen rauschten in berserkerhafter Wut durch die Reihen der gut ausgebildeten Katzenmenschen. Mehrere Dschinn-Wesen arbeiteten sich blutig ihren Weg durch die Linien der Echsen, bis sie von der Magie des Erdhüters gestoppt wurden. Sauropoden fleischten sich in die Gruppen der Katzen hinein, bis sie zu Fall gebracht waren. Immer wieder loderten gelbe Flammenbälle auf, wenn die Katzenmystiker die Kraft der Sonne entfesselten. An vielen Stellen des Schlachtfeldes brannte es. Unzählige Tote lagen herum. Niemand gewährte Gnade.

Und inmitten dieses Krieges versuchten die Gefährten, auf die Hänge des einsamen Gipfels zu gelangen. Es war ein Spießrutenlauf, den sie nur gewinnen konnten, indem sie ihre Verfolger zu anderen Gegnern führten, sodass sie alle in Kämpfe verwickelt wurden. Das Gelände stieg stetig an, je weiter sie sich von dem Kampfgeschehen entfernten.

Irgendwann bemerkte Falk, dass Yvana wieder das Bewusstsein erlangte. »Einen Augenblick«, bat er Yaplator, »Yvana ist wieder bei uns.«

Sie huschten in Deckung hinter einen großen Busch, wo Yvana zuckend die Augenlider aufschlug. »Was ist geschehen?«, stöhnte sie. Sie fühlte sich unendlich müde und hätte auf der Stelle einschlafen können, wenn da nicht der Schlachtenlärm im Hintergrund gewesen wäre. Dann erkannte sie Falks Gesicht im Halbdunkel über sich. »Falk!« Sie schlang die Arme um seinen Hals.

Falk erwiderte die Umarmung mit einem dicken Grinsen. »Schön, dass du wieder bei uns bist.«

»Ich habe gewusst, dass ihr mich finden würdet«, erklärte sie an seinem Ohr. »Aber es hat verdammt lange gedauert. Wo sind wir hier?«

Sie verstand nicht, was geschehen war. Vage erinnerte sie sich an die Stadt in den Sümpfen, an das Treffen der Stammesführer und ihren Marsch in den Süden. Aber es waren nur Schlaglichter, sie hatte keine zusammenhängende Erinnerung.

»Du warst in der Gewalt eines Machtwesens«, erklärte Yaplator. »Es hat dich beeinflusst, aber ich habe die Verbindung durchtrennt. Sie war auch der Grund, warum wir dich nicht finden konnten. Das Wesen hat deine Aura verändert.«

Yvana lag da und blinzelte verwirrt zu den Freunden hoch. »Was ist das für ein Wesen?«

Yaplator antwortete: »Ich habe leider keine Idee, aber ich weiß, dass es sich um ein sehr mächtiges Wesen handelt. Es befindet sich hier in der Nähe. Seine Magie hilft den Echsen, so wie die Katzen die Kraft der Sonne nutzen. Ich glaube, dieses Wesen ist mit nichts vergleichbar, was ich auf meinen Reisen schon gesehen habe.«

»Vielleicht sind auch deswegen die Weltenwanderer irgendwann nicht mehr hergekommen«, überlegte Falk.

Yaplator nickte eindringlich. Vorsichtig bog er das Geäst etwas zur Seite, um einen Blick in ihre Umgebung zu werfen. Überall wurde gekämpft, aber das Kampfgeschehen schien sich langsam zu verlagern. »Ich glaube, die Katzen werden zurückgedrängt«, berichtete er.

»Kymil wird sich keine Niederlage eingestehen. Wenn er den Befehl zum Rückzug gegeben hat, dann nur, um später mit größerer Wucht zuzuschlagen«, sagte Falk.

Yaplator nickte. »Wir müssen wachsam bleiben, aber im Augenblick sind wir außer Gefahr.«

Die Sonne war noch nicht zu sehen, aber am Horizont zeichnete sich schon Helligkeit ab, als sie aus ihrem Versteck schlichen. Das Ausmaß der Kämpfe war erst jetzt richtig zu sehen. Überall sahen sie verkohltes Gras, Hunderte Leichen lagen auf der Ebene. Die drei Gefährten beeilten sich, den Ort des Geschehens hinter sich zu lassen.

Das Berggelände wurde rasch steiler. Sie hielten auf den Gipfel zu.

Yvana hatte vielleicht eine Stunde geschlafen, aber das reichte bei Weitem nicht, um ihre Müdigkeit zu bekämpfen. Sie konnte wieder alleine laufen, aber völlig übermüdet würde sie keine große Hilfe bei Kämpfen sein.

Auch an Falk zerrten die Anstrengungen der letzten Nacht, obwohl er nicht so erschöpft wie Yvana war. Yaplator war vom Wirken der Magie ebenfalls erschöpft, aber Falk dachte, dass es dem Elfen kaum anzusehen war. Er wirkte genauso schnell und flink wie zu Beginn des gestrigen Tages.

»Runter«, schrie Yvana plötzlich.

Falk warf sich augenblicklich hinter einen Felsen, ebenso Yaplator und Yvana.

Pfeile schlugen in ihrer Umgebung ein, trafen jedoch nur Fels. Falk hörte die Schreie von Echsenmenschen und er wagte einen Blick. In der Morgendämmerung zeichneten sich die Silhouetten von Echsen ab, die einige Meter über ihnen im Hang saßen.

Yaplator nahm seinen Bogen. Mehrere Pfeile zischten kurz darauf durch die Luft und streckten die Echsen nieder – jeder Pfeil ein Treffer. Der Elf huschte zu den Leichen und barg die verschossenen Pfeile, um sie wieder in seinen Köcher zu stecken. Yvana folgte ihm und Falk löste sich ebenfalls aus seiner Deckung.

Gemeinsam stiegen sie weiter den Berg hinauf. Es wurde heller und sie mussten feststellen, dass hier noch wesentlich mehr Echsen unterwegs waren. Und plötzlich schienen sie alle auf sie aufmerksam geworden zu sein.

»Weiter, weiter«, keuchte Yvana, »das sind zu viele für uns.«

Falk lief, stürmte über Geröll und Felsen, ebenso Yvana und Yaplator. Sie wichen aus, suchten Deckung und liefen weiter, versuchten, die Echsen abzuhängen. Zuerst sah es so aus, als würde ihnen das gelingen. Aber dann wurde der Gebirgshang so steil, dass ein Weiterkommen unmöglich war.

»Versuchen wir es weiter rechts«, schlug Yaplator vor, nachdem er den Hang kritisch beäugt hatte.

»Versuchen wir zu fliegen«, grunzte Falk hoffnungsvoll, doch Yaplator schüttelte den Kopf. Magie war für ihn noch keine Option.

Also kletterten sie weiter den Hang hinauf, um die Echsen hinter sich zu lassen. Als Falk gerade dachte, sie würden es schaffen, tauchten ein paar Echsenmenschen wie aus dem Nichts wieder auf. Aus einer anderen Richtung stürmten Katzenmenschen heran. Er wusste hinterher nicht mehr, wie genau es geschah, aber plötzlich waren sie wieder mitten im Kampfgetümmel zwischen Echsen und Katzen. Ein heftiger Keulenschlag landete im Brustbereich seines Kettenhemdes und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Aus welchen Schatten war dieser Echsenmensch gekrochen? Mit dem Schwert wirbelte er herum und tötete den Feind.

Von links jagte Yvanas Kampfspeer in die Seite einer anderen Echse, fauchend und blutend ging sie zu Boden.

Schon stürmten weitere Feinde heran und sie wurden immer zahlreicher. Zeitgleich hörten die Helden von hinten Geräusche. Falk fuhr herum und sah zu seiner größten Verblüffung Katzenmenschen, die in gewohnter Formation den Berg hinaufstürmten. »Wir sind zwischen den Fronten«, warnte er seine Gefährten.

Der Tag war erwacht und gleichzeitig dämmerte die Schlacht. Die beiden Völker führten ihren Krieg fort, hemmungslos, blutdürstig und gierig in Zorn und Verlangen, den jeweils anderen zu erschlagen.

Die Gefährten kämpften sich durch die Reihen, doch die Katzen holten schnell auf. Falk musste einem Katzenmenschen den Schädel einschlagen, sodass er rücklings den Hang hinunterfiel. Falk konnte deutlich hören, wie der Kopf zerbrach, und er sah, wie sich das hellrote Fell dunkelrot färbte. Sein Schwert zuckte vor und streifte den Arm einer von oben angreifenden Echse. Wütend fuhr diese herum, hieb mit ihren Klauen nach ihm, doch er wich aus, traf erneut und ließ die Bestie bluten.

Yvana kämpfte an seiner Seite, hatte aber keine Mühe, das Gleichgewicht auf dem tückischen Untergrund zu halten. Sie trieb ihren Speer in den Bauch ihres Gegenübers. Anscheinend ohne Schmerzen zu kennen, kämpfte die Echse jedoch in Raserei weiter. Wieder und wieder trieb Yvana ihre Waffe in ihren Gegner, bis er endlich blutüberströmt zusammenbrach.

Falks Faust traf eine weitere Echse an der Schläfe, doch diese ignorierte ebenfalls den Schmerz. Sie schnappte zu und verbiss sich in Falks Arm. Durch das Kettenhemd war der Biss zwar nicht gedrungen, aber das Ding biss sich fest und versuchte, den Krieger zu umschlingen und zu Fall zu bringen. Da pflockte ein Pfeil in den Schädel der Echse. Blut spritzte in Falks Gesicht und angewidert warf er den Leichnam von sich.

Ein zweiter Pfeil zischte knapp an Falks Ohr vorbei in das Auge eines Echsenmenschen hinter ihm, auch dieser brach zusammen.

Falk hob die Hand in Richtung Yaplator. Danke.

Mehr und mehr Feinde kamen heran und immer mehr Katzenmenschen kämpften sich den Hang empor und traten in den Kampf ein. Und dann erkannte Falk plötzlich, dass die Echsen gar nicht mehr die Katzen attackierten, sondern sich auf sie konzentrierten. Alle versuchten, die drei Gefährten anzugreifen, als hätten sie ihren eigentlichen Krieg vergessen. Das erklärte vielleicht auch, warum so viele abseits der eigentlichen Schlacht hier am Berg aufgetaucht waren – sie hatten nach ihnen gesucht.

»Was ist hier los?«, fragte Yvana, die es auch bemerkt hatte.

»Wir müssen hier raus«, rief Falk. Der Ring zog sich zu und es wurde immer unübersichtlicher. Von allen Seiten tobten sie heran. Ein von einem Mystiker geschleuderter Feuerball erhellte für einen Moment den Morgen und Falk stockte der Atem. Die Echsen marschierten zu Tausenden den Berg herunter. Sie summten einen unheimlichen Schlachtruf in die Welt hinaus.

»Wie kommen die alle so schnell hier rauf?«, brüllte Falk genervt.

»Magie«, schrie Yvana. Erinnerungen zuckten durch sie hindurch. Die Macht des Erdhüters hatte sie am eigenen Leib kennengelernt. Jetzt spürte sie ihn wieder genauso intensiv wie bei ihrer ersten Begegnung, ja, fast noch intensiver. Es war ein berauschender Fokus auf Kraft und Magie.

Nicht weit von ihnen entfernt hob sich nun das Gestein des Berghanges, als würde der Berg atmen. Eine Dünung aus Macht, die weiter anschwoll. Aus Erde, Stein und Geröll entstand eine Gestalt, die vom magischen Gesang der Stämme entfacht worden war. So wie unten in der Ebene bereits eine Hand aus Erde und Lehm entstanden war, entstand nun ein ganzer Körper. Er war kaum als Wesen zu erkennen, aber doch hatte er die Konturen einer archaischen Echse von zehn Metern Größe.

Die Katzen schickten nun ihre Mystiker, die das Feuer der Sonne wirkten. Immer wieder griffen sie die Manifestation des Erdhüters an. In den Flammen schien jetzt ebenfalls Leben zu sein. Die Kraft der Sonne manifestierte sich in ihnen.

Der Erdhüter brüllte wütend, als er die Flammen sah. Alle spürten den Hass, den er auf die Katzenmenschen hatte. Doch er hasste nicht nur das Volk, sondern auch die Entität, die hinter den Flammen stand. Ein Wesen wie er. Zwei wahrhaftige Naturgeister, die aktiv Einfluss auf die Völker nahmen und sie lenkten.

Der Erdhüter hatte alle Echsenkrieger aus dem Sumpf im Norden zusammengezogen und sie in den Süden geschickt. Nichts hatte den Marsch dieser Armee stoppen können. Und dank ihrer wilden Kriegsstimmung würde sich das auch jetzt nicht ändern.

Von Süden brandeten die Truppen des Sonnenherrschers gegen die Berghänge, begleitet von Fanfarenstößen und aggressiven Fauchlauten. Sie kämpften um ihr Leben und für ihren Sonnenherrscher. Sie würden niemals weichen, niemals aufgeben. Sie folgten dem Befehl ihres Heerführers und eher würden sie sterben, als wie ein Feigling den Rückzug anzutreten.

Fanfarenstöße. Kymil Palar selbst, umringt von seinen Leibwächtern, griff in den Kampf ein und stachelte mit Parolen seine Krieger an. Seine Anwesenheit allein reichte aus, um die Katzenmenschen zu motivieren, todesmutig die Hänge zu erstürmen.

Gleichzeitig ließ der manifestierte Erdhüter die Echsenkrieger immer wilder und fanatischer angreifen. Auch die Angriffe gegen die Gefährten wurden wilder und heftiger. Inmitten der brüllenden Schlacht schrie Falk irgendwann wild um sich blickend: »Yaplator, wir müssen hier weg!«

Der Elf, nur wenige Schritte von ihm entfernt, wirkte blass, ausgelaugt und entkräftet, kämpfte aber weiter. Ebenso Yvana. Falk sah es mit einem Blick. Sie waren nicht in der Verfassung zu kämpfen, sie alle benötigten dringend Ruhe. Sein Blick glitt über den Himmel. Dort waren mittelhohe Schichtwolken in bläulicher und gräulicher Färbung. Die aufgehende Sonne wurde beinahe völlig von ihnen verdeckt. Dann bildeten sich in rasender Schnelligkeit dicke Ambosswolken. Falk hatte nicht vergessen, was Åge ihm über das Wetter in den Bergen beigebracht hatte – sie würden gleich einen Wetterumschwung erleben, vermutlich ein kolossales Gewitter, und es würde dabei regnen. Regen, den die Katzen nicht ausstehen konnten. Er sah wieder zu Yaplator und zeigte nach oben. »Wir brauchen nur etwas Zeit«, schrie er, während er seine Klinge quer durch das Gesicht eines Echsenmenschen strich.

»Er hat keine Kraft mehr«, rief Yvana zurück.

»Ich weiß. Aber es muss sein, sonst sterben wir hier.«

»Was ist mit deiner Rüstung?«

Er machte ein gequältes Gesicht. Eigentlich wollte er sie nicht aktivieren. Nicht, nachdem er beim letzten Mal anschließend so entkräftet gewesen war.

Das gewaltige Erdhütermonster setzte sich jetzt in Bewegung. Mit einer mächtigen Hand schlug es nach den Katzenmystikern, damit sie kein Feuer mehr auf es schleudern konnten. Es kämpfte aber danach nicht weiter gegen die Feinde seines Volkes. Sein Zorn richtete sich wieder gegen die Fremden. Es stapfte quer über den Hang, nahm Kurs auf sie und schob dabei eine Welle aus Kraft und Magie vor sich her.

Die Echsen heulten voller Blutdurst laut auf und sangen den Choral ihres Gottes, der jetzt unnatürlich laut von den Hängen widerhallte.

Yvana stach erneut nach einem Katzenmenschen, aber ihre Attacke war halbherzig und schlapp. Auch sie war am Ende ihrer Kräfte.

Mit jeder Sekunde kamen ihre Feinde näher. Direkt neben Kymil Palar versuchten die Mystiker, erneut die Kraft der Sonne zu beschwören. Für den Sonnenherrscher würden sie bis zum Ende kämpfen.

Falk sah sich wild um. Sie waren umzingelt. Keine Aussicht auf Flucht. Sie brauchten dringend ein Tor, aber Yaplator machte nicht den Eindruck, als würde er das noch schaffen. Dann wurde der Wind schlagartig kälter. Ein erster Blitz zuckte einsam, aber unheilverkündend vom Firmament herab. Krachender Donner folgte ihm auf dem Fuße, so laut und intensiv, dass die Berge zu erzittern schienen.

Ihre Zeit war abgelaufen. Falk aktivierte die Ringe.

Die Kraft aus den Artefakten durchflutete ihn wie heißes Feuer. Es war gleichzeitig schmerzhaft und berauschend. Die Rüstung bildete sich um ihn herum, bedeckte ihn komplett, und sein Schwert verwandelte sich in eine leuchtende und pulsierende Klinge. Falk Sturmfels wurde zu einem Wesen aus Macht und Magie. Die Angriffe der Echsen- und Katzenmenschen prallten von ihm ab, als wären sie Kinder ohne jegliche Kraft.

Falk wirbelte herum und mit seiner Bewegung rauschte eine Welle von Energie aus ihm heraus. Die Erde bebte. Er fegte die Angreifer regelrecht von den Füßen, sodass sie haltlos die Berghänge hinabpurzelten. Gestein löste sich durch das Beben und plötzlich ging eine halbe Lawine die Wand hinab.

Falk sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorne, schnappte sich Yvana und Yaplator und drängte sie hinter sich, sodass die Gesteinsmassen sie nicht mitreißen konnten. In das Donnern und Rumpeln des abgehenden Gesteins mischte sich der erste Platzregen des Gewitters. Zu einem ersten Blitz gesellten sich rasch zwei weitere. Dunkle Wolken verdunkelten den Himmel, sodass es beinahe wieder Nacht zu sein schien. Dennoch kam der Erdhüter näher. Nicht einmal die Naturgewalten schienen ihn stoppen zu können. Bebend und berstend erklomm er den Hang, näherte sich mit rasender Geschwindigkeit den Gefährten.

Falk musste erneut handeln. »Haltet euch an mir fest«, schrie er gegen das Getöse um sie herum an. Dann katapultierte er sich mit seinen zwei Gefährten in die Höhe. Er sprang den Berg hinauf, mit einem einzigen Satz schaffte er beinahe fünfzig Meter. Die Rüstung spendete ihm die notwendige Kraft. Dann machte er einen zweiten Satz, sodass er insgesamt einhundert Meter zwischen sich und die Kreatur brachte. Kurz wartete er und sah seine Gefährten an, die an seiner Seite hingen, jeweils einen Arm über eine seiner Schultern geschlungen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

Yaplator und Yvana nickten zögerlich.

Der Himmel öffnete jetzt endgültig seine Schleusen, sodass die Sicht kaum mehr als fünf Meter betrug. Die Katzenmenschen flohen in Scharen und versuchten, irgendwie in Deckung zu gelangen. Die Echsenmenschen mochten zwar den Regen, aber in Anbetracht des heftigen Gewitters blickten auch sie verunsichert zum Himmel. Einzig die Manifestation des Erdhüters kam immer näher und ließ sich durch nichts aufhalten.

Falk stemmte sich in den Berg und mit einem lauten Schrei trieb er die Klinge in den Felsen. Ein Schwert aus Stahl wäre jetzt gebrochen, aber sein Schwert war aus Energie und drang in das Gestein ein. Dann führte er die Klinge parallel zum Gipfel, grub regelrecht eine Scharte in den Hang. Er grub sie auf einer Länge von zwanzig Metern. Dann hob er seine Faust und ließ aus den Ringen einen Energiestrahl jagen. Die Kraft brach auf den Hang, der widerspenstig aufbockte, als würde er unter Schmerzen leiden. Der Berg stand hier schon seit Ewigkeiten, aber den Kräften der Artefakte war er nicht gewachsen. Auf der gesamten Länge von zwanzig Metern rutschte der komplette Berghang jetzt ab. Tausende Tonnen Gestein setzten sich polternd in Bewegung. Der gesamte Berg schien zu stöhnen, als ihm eine Seite genommen wurde. Die dröhnenden Massen waren zunächst langsam, beschleunigten dann aber und auf ihrem Weg zur Ebene hinunter nahmen sie alles mit, was sich ihnen in den Weg stellte. Brachial krachte die abfallende Felswand auf die Manifestation des Erdhüters und nahm ihn auf ihrem Weg hinab mit. Diesen Kräften konnte das mächtige Wesen doch nichts mehr entgegensetzen. Schreiend wurde es begraben.


Kapitel 21: Flucht in den Berg

Falk hatte seine Faust so fest geballt, dass sie vor Anspannung schmerzte. Er hatte kaum bemerkt, dass die Kraftanstrengung jede Faser seines Körpers belastete. Erst als sich das Dröhnen des abrutschenden Berghanges langsam legte, wurde ihm bewusst, was gerade geschehen war und wie müde es ihn machte.

Falk ließ die Energien los. Sein Schwert wurde augenblicklich zu der Klinge, die er kannte, und die schimmernde Rüstung verblasste. Aus dem magischen Krieger wurde wieder Falk Sturmfels. Ein taumelnder Krieger. Er stürzte rücklings auf den Hang, doch er wurde aufgefangen. Es waren die Arme von Yvana. »Alles ist gut«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Mit flackernden Augenlidern lächelte er. Er wollte sie küssen, aber er war zu schwach. Eine gnädige Ohnmacht griff nach ihm.

»Yaplator, ich brauche Hilfe. Diese verdammten Ringe bringen ihn noch um.« Obwohl Yvana sich selbst kaum auf den Beinen halten konnte, sorgte sie sich um Falk und wollte ihm helfen. Und auch der Elf wusste, dass jetzt magische Hilfe angebracht war. Aber auch er war am Ende seiner Kräfte, dennoch murmelte er leise magische Worte. Ein kraftspendender Zauber war keine große Sache für denjenigen, der ihn aussprach, aber wohltuend für den Empfänger. Aus den Fingerkuppen des Elfen löste sich ein grüner Nebel, der direkt in Falks Körper einsickerte. Ein Ruck ging durch den Krieger. Sein Gesicht war gleich weniger blass. Seine Augen öffneten sich wieder.

Falk wollte gerade etwas sagen, als sie den Gesang hörten. Zuerst verschwamm er mit dem Geräusch des starken Regens, aber dann wurde er lauter, sodass sie ihn deutlich hören konnten. Ein Summen kam unten aus dem Tal, aber es weitete sich aus. Bald hatte es den gesamten Berg erfasst und sie hatten das prickelnde Gefühl, dass starke Magie angewandt wurde.

Yvana kannte diese Magie. Sie bildete sich ein, durch den Schleier aus Regen und Wind irgendwo dort unten einige Gestalten mit goldenen Augen zu sehen. Sie torkelten, als wären sie in Trance. Sie beschworen erneut den Erdhüter herauf. »Wir müssen hier weg, bevor der Erdhüter wieder da ist«, sagte sie. Dann sah sie Falk an. »Kannst du aufstehen?«

Falk nickte und rappelte sich auf. Er stand, wackelig und unsicher, aber er stand. »Ich kann laufen«, nickte er nur. »Suchen wir uns ein Versteck.«

Erleichtert, zumindest für den Moment noch in Sicherheit zu sein, stiegen sie langsam den Berg weiter hinauf. Es dauerte nicht lange, bis sie völlig durchnässt waren. Aber Yaplator hatte nicht einmal mehr die Kraft für einen Zauber, der sie vor dem Regen schützte. Der Weg war jedoch frei, um ihr eigentliches Ziel zu suchen.

»Ich spüre etwas«, meldete Falk nach einigen Momenten.

»Den Ring?«, fragte Yaplator.

Falk nickte. »Wir kommen ihm näher.«

»Wie nahe sind wir ihm bereits?«, fragte Yvana.

»Ich kann es nicht genau sagen«, antwortete Falk, »aber es kann nicht mehr weit sein.«

Das Ziehen der Ringe verlieh ihm neue Kraft. Kraft, die er dringend benötigte, denn der Aufstieg wurde immer tückischer.

Eine ganze Stunde kämpften sie sich weiter. Manchmal waren die Hänge so steil, dass sie beinahe nicht weiterkamen. Manchmal erreichten sie nur mit letzter Kraft den nächsten Grat. Manchmal lag so viel Geröll umher, dass jeder Schritt Steine und Kies löste, die sie beinahe mit in den Abgrund rissen.

»Vertraut mir«, sagte Falk immer wieder, »wir sind bald da.«

Doch das Unwetter machte es ihnen immer schwerer. Mehrfach rutschten sie an den regennassen Steinwänden ab. Immer wieder zuckten Blitze so grell über das Firmament, dass sie sich ängstlich in Felsnischen quetschten. Es musste mittlerweile beinahe Mittag sein, aber die Sonne zeigte sich noch immer nicht. Es blieb düster bis dämmrig.

»Da, eine Höhle«, sagte Yaplator irgendwann. »Wir sollten sie nutzen, um uns auszuruhen.«

Alles in Falk schrie danach weiterzumachen. Aber wenn er in die Gesichter seiner Freunde blickte, wusste er, dass sie diese Pause benötigten. »In Ordnung. Aber nur kurz«, knurrte er.

Sie kletterten zur Höhle und über eine scharfe Kante hinein. Der hintere Teil war trocken. Yaplator holte aus einem seiner kleinen Beutel eine Reihe von winzigen Holzscheiten. Mit einem Zauber wuchsen sie zu normaler Größe heran, sodass sie ein wärmendes Feuer entzünden konnten. Selbst dieser kleine Fingertrick brachte den Elfen wieder an den Rand einer Ohnmacht. Er musste schlafen.

Falk wollte Wache halten, aber auch er schlief nach einiger Zeit tief und fest ein. Es sollte nicht zu ihrem Schaden sein, denn im Moment folgte ihnen niemand. Die Echsen warteten auf das Erscheinen des Erdhüters, und die Katzenmenschen warteten das Ende des Unwetters ab.

Sie schliefen den Tag und die darauffolgende Nacht durch. Mit einem Ruck erwachte Falk. Sofort verfluchte er sich selbst, als ihm bewusst wurde, dass er eingeschlafen war.

»Alles in Ordnung, wir sind in Sicherheit«, beruhigte ihn Yaplator sogleich. Der Elf saß am Feuer. Gegenüber lag die noch immer schlafende Yvana.

»Verdammt«, entfuhr es dem Krieger dennoch, »ich wollte nicht einschlafen.«

»Wir alle hatten den Schlaf bitternötig.«

Falk wusste, dass Yaplator recht hatte, aber das machte es nicht besser. Er reckte sich, stand auf und ging ein paar Schritte, um aus der Höhle hinauszublicken. Sie hatten noch nicht ganz die Hälfte des Berges erklommen, aber bereits von hier konnte er eine gewaltige Aussicht über das Land bestaunen. Unten im Tal konnte er das Lager der Katzenmenschen erspähen. Das Unwetter war völlig abgeklungen und die Sonne stand an einem wolkenfreien Himmel.

Yaplator kam zu ihm. Seite an Seite sahen sie nach draußen in diese seltsame Welt aus Sumpf und Wüste.

»Gegen was haben wir da gestern gekämpft?«, fragte Falk, ohne den Blick abzuwenden.

Der Elf zuckte mit den Schultern. »Das Sonarium ist groß und wir kennen nicht alle Wesen, die es bewohnen. Eine solche Kreatur ist mir jedenfalls noch nie zuvor begegnet.«

»Dieses Wesen hat Yvana manipuliert. Uns wollte es anscheinend töten. Warum hat es sich so verhalten?«

Auch darauf hatte der Elf keine Antwort. »Es scheint sehr mächtig und sehr gefährlich zu sein. Die Weltenwanderer wussten das vermutlich. Vielleicht haben sie wirklich deswegen beschlossen, diese Welt zu meiden. Allein das hätte uns Warnung genug sein sollen, denn die alten Wanderer kannten keine Furcht. Es bleibt aber die Gewissheit, dass wir alleine diesen Krieg niemals hätten verhindern können. Diese Wesen bekriegen sich, weil ihre Herren sich bekriegen. Ich vermute, es gibt sogar noch mehr von diesen Kreaturen.«

»Da war eine Kraft im Feuer der Katzenmagier«, entfuhr es Falk.

Yaplator nickte. »Ich glaube, auch sie hätten es beinahe geschafft, ihrem Herrn eine Manifestation zu verleihen. Dieser Konflikt wird andauern, solange diese beiden Kreaturen existieren.«

»Du hast recht, es gibt keinen Weg, diesen Krieg zu beenden«, sagte Falk und nickte gedankenverloren. Er hatte also keine Schuld daran. Aber es war keine Genugtuung, es war nur bittere Erkenntnis.

Yvana erwachte, sodass sie wenig später schweigend ihre Sachen packten und sich an den weiteren Aufstieg machten. Es schien eine Wiederholung des gestrigen Tages zu werden, mit dem Unterschied, dass das Wetter wesentlich besser war. Die Sonne schien von einem klaren Himmel und es gab keine Anzeichen für ein neues Unwetter.

Gegen Mittag erreichten sie eine Höhle, die wie ein hungriges Maul im Berg klaffte. »Wir müssen hinein«, bestimmte Falk. Die Ringe zogen ihn förmlich in die Dunkelheit. Er musste sich zusammenreißen, um nicht vorauszulaufen.

Yaplator und Yvana widersprachen ihm nicht, sie folgten ihm einfach, sodass der dunkle Stollen sie bald umfing. Yaplator erzeugte eine magische Kugel aus Licht, mit deren Hilfe sie sehen konnten. Schon nach kurzer Zeit verzweigte sich der Stollen und führte sie immer tiefer in den Berg hinein. Der Gang wurde enger, dann wieder breiter, manchmal war er so niedrig, dass sie nur kriechend weiterkamen. Es schien sich teilweise um natürliche Hohlräume zu handeln, dann wieder um in den Felsen gehauene Erweiterungen, grob und einfach, nur damit ein Weiterkommen möglich war.

Falk verlor jedes Zeitgefühl, während sie immer tiefer in das Höhlensystem eindrangen. In den engen Gängen wirkte das gewaltige Gewicht des Berges massiv und erdrückend. Ein klammes Gefühl breitete sich in ihm aus, aber nicht nur in ihm.

Yvana atmete immer flacher und keuchender, als würde sie keine Luft mehr bekommen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Falk über die Schulter blickend.

Der Lichtkegel von Yaplators Lichtzauber fiel auf ihr schweißnasses Gesicht.

Sie zuckte vor der Helligkeit zurück. »Alles gut«, erwiderte sie. »Ich fühle mich nur nicht wohl in engen Räumen.«

Falk nickte – ihre Angst vor engen Räumen. Und er wusste, dass nicht alles gut war. Yvana war auf den Ebenen von Xolrok aufgewachsen, stets einen weiten Himmel über sich. »Wir schaffen das gemeinsam«, sagte er, wurde langsamer, bis er neben ihr ging, und ergriff ihre Hand. Sie war klamm vor Kälte.

»Ich sagte, ich schaffe das«, erwiderte sie nur.

Sie eilten weiter durch den Berg und irgendwann schien die Höhle in einer Sackgasse zu enden. Zumindest fast. Yaplator legte sich auf den Boden und ließ die Kugel aus Licht einen winzigen Durchgang ausleuchten.

»Geht es da weiter?« Falks Stimme hallte dumpf durch den Berg.

»Ja. Es ist eng, aber wir können durchkriechen«, meinte Yaplator. Er legte sich auf den Boden und robbte langsam nach vorne. Stück für Stück schob er seinen Körper in den Spalt und verschwand darin. »Es geht. Ich bin fast auf der anderen Seite«, rief er ihnen nach wenigen Minuten zu. »Kommt nach.«

Falk behagte der Gedanke nicht, aber es schien keinen anderen Weg zu geben, zumal ihn die Artefakte weiterdrängten. »Na gut«, brummte er und legte sich ebenfalls flach auf den Bauch. Er schob sich ein Stück nach vorne, tauchte mit dem Kopf in den Spalt ein und robbte weiter. Es war kaum genug Platz für seinen Körper. Es war mehr ein Schlängeln als ein Kriechen. Und es war so eng, dass er sich vom Berg selbst bedrängt fühlte. Wenn irgendwo auch nur ein Stück nachgab, würde er zerquetscht werden. Stück für Stück robbte er weiter, hörte vor sich das Schaben von Yaplator und versuchte, nicht daran zu denken, was geschah, wenn er sich verkeilte.

»Ist es noch weit?«, fragte er den Elfen.

»Noch ein kleines Stück«, schätzte Yaplator und kroch keuchend weiter.

Falk schlängelte sich hinter ihm her, verkantete sich kurz, kroch ein Stück zurück und schob sich dann wieder weiter. »Kommst du durch, Yvana?«, fragte er. Er kroch noch ein Stück, bevor er merkte, dass die Barbarin ihm nicht antwortete. »Yvana?« Er versuchte, seinen Kopf zu drehen, versuchte, irgendwie nach hinten zu sehen, aber in der Enge war das unmöglich. »Yvana?«, rief er noch einmal lauter. Und dann noch einmal: »Yvana!« Er bekam keine Antwort. Wo war sie? Keuchend drehte er sich um, ignorierte schartige Felskanten, die sich in seinen Rücken bohrten. Wenn ihr etwas zugestoßen war, wollte er ihr sofort helfen.

»Yaplator, ich brauche hier hinten mehr Licht«, bat Falk und der Elf schickte die Leuchtkugel zu ihnen zurück. Aber Falk konnte sie nicht entdecken.

»Ist sie da?«, wollte Yaplator wissen. Falk verneinte die Frage. Der Elf konzentrierte sich, um nach Yvana zu forschen. Er spürte ihre Aura draußen vor dem Durchlass. Verängstigt und beinahe apathisch.

»Ich krieche zurück«, meldete Falk.

»Falk, warte«, rief Yaplator.

Doch Falk war bereits auf dem Rückweg und kroch die gesamte Strecke mühsam zurück zu Yvana. Schließlich war er wieder in dem höheren Gang und richtete sich auf, alle Knochen taten ihm weh. »Yvana?«, rief er wieder. Das Echo seiner Stimme hallte durch den Gang, doch er bekam keine Antwort.

Yaplator schickte ihm die Lichtkugel und in der dunkelsten Ecke sah Falk jetzt die Barbarin sitzen. Obwohl sie ihn ansah, schien sie ihn nicht zu sehen. Sie atmete schwer, als würde sie keine Luft bekommen, und er sah wieder diese Angst in ihren Augen. »Bei den Göttern.« Er stürzte zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken und atmete heftig, stoßweise und immer unregelmäßiger und immer panischer. Ganz gleich, was er sagte, ganz gleich, wie eindringlich er auf sie einsprach, sie schien ihn überhaupt nicht zu hören.

»Sie erträgt die Enge nicht«, sagte Yaplator. Der Elf war nun auch zurückgekommen und Falk machte Platz. Sanft nahm Yaplator Yvanas Kopf in seine Hände und kam mit seinem Gesicht ganz nah an ihres heran. Er blickte ihr in die Augen und murmelte einige magische Worte.

Falk sah, wie sich der Körper der Barbarin entkrampfte und ihre Augen aus der Starre erwachten.

Yaplator sah sie an und sprach auf sie ein. Er sagte ihr, wie sie atmen sollte, und sie atmeten eine kleine Weile gemeinsam. Nach und nach wurde Yvana wieder ruhiger und mit jedem Moment, der verging, verging auch ihre Panik mehr. »Ich will hier raus«, flüsterte sie schließlich. »Ich will hier wieder raus.« Obwohl sie ruhiger war, zitterte sie und es schien, als könne sie jeden Moment zusammenbrechen.

Yaplator murmelte wieder magische Worte und sie beruhigte sich weiter, wurde fast schläfrig.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Falk leise.

»Ich brauche hier noch einen Augenblick. Du musst weitergehen. Kannst du den Ring ohne uns holen?«

Falk hatte keine Ahnung, wie weit er noch entfernt war. So war es immer gewesen und so würde es auch heute sein. Aber er wusste, dass er es versuchen musste. »Wenn du mir Licht gibst, dann hole ich den Ring«, sagte er entschlossen.

Yaplator nickte. »Ich werde den Leuchtzauber an dich heften. Er wird deinen Schritten folgen.«

Ein Dutzend Fragen geisterte durch Falks Kopf. Was, wenn er das Artefakt nicht erreichen konnte? Wenn es geschützt war? Tu es einfach. Also tat es Falk. Er legte sich wieder auf den harten, scharfkantigen Untergrund und schlängelte sich durch die Felsenge. Stück für Stück kroch er vorwärts. Das Licht pendelte in kurzer Entfernung vor seinem Kopf und leuchtete ihm den Weg. Beim zweiten Mal schien er länger zu sein und die Spalte schien enger zu werden, je weiter er kam. Als er sich endlich durchgekämpft hatte, stand er erneut in einem engen Gang, den wahrscheinlich seit Ewigkeiten niemand mehr betreten hatte.

Wo auch immer die Magier der Arena-Inseln ihren Schatz versteckt hatten, sie hatten ganze Arbeit geleistet. »Wenn den Ring jeder finden könnte, wäre es vermutlich langweilig«, murmelte er und lief langsam weiter. Die Ringe zogen ihn nach vorne. Der Zug wurde wieder kräftiger. Falk spürte, dass er sich seinem Ziel näherte. Doch erneut gab es eine Engstelle zu überwinden. Wieder kroch er, weiter und weiter durch den Felsen hindurch. Er schwitzte und seine Kleidung war bald völlig durchnässt. Er bekam Durst, aber es war ihm nicht möglich, an seinen Wasserschlauch zu kommen. Entweder würde er irgendwann das Ende dieses schmalen Stollens erreichen oder hier sterben.

Genau einen Lidschlag später begann der Felsen zu rumoren und zu zittern und Falk merkte, dass unter ihm alles vibrierte. Er spürte, wie Felsmassen über ihm in Bewegung gerieten und es fühlte sich an, als wollten sie seinen Körper erdrücken, ihn bei lebendigem Leibe zerquetschen. Er unterdrückte einen panischen Schrei, während sein Herz raste, als wolle es aus seiner Brust springen.

Das Rumoren des Berges ließ schlagartig wieder nach. Quälende Ruhe setzte ein. Falk beruhigte sich. Es ist nichts geschehen. Es ist nichts geschehen. Er redete sich wiederholt ein, dass alles in Ordnung wäre. »Weiter«, trieb er sich selbst zischend an.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte er die Enge endlich durchquert und die Strecke wurde wieder breiter. Zunächst konnte er sich auf allen vieren bewegen, dann sogar stehend. Der Untergrund war allerdings so bucklig, dass es beinahe sicherer war, sich weiterhin auf allen vieren vorwärtszubewegen.

So krabbelte er zu einem unterirdischen Steilhang. Vorsichtig und mit den Füßen zuerst hangelte er sich hinunter. Es war schwierig, an dem brüchigen Gestein Halt zu finden. Immer wieder bröckelten Teile ab. Immer wieder verlor er beinahe das Gleichgewicht. Gerade als er dachte, den schlimmsten Teil überwunden zu haben, rutschte er ab. Falk polterte sich mehrmals überschlagend hinunter, Steine und Geröll mit sich ziehend. Unten krachte er hart mit dem Rücken auf dem Boden auf. Nachrutschendes Geröll prasselte auf ihn herab und bedeckte ihn teilweise. Ächzend zwang er sich, sich aus dem Gefahrengebiet zu rollen. Staub spuckend kam er dann wieder auf die Beine.

Schwankend stand er da. Das Licht war immer noch bei ihm, hatte keine Mühe, ihm zu folgen. Wäre es intelligent, würde es sich wohl amüsiert fragen, warum er so einen Unsinn trieb. Falk blickte skeptisch den Hang hinauf und fragte sich, wie er wieder hochkommen sollte.

»Dieser Berg wird mein Grab«, murmelte er.

Er würde sich mit dem Rückweg beschäftigen, wenn es so weit war. Jetzt galt es zunächst, den Ring zu finden. Die Artefakte an seinen Händen zogen ihn weiter. Sie spürten ihren Bruder. Er war nahe.

Falk folgte dem Gang und merkte erst nach einigen Minuten, dass er sich verletzt hatte. Er taste seine Stirn ab und fühlte das warme und klebrige Blut. Vermutlich hatte er sich den Kopf gestoßen beim Sturz.

Er versuchte, ein Stück seiner Kleidung abzureißen, damit er einen Verband anlegen konnte, als er etwas hörte. Er zuckte zusammen und hielt inne. Einige Momente verharrte er bewegungslos auf der Stelle und lauschte in die Dunkelheit. War das Yaplator, der ihm doch gefolgt war? Mehr als unwahrscheinlich. Sollte er rufen? Dann lief er Gefahr, jemanden auf sich aufmerksam zu machen, den er besser fernhielt. Zurzeit hatten sie kaum Verbündete auf dieser Welt. Auf der anderen Seite war er mit dem Lichtzauber an seiner Seite ohnehin für jedermann gut sichtbar. Falk versuchte, das Licht zu verscheuchen, aber das Ding klebte an ihm wie eine Motte an einer Feuerstelle.

Ein schnüffelndes Geräusch drang an seine Ohren und ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen. Dann war es kurz ruhig, bevor wieder ein schmatzendes Schnüffeln einsetzte und schließlich ein grunzendes Geräusch erklang. Polternd setzte sich ein Körper in Bewegung und schien dabei keine Rücksicht auf den Krach zu nehmen, den er verursachte.

»Ein Tier«, murmelte Falk und zog sein Schwert aus der Scheide. »Komm ins Licht, damit ich dich sehen kann.«

Dann war da wieder nur noch Stille.

Wo war es hin? War es überhaupt zu ihm gekommen oder war es weggelaufen? Was auch immer hier unten im Berg lebte, war mit Sicherheit kein Raubtier. Wahrscheinlich hatte das Ding mehr Angst vor ihm als umgekehrt.

Er atmete aus und kümmerte sich wieder um seine Wunde, als sich aus der Finsternis plötzlich ein hüfthohes Geschöpf schälte. Es erinnerte ihn an eine Fledermaus, war jedoch viel größer und schien ungleich gefährlicher zu sein. Das Tier war schwarz wie die Nacht und seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit. Es hatte riesige Knopfaugen, schnüffelte wild und kreischte in Richtung Falk, als wolle es triumphierend sagen, dass es ihn gefunden hätte.

»Komm her«, murmelte er, doch das Licht schien das Tier zu verwirren und zu ängstigen. Vielleicht hatte es noch niemals Licht gesehen.

Falk machte einen Schritt nach vorne und auch die Lichtkugel schwebte ein Stück vor. Die schwarze Bestie fauchte und zog sich etwas zurück.

»Ja, das ist Licht«, flüsterte Falk. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du gehst mir aus dem Weg und dann werde ich dir auch nichts tun.«

Das Vieh plusterte sich auf und fauchte.

»Wir gehen einfach beide unserer Wege«, murmelte Falk und machte einen Schritt zurück.

Für das Tier wirkte es wohl, als würde das Licht ängstlich zurückweichen. Das gab ihm Mut und es kam wieder weiter vor.

»Nein, so war das nicht gedacht«, murmelte Falk und ging erneut auf das Tier zu. Dieses Mal wich es nicht zurück. »Sieh auf das Licht. Sieh auf das Licht«, murmelte Falk und näherte sich langsam und bedächtig. Locker schwang er das Schwert hin und her. Im Notfall brauchte er nur eine einzige gute Gelegenheit.

Wieder fauchte das Tier und machte einen Ausfall. Blitzschnell zuckte Falks Schwertarm vor und die Klinge bohrte sich in den Schädel der Bestie. Sie brüllte kurz und warf sich herum, Falk setzte nach und die Klinge bescherte dem Leben der Kreatur ein Ende. Erleichtert atmete er aus und beruhigte sich nach ein paar Momenten.

Wieder lauschte er in die Finsternis, aber jetzt war nichts mehr zu hören. Vorsichtig riss er einen Teil seines Hemdes ab und band es sich um den Kopf. Er wischte sich das zäh an seiner Schläfe klebende Blut ab und setzte seinen Weg fort.

Doch kaum hatte er einige Schritte gemacht, drang aus dem Dunkel ein erneutes Schnüffeln an seine Ohren. Es waren sogar gleich mehrere Schnüffelgeräusche und nach kurzer Zeit schälten sich aus der Finsternis mehrere der Gestalten, die sich ihm fauchend näherten. Falk entdeckte drei, dann weitere zwei und schließlich mindestens ein Dutzend. Er konnte nicht gegen ein Dutzend der Viecher kämpfen.

Die Ringe zogen an seiner Hand. Sie schrien danach, die Feinde einfach niederzumachen. Es war, als wollten sie die Rüstung aktivieren, damit er genügend Kraft hatte, um sie alle zu töten.

»Nein, nein«, flüsterte Falk zu sich und unterdrückte die Mordlust der Ringe. Er wollte diese Wesen nicht töten. Er war in ihr Reich eingedrungen. Sie waren nicht die Bösen in dieser Geschichte. Er machte zwei schnelle Schritte nach vorne und sie flohen vor dem Licht.

»Das ist eine gute Nachricht«, freute er sich.

Wenn sie alle Licht fürchteten, hatte er eine Chance, sie zu vertreiben. Er stürmte wild nach vorne und das Licht sauste vor ihm her. Die Tiere wähnten sich einem Angriff ausgesetzt und zogen sich zurück. Falk lief durch ihre Reihen hindurch und stolperte weiter durch den finsteren Bauch des Berges.

Ein Tunnel führte ihn noch tiefer in den Berg hinein und das Licht Yaplators hielt die Kreaturen von ihm fern. Bald schien er sie völlig hinter sich gelassen zu haben und er hörte keine Geräusche mehr in der Finsternis. Der Gang jedoch wurde jetzt schmaler und er musste seitlich laufen, um zwischen den Felsen hindurchzugelangen. Auch hier schaffte er es, mehrere Male hängen zu bleiben, aber immer wieder konnte er sich wieder befreien.

»Wenn es einfach wäre, könnte es jeder«, murmelte er und zwängte sich weiter.

Nach einiger Zeit wurde der Weg wieder breiter, dafür schien er nun wieder nach oben zu führen. Steilwinklig führte er höher. Als Falk oben war, legte er eine Pause ein, um etwas zu trinken. Müdigkeit überkam ihn und er spielte mit dem Gedanken, die Augen für einen Moment zu schließen. »Nur ein Moment«, flüsterte er.

Wo kam nur diese trunkene Müdigkeit her? Sein Gefahreninstinkt sprang an, aber in diesem Moment hatte der Schlaf ihn bereits überwältigt. Falk dämmerte ins Reich der Träume hinüber.


Kapitel 22: Mit geballter Kraft

Nebel lag gleich einem schweren Schleier auf dem Land im Süden Ultarias. Er erdrückte anscheinend alles Leben. Die Tiere waren geflohen, Menschen hatten die Gegend panisch verlassen und die Natur verkümmerte unter der Last des dunklen Einflusses. Bäume ließen ihre Blätter fallen, das Gras verfärbte sich gelb, reife Früchte verdarben und kein Wind regte sich mehr. Über allem lag eine unheimliche Stille.

Inmitten dieser bedrückenden Einsamkeit sauste plötzlich ein einzelner Blitz durch den Nebel und zerteilte ihn für einen Moment mit blendender Helligkeit. Der kurzen Störung folgte ein weiterer Blitz und von irgendwoher kam ein magischer Wind auf. Schleppend verzog sich der Nebel, drehte sich in einen Strudel und blinzelnd öffnete sich ein blaues Auge. Dieser winzige Fokus wuchs, verformte in Stromlinien die Realität und pumpend wie ein Herz öffnete sich das Tor in die Einöde hinein. Begleitet von sirrenden Blitzen in Rot und Blau öffnete sich mit einem Glockenschlag der arkanen Elemente ein schimmernder Spiegel. Heraus kam eine fliegende Person. Ein in viele Tücher gehüllter Mensch, dessen Kleidung beinahe wie eine Rüstung wirkte und auf dessen Kopf ein Vollhelm saß, der das Gesicht völlig bedeckte. Im Dunkel des Helmes glommen zwei gelbe Augen. Sanft landete er auf dem toten Land und hinter ihm kamen weitere Gestalten durch das Tor. Erst eine, dann zwei und auf einmal so viele, dass sie nicht mehr zu zählen waren. Die Armee der Magier von Ultaria erreichte die Wiesen vor Prinua. Kaum ein Augenblick war vergangen, seit sie die Hauptstadt verlassen hatten.

Der Strom der Magier – fliegend, schwebend, auf Teppichen oder anderen Artefakten – ebbte nicht ab. In kurzen Intervallen landeten sie, erschufen Schutzauren um sich herum, analysierten ihre Umgebung und schickten Entdecker los.

Irgendwann waren alle Magier angekommen und das Tor schloss sich wieder.

Seramon und Lana standen nebeneinander auf der verdorrten Wiese und sahen sich um. Beide spürten die Anwesenheit des Dämonensultans, der keine Versuche unternahm, sich zu verstecken. Wie immer war es unangenehm, in der Nähe von Dämonen zu sein.

»Es sind viele Dämonen hier«, stellte Lana fest.

»Sehr viele«, bestätigte Seramon. »Aber nur einer mit Macht.«

»Der Dämonengärtner«, nickte sie. »Dennoch. Auch viele niedere Dämonen können zu einem Problem werden. Ihre Übermacht macht sie stark.«

»Kann bitte jemand den Nebel für uns verscheuchen?«, fragte Olzothar. Er tat so, als würde er beiläufig in die Runde fragen, aber seine Augen ruhten länger auf Seramon als auf jedem anderen.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Seramon tonlos. Er murmelte magische Worte, fokussierte seine Kräfte und ließ einen gleichmäßigen, frischen Wind aufkommen, der den Nebel zerteilte. Es dauerte nicht lange und sie hatten freien Blick auf das von den Dämonen besetzte Prinua.

Auf dem einstigen Bergfried wogte die gewaltige Gestalt von Tripanos Tremende, dem Dämonensultan, und er verpestete die Luft mit gelblichen Gasen der Fäule. Unaufhörlich saugte er das Leben der Erde in sich auf, um es umzuwandeln und seine Keime zu bilden. Bereits jetzt war ein Großteil des Landes von einem dunkelbraunen Teppich des Übels bedeckt, unter dem sich große Samenkapseln wölbten.

Um den Dämonensultan herum wuselten Hunderte niederer Dämonen aus der Nulldimension – kleine gehörnte Wesen, runzelige und plumpe Kreaturen, die keinen Namen hatten, von Feuer umhüllte Effrets und kleine Honras, die mit allerlei Waffen spielten und bisweilen anderen Dämonen als Nahrung dienten.

Rings um die Stadt hatte sich nicht nur ein dunkelbrauner Teppich ausgebreitet. Sie sahen gewaltige Felder, auf denen fleischfressende Pflanzen und anderes Gezücht wuchsen. Es gab knollenartige Gewächse, die giftige Dämpfe ausstießen, messerscharfe Blüten, die unruhig hin- und herzuckten, rankende Pflanzen mit giftigen Dornen, Bäume mit schwarzen Früchten, Nesseln und vielerlei andere Gewächse, die nicht dazu bestimmt waren, im Sonarium zu existieren.

»Wir sollten loslegen, bevor er uns bemerkt«, bestimmte Olzothar.

Die Magier nickten und sammelten sofort ihre Kräfte. Niemand bemerkte in diesem Augenblick die unter der Erde verborgenen Wurzeln, die sich langsam regten. Schlingen und Triebe vereinigten sich zu großen Pflanzengewinden, die härter als Stahl waren und ähnlich wie Würmer durch die Erde krochen. Unheimliche Gewächse mit scharfen Dornen und Disteln bildeten einen Kopf aus. Der Dämonengärtner schickte seine ersten Kinder in den Kampf.

»Was zum ...«, entfuhr es Lana, die eine Bewegung unter ihren Füßen gespürt hatte.

Seramon nickte. »Ich spüre es auch.« Er wollte gerade eine Warnung rufen, als keine drei Schritte vor ihnen das Erdreich aufbrach und ein dunkelgrünes Gewächs hervorschoss. Es wand sich wie eine Schlange. Die messerscharfen Blätter auf seinen Kopf wirbelten herum, säbelten einem Magier den Kopf ab. Gleich schossen weitere dieser Mörderpflanzen aus dem Erdboden hervor und griffen wahllos die Magier an.

Die meisten reagierten blitzschnell, aktivierten oder verstärkten ihre magischen Schutzschilde und binnen Momenten wirkten alle ihre Kampfzauber. Blitze in allen Farben des Regenbogens stachen auf die Pflanzen ein. Feuerlanzen schnellten empor. Druckwellen schleuderten die Ranken zurück. Kugelblitze wurden abgefeuert. Es gab Salven voller magischer Energie, zersetzende Staubpartikel, Eispfeile und Materielöcher. Andere zogen ihre Waffen. Kampfstäbe und Schwerter leuchteten auf, magische Kugeln, Sterne und Edelsteine flammten in den Farben des Kampfes auf. Dolche wurden gezogen und Ritualwaffen gezückt. Ein jeder ging auf seine Art gegen die Saat der Dämonen vor und binnen kurzer Zeit war ein gewaltiges Gemetzel im Gange.

»Tötet sie alle«, brüllte Olzothar.

Nachdem das Überraschungsmoment vorbei war, konnten die Ranken keine Magier mehr töten. Es dauerte nicht lange, bis sämtliche Gewächse schwarz und leblos auf dem Boden lagen und sich nicht mehr rührten.

Die Magier standen da und ließen die Blicke schweifen. Die Ruhe war gerade erst wieder eingekehrt, als der Boden erneut zu beben begann und Erdmassen hin- und herwogten. Viele Magier erhoben sich wieder in die Lüfte, da stoben erneut Pflanzengewächse aus dem Boden, größer und hässlicher als die ersten. Sie waren Menschen vage nachempfunden, schienen aber aus vielen Lagen übereinanderliegender Blütenblätter geformt zu sein. In ihren Köpfen bildeten sie große Münder, mit denen sie nach den Magiern schnappten. Auch diese Kreaturen waren keine echten Dämonen, sondern Mischwesen, die sie so töten konnten.

Erneut bündelten die Magier ihre Kräfte. Blitze und Feuer zündeten aus ihren Händen und stachen in die Körper der Pflanzen. Einzelne Fasern und Teilstücke barsten und verbrannten, aber damit waren die Kreaturen nicht vernichtet. Diese zweite Welle der Angreifer war wesentlich zäher, geschickter und aggressiver. In unaufhörlichen Attacken schnappten sie nach den Magiern, ignorierten ihre Gegenwehr und immer wieder erklangen die Schreie eines Sterbenden, der in den Blättern von zersetzenden Säuren zerfressen wurde.

No°drok, ein unglaublich dicker Magier, hob gerade seine Hände und die Pflanzen prallten an einem unsichtbaren Schirm ab. Zornig analysierte er mit einem Zauber die Struktur der Pflanzen und setzte einen berstenden Prozess in ihre Biostruktur ein. Innerhalb weniger Lidschläge lösten sich Ranken voneinander, platzten auf und aus den riesigen Pflanzententakeln wurden viele kleine Stränge, die er mit Leichtigkeit verbrannte. Wie ein wuchtiger Fels stand er inmitten des Chaos und um ihn herum sammelten sich die Überreste der sterbenden Pflanzen. Andere jüngere Magier hatten jedoch nicht diese Kraft und Konzentration. Ihre Kräfte schwanden mit der Zeit oder sie wurden unvorsichtig und schließlich Opfer der Gewalten um sie herum.

Dann erfüllten plötzlich Detonationen wie ein berstender Chor die Umgebung. Ein mächtiger Magier aus dem Osten setzte seine neuesten Kampfzauber ein. Gewaltige Schlingpflanzen wurden von innen heraus mit brechender Wucht zerrissen und restlos vernichtet. Um ihn herum schimmerte eine silberne Aura des Schutzes, gleichzeitig umhüllte ihn ein goldener Schimmer, eine weitere Aura, die seine Kräfte stärkte.

Gleich einem Vulkan donnerte nun eine noch gewaltigere Pflanze aus dem Erdreich. Sie war dreimal so hoch wie die bisherigen Kreaturen. Gleich sieben Blütenköpfe schnappten mit hungrigen Mäulern nach den Magiern. Die Zauberer schlossen sich zusammen und entsendeten eine gewaltige Feuerkugel umringt von gelben Blitzen, die mitten in die Bestie einschlug. Gelbes Feuer spritzte explodierend in alle Himmelsrichtungen. Teile des Monsters platzten ab und flogen davon. Die intensive Glut verzehrte es so schnell, dass die Magier dem Monster beim Sterben zusehen konnten. Doch es gab auch im Todeskampf nicht auf und schnappte sich noch ein Opfer. Ein unvorsichtiger Magier wurde gepackt und an mehreren Stellen gebissen. Tief bohrten sich die scharfkantigen Blätter in das Fleisch des Mannes hinein. Blut durchtränkte sofort seine mintgrüne Stoffkleidung. Er schrie laut um Hilfe.

Seramon sprintete nach vorne und zog ihn aus dem Gefahrenkreis. Schnell murmelte er einen Heilzauber, um die schweren Wunden zu versorgen. Dennoch würde er für den Rest des Kampfes aussetzen müssen. Magie konnte vieles, aber keine Wunder vollbringen.

Der Rest des Pflanzenwesens dieser Angriffswelle verbrannte zu Asche, sodass für einen Moment wieder Ruhe einkehrte. Es herrschte eine geradezu gespenstische Stille, in der vermehrt wieder Nebel aufkam. Die Stadt verschwand wieder in den Schwaden und auch die Magier wurden erneut eingeschlossen.

»Der Nebel muss wieder weg«, brummte Olzothar wieder für alle hörbar. Diesmal blickte er nicht in Seramons Richtung. Ein anderer Magier kümmerte sich darum.

»Alles gut, er wird durchkommen«, sagte Seramon an Lana gewandt. Sie erwischten einen kurzen Moment der Ruhe inmitten der tobenden Kämpfe.

Sie nickte. »Das wird er. Aber ich fürchte um die Moral unserer Leute. Siehst du die Blicke der jüngeren Magier?«

Seramon schaute sich um. Er erkannte sofort, was sie meinte. »Die meisten sind echte Kämpfe auf Leben und Tod nicht gewohnt. Niemand hat die großen Bedrohungen noch selbst mitbekommen. Sie sind in einem Zeitalter des Friedens aufgewachsen«, murmelte er.

»Das sind wir auch«, gab sie zurück.

»Und doch ist es bei uns anders, wir sind kampferprobt und kennen die Geschichte gut«, gab er zu bedenken. »Reden wir mit ihnen. Wir können mit diesen Dämonen fertigwerden, einzig das Überraschungsmoment setzt uns zu.«

»Und ihre Anzahl.«

»Ja, aber es sind viele Mischwesen, die wir nicht bannen müssen. Wenn wir koordiniert vorgehen, schaffen wir das. Als Erstes muss der Dämonensultan verschwinden. Wir müssen die Bannung einleiten.«

Lana nickte. »Nur sind wir nicht die Heerführer. Reden wir mit Olzothar und fragen, was er als Nächstes vorhat?«

»Einverstanden.«

Sie suchten den Vertrauten Toran Sternenwalls auf. Mittlerweile war der Nebel wieder fortgewischt worden, sodass sie erneut einen guten Blick auf die Stadt hatten. Allerdings war er trüber als beim ersten Mal.

»Es ist magischer Nebel«, erklärte No°drok. »Der Dämon kämpft gegen unsere Versuche an und produziert immer wieder neuen Nebel.«

»Seht, dort vor der Stadt. Es sammeln sich die niederen Dämonen, um uns anzugreifen«, rief da ein anderer Magier und sorgte damit für Unruhe.

No°drok brummte einen alten Fluch und bat dann lautstark um Ruhe. »Das erledigen wir besser auf der Stelle. Bitte leiht mir ein wenig eurer astralen Kräfte«, bat er. Die Umstehenden wussten nicht, was er vorhatte, aber eine Kraftleihe war ein altbekannter Zauber, den jeder Jungmagier beherrschte. Sofort begannen sie, die magischen Wörter zu murmeln. No°drok schloss derweil seine Augen und konzentrierte sich.

Seramon beobachtete alles stirnrunzelnd. Das gefiel ihm nicht. No°drok zog alles an sich, als wäre dieser Kampf seine Schau. Aber es war die Aufgabe Olzothars, ihre Kräfte zu koordinieren und die Befehle zu geben. Wenn hier jeder das tat, was er gerade wollte, würden sie nie zum Ziel kommen. Doch es war zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen. Also schenkte auch er dem Magier einen Teil seiner Kräfte.

Gewaltige magische Energien bauten sich auf. Der Zauber wurde mächtig und vernichtend gestaltet. No°drok verwaltete die eingehenden Kräfte und baute den Zauber zusammen. Seramon konnte beinahe die Energien sehen, wie Spinnenfäden spannten sie sich zwischen den Umstehenden zu No°drok, glitzernd und blitzend, kaum wahrnehmbar, aber dennoch gefährlich für jeden ungeübten Zauberer.

Und dann war es so weit. Mit einem Fingerschnippen entließ No°drok die Energien. Aus dem Himmel dröhnte ein Donnern. Etwas kam aus höchsten Höhen zu ihnen herab, felsige Bruchstücke von der Größe ganzer Häuser. Der Magier ließ einen Meteoritenschauer auf den Stadtrand niedergehen. Die gewaltigen Brocken prasselten wie Regentropfen herunter. Sie erschlugen die Mischwesen oder fügten ihnen schwerste Verletzungen zu. Damit nicht genug, zerplatzten die Meteoriten beim Aufprall und wurden zu Feuer und Flammen. Das Dröhnen der Aufschläge hallte über das Land wie Donnergrollen. Der Zauber hielt nur kurze Zeit an, aber seine Zerstörungskraft war gewaltig.

Zufrieden sahen sie zu, wie die Heerscharen leblos liegen blieben. Der Weg zum Dämon schien frei zu sein.

»Perfekt. Wir legen los«, rief Olzothar. »Wir dringen in die Stadt ein. Alle Magier von der Insel lenken den Sultan ab. Ich werde die Bannung einleiten und bitte dafür um magische Unterstützung durch Seramon, Lana und No°drok.«

Lana sah Seramon fragend an.

»Wir schaffen es«, sagte Seramon zuversichtlich zu ihr.

Die Armee setzte sich in Bewegung und erreichte ohne weitere Angriffe die Tore der Stadt. Sie betraten eine tote Stadt. Dämonische Pflanzen überwucherten die Gebäude, verdeckten sie beinahe völlig und hinter jedem grimmigen Schlupfloch lauerten niedere Dämonen und Mischwesen, die sich vor ihnen versteckten.

»Brennt alles nieder«, befahl Olzothar. »Feuer ist das beste Mittel gegen diese Pflanzendämonen.«

»Wir sollten die Gebäude nicht weiter beschädigen«, gab Seramon zu bedenken. »Das sind die Häuser von Menschen, die hier wieder einziehen wollen, wenn alles vorbei ist. Wir können nicht einfach alles niederbrennen.«

»Wir müssen sogar alles niederbrennen«, erwiderte Olzothar wütend, weil ihm Seramon widersprach. »Wenn wir es nicht tun, gibt es bald keine Städte auf Ultaria mehr, in denen Menschen wohnen können. Das ist das kleinere Übel.«

Also brannten die Magier alles nieder. Feuerwelle um Feuerwelle wurde durch die Straßen gejagt. Alles, was sich unter dem Pflanzenteppich befand, wurde zerstört. Doch der Dämonensultan beabsichtigte nicht, sich kampflos zu ergeben. Die anrückende Armee war für ihn nur Geplänkel, das er geschehen ließ. Im Schoß der Erde war seine Saat herangereift und es war an der Zeit, sie zu ernten. Er sandte einen Impuls durch seine Wurzelkanäle, um seinen Kindern das Zeichen zum Erwachen zu geben. Die Erde begann plötzlich heftig zu beben. So heftig, dass sich die Magier nur mit Mühe auf den Beinen halten konnten. Ihre Feuerzauber ebbten ab, damit sie sich nicht gegenseitig verletzten. Einige wirkten Flugzauber, um nicht erneut von plötzlich aus dem Boden schießenden Kreaturen erwischt zu werden. Andere verstärkten ihre magischen Schilde in Erwartung eines Angriffes.

»Es kann jeden Mo…«, begann gerade jemand, als aus dem Erdreich eine blutrote Knospe hervorquoll. Sie war fast zwei Meter groß und ummantelt von einer gelblichen schleimigen Substanz. Die Knospe brach langsam auf. Schleim tropfte heraus und aus dem Inneren schob sich eine Hand mit drei Fingern hervor.

Gebannt beobachteten die Magier das Schauspiel, während überall um sie herum weitere Knospen aus dem Boden brachen. Es waren Hunderte. Fast lieblich öffneten sie sich, doch sie waren eine Abart der natürlichen Blumen. In ihren Kelchen hockten Halbdämonen, brutale Kreuzungen aus Mensch, Dämon und Pflanze.

Der grünlichen Hand mit den drei Fingern folgten ein starker, muskulöser Arm und ein verzerrter Körper. Der Dämonengärtner schien mit aller Gewalt sämtliche Vorteile von Dämon, Mensch und Pflanze in einen Körper gepresst zu haben. Dabei hatte er keine Rücksicht auf ein sinnvolles Aussehen genommen. Die Grundgestalt glich zwar einem Menschen, doch dieser war von dämonischer Kraft und Bosheit beseelt und die pflanzlichen Fasern, aus denen er bestand, machten ihn widerstandsfähig und zu einem völlig neuen, unberechenbaren Gegner.

»Töten wir ihn«, knurrte ein Magier angewidert.

Da schoss aus dem seltsamen Mund des ersten Wesens eine Wolke grünlich-gelben Dampfes. Der Magier in der Nähe reagierte zu langsam und atmete etwas ein. Beinahe augenblicklich wirkte das Gas, er fasste sich an den Hals, als würde er nicht mehr atmen können. Seine Augen verfärbten sich. Seine Haut schien spröde zu werden.

»Schilde«, brüllte Seramon.

Überall sonderten die geschlüpften Halbdämonen solche Dämpfe ab. Die einzelnen Schwaden verbanden sich miteinander, sodass sie schnell von einer Art Nebel umgeben waren. Ein tödlicher Nebel, das erste Opfer verdrehte ein letztes Mal die Augen, bevor es röchelnd umkippte. Es war tot, bevor es auf dem Boden aufschlug.

Doch das war nur der Beginn des Angriffs. Die dämonischen Körper waren mit kleinen giftigen Drüsen besetzt, aus denen sie Dornen schießen konnten. Die meisten Magier hatten nur einen Schild gegen Gase hochgezogen, nicht aber gegen körperliche Angriffe. Die Geschosse drangen deshalb problemlos hindurch, ebenso durch die Kleidung, und verletzten die Magier. Überall, wo sie eindrangen, verursachten sie hässliche kleine Wunden. Manchmal trafen sie auch Gesichter, wo sie mehr als nur Schaden anrichteten. Dort konnten sie auf der Stelle tödlich wirken.

Nachdem sie so für Verwirrung gesorgt hatten, legten die Halbdämonen richtig los. Ihre pflanzlichen Gliedmaßen waren stark und ermöglichten ihnen schnelle Bewegungen und Angriffe. Mit ihren Mäulern schnappten sie geifernd nach den Magiern, die sich teilweise nicht wehren konnten.

»Kämpft«, brüllte jemand und wieder schossen Feuer, Tod und Zerstörung aus den Händen der Magier. Zu Dutzenden starben die Halbdämonen, als ihre Körper auseinandergesprengt wurden.

Seramon zog die Lunare Klinge von Elar und kämpfte sich durch die Massen hindurch. Mehr als einmal fühlte er sich dabei an den Angriff der Schwarzen Flut und die gewaltigen Massen der Insekten erinnert. Seine Wut trieb ihn heute allerdings noch viel stärker an. Sie wurden gerade übertölpelt wie ein Haufen blutjunger Anfänger. Das alles lief überhaupt nicht so, wie es sollte. Sein Blick ging immer wieder zu Lana, aber die Magierin wehrte sich ohne größere Probleme gegen die zahlreichen Angriffe. Im Gegensatz zu vielen anderen bewies sie sich im Angesicht des Todes.

Mehr Knospen sprangen aus der Erde heraus. Sie öffneten sich und neue Mischwesen griffen sie an. Der Dämonengärtner hatte keine Zeit verloren und sich bestens auf einen Angriff vorbereitet. Und genau das war der springende Punkt. Sie beschäftigten sich zu sehr mit der Armee des Sultans, aber nicht mit dem Sultan selbst. Ihn mussten sie angreifen.

»Seramon!«

Lanas Schrei riss Seramon aus seinen Überlegungen. Die Magierin wurde von mehreren Dämonen bedrängt. Der Auserwählte fuhr herum und sprintete zu ihr, köpfte den ersten Angreifer mit der Lunaren Klinge, um sich sogleich dem zweiten zu stellen. Dieser schoss Dornen auf ihn ab, aber sie prallten nur gegen seinen magischen Schild. Mit der Klinge spaltete er das Wesen in der Mitte, sodass es in zwei Teilen zu Boden ging.

Lana packte unterdessen die beiden anderen Angreifer und schnitt ihnen die Gliedmaßen ab. Daraufhin fielen die Körper zuckend zu Boden. »Danke«, rief sie Seramon zu.

Seramon nickte ihr nur zu. Er wollte sich gerade wieder in den Kampf stürzen, als ihm etwas auffiel. Die abgetrennten Teile der Dämonen krochen wieder aufeinander zu, um selbstständig neue Körper zu formen. Sie setzten sich blitzschnell zusammen, um dann erneut zu attackieren.

Immer mehr Magier mussten sich verletzt zurückziehen. Die Verbliebenen waren der Anzahl der Feinde nicht gewachsen. Seramon spürte, wie einige Seelen in das Reich des Todes gingen. Die Halbdämonen begannen daraufhin, ihre Körper zu fressen. Sie schlangen alles in sich hinein und dann konnten sie ihnen beim Wachsen zusehen. Sie wurden schnell größer und stärker. Auch ihre Fähigkeiten wuchsen mit jeder Sekunde. Sie bildeten Wurzeln und nahmen vergossenes Blut aus dem Boden auf.

Die Stadt wurde zu einem Schlachtfeld, wie es niemand im Sonarium bisher gesehen hatte. Mit Haut und Haaren wurden vor allem die Magier gefressen, die es nicht schafften, sich nach einer Verletzung rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Die Älteren standen wie ein Fels in der Brandung und im Takt weniger Augenblicke schlachteten sie die Mischwesen. Sie schoben Feuerwände und Blitzstrahlkäfige vor sich her, um das Gezücht niederzubrennen. Feuer schien die einzige Waffe zu sein, vor der sie sich fürchteten. Doch immer wieder erwischte es auch alte und mächtige Magier, ihre Körper sanken nieder und ihre Seelen gingen in das Reich des Todes ein. Und mit jedem, der starb, geriet ihr Angriff mehr ins Stocken. Mit jedem Verletzten wurde die Situation der Verbliebenen prekärer.

»Olzothar«, brüllte Seramon in das Chaos hinein.

Der Magier kämpfte nicht weit von ihm erbittert gegen eine ganze Reihe von Halbdämonen. Er blickte grimmig auf, als er seinen Namen hörte.

»Wir müssen uns zurückziehen«, rief Seramon.

»Auf keinen Fall. Wir töten sie alle«, brüllte Olzothar zurück.

Aus dem hinteren Teil der Stadt, dort, wo der Sultan saß, kam jetzt Verstärkung für die Dämonen. Es waren grässliche Kreaturen, größer als Menschen, teils insektenähnlich, jedoch mit schweren Panzern ausgerüstet sowie mit langen Klauen und großen Mäulern. Manche gingen auf zwei Beinen, andere auf vier, viele andere krochen mit madenartigen Körpern aus der Erde und zogen eine Spur aus Schleim hinter sich her. Geflügelte Dämonen kamen ebenfalls hervor, wie Schmetterlinge wirkten sie und flatterten so wirr, dass die Magier sie kaum treffen konnten.

»Der Sultan schickt alles gegen uns, was er hat. Wir müssen uns neu formieren«, verlangte Seramon nun energisch, während er weiterkämpfte.

»Wir müssen die Stellung halten«, entgegnete Olzothar und brüllte dann wütend seinen Gegnern entgegen: »Ich gehe nicht hier fort, ehe wir jeden Dämon getötet haben!«

Seramon spürte Verzweiflung in sich aufsteigen – eine unkluge Entscheidung, das wusste er genau. Die Magier sahen sich jetzt einer Übermacht gegenüber, der sie kaum mehr gewachsen waren. Die bösartigen Energien um sie herum machten es schwer, sich zu konzentrieren. Die heimtückischen Angriffe schwächten sie. Er sah sich um und wusste: Alle spürten, dass ihre Kräfte schwanden und der Sieg in weite Ferne gerückt war. Doch noch einmal mobilisierten sie ihre Kräfte und sandten stoßweise ihre Kriegszauber hinaus. Aber sie konnten die Flut der Neuankömmlinge nicht aufhalten. Der Angriff war gescheitert.

»Rückzug!«, brüllte Seramon.

»Rückzug!«, rief jetzt auch No°drok.

Obwohl die mächtigsten Magier es sich nicht gerne eingestanden, wussten sie, dass ein Rückzug das einzig Richtige war.

Der Dämonensultan und seine Armee heulten in einem dunklen Chor des Triumphes.


Kapitel 23: Im Herzen des Bergs

Schmerz weckte Falk. Ein brennender und tobender Schmerz in seinen Fingern, der ihn wütend malträtierte. Falk versuchte verzweifelt, die bleierne Müdigkeit abzuschütteln, aber aus irgendeinem Grund wollte es ihm nicht gelingen. Etwas saugte jeden Willen aus ihm heraus und nur der Schmerz hielt ihn davon ab, jeden Augenblick wieder einzuschlafen.

»Was zum …«, murmelte er.

Seine Augenlider flatterten. Vage nahm er eine Bewegung neben sich wahr. Etwas war hier. Bei ihm. Sein Gefahreninstinkt hätte ihn eigentlich gewarnt, aber im Moment schien er nur ein Schatten seiner selbst zu sein. Wieder döste Falk ein.

Irgendwann wurde das Brennen der Ringe so intensiv, dass er glaubte, seine Finger würden ihm abfallen. Falk spürte, wie eine Welle aus Energie durch seinen Körper schoss. Und plötzlich war er wach. Er starrte voraus. Direkt vor ihm hockte ein bösartiges Unterweltmonster. Es gluckste überrascht, als es bemerkte, dass sein Opfer wach war. Falk hatte so ein Wesen noch nie zuvor gesehen. Eine Art Schnecke mit riesigen schwarzen Augen, einem glänzend schwarzen Körper und einem gierigen Maul ohne Zähne. Schnell griff er nach seinem Schwert und trieb es in den Kopf des Wesens. Es brüllte nicht, blieb völlig stumm, aber seine Augen weiteten sich schmerzverzerrt. Der Leib schüttelte sich, dann brach es zusammen.

Keuchend befreite Falk seine Beine, die unter dem toten Tier lagen. Schwer atmend kam er hoch. Mit jedem Atemzug verzog sich die Müdigkeit mehr. Schließlich war es, als habe sie niemals existiert.

»Du warst das«, murmelte er mit Blick auf das tote Tier. »Du hast mich irgendwie müde gemacht.«

Was auch immer es genau war, die Wirkung war mit dem Wesen gestorben. Wahrscheinlich handelte es sich um die Jagdtechnik dieses Tieres. Es schläferte seine Beute ein, damit es dann darüber herfallen konnte.

Falk blickte auf die Ringe an seinen Fingern. Das Gefühl des Brennens war langsam wieder abgeflaut und es gab keine Anzeichen verbrannter Haut. Dennoch hallte der Schmerz leicht nach. Die Ringe hatten ihm das Leben gerettet. Das hatten sie schon zuvor getan, aber nicht auf diese Art und Weise. Nicht, wenn die Rüstung nicht aktiviert war.

Sie zogen sich jetzt wieder zurück, aber dafür wirkten sie auf andere Art und Weise auf ihn ein. Sie forderten ihn unmissverständlich auf weiterzuziehen, damit er den nächsten Ring an sich nehmen konnte. »Ich gehe ja«, sagte er zu ihnen, »ich gehe schon.«

Also ging er. Der Lichtzauber Yaplators leuchtete ihm noch immer den Weg. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er den Weg mit seinen Freunden hätte gehen können, aber im Moment musste er allein klarkommen. Und er beeilte sich nicht nur, weil die Ringe ihn dazu drängten, sondern auch, weil er Yvana helfen wollte. Je schneller er den Ring fand, desto schneller konnten sie von hier verschwinden.

Doch der Stollen wollte schier kein Ende nehmen. Garstig und buckelig schlängelte er sich tiefer und tiefer in den Berg hinein. Falk verlor jedes Zeitgefühl, aber er musste mittlerweile bestimmt zwei Stunden unterwegs sein. Zwei Stunden, die er später auch wieder zurücklegen musste, um zu seinen Freunden zurückzugelangen. Er spürte langsam Hunger und Durst. Er fühlte sich erschöpft. Und dann sah Falk ein Licht. Es war nicht die Leuchtkugel des Elfen. Es war ein fremdes Licht aus dem Herzen des Berges und es war silbern und von einer intensiven Kraft, die er mittlerweile klar als Magie identifizieren konnte.

Geduckt huschte er durch einen engen Durchlass. Auf der anderen Seite wurde er regelrecht von dem Licht geblendet. Falk schirmte die Augen ab, während er versuchte, etwas zu erkennen. Die Höhle wurde noch einmal eng. Eine weitere Felsspalte machte ihm das Leben schwer. Auf der anderen Seite endete die Höhle als gewaltige Kluft im Boden. Diese war nicht sehr breit, aber so tief, dass er den Grund nicht sehen konnte.

Auf der anderen Seite befand sich eine unscheinbare Nische im Felsgestein. Dort lag ein leuchtender Ring. Er schien breiter zu sein als die anderen Ringe und ein leuchtendes Eigenleben zu haben.

Die Ringe an Falks Finger zogen ihn weiter. Mit einem Sprung setzte der Krieger über den Abgrund hinweg und griff nach dem Artefakt. Schwankend stand er kurz da, dann nahm er feierlich den Ring an sich. »Hab ich dich«, murmelte er. Erleichterung und Freude durchströmten ihn. Es waren nicht nur seine eigenen Gefühle, sondern sie waren auch ein Teil des Artefakte-Sets.

Er schob den Ring auf seinen Ringfinger. Falk wusste nicht, warum er genau diesen Finger wählte. Es schien sich einfach richtig anzufühlen. Wieder durchflutete ihn eine Welle aus Macht und Magie. Er fühlte sich stärker und zuversichtlicher denn je. Der fünfte Ring war jetzt in seinem Besitz. Falk schloss die Augen. Magie strömte durch ihn hindurch, von der Haarspitze bis zu den Füßen. Er fühlte sich an, als würde er vibrieren.

Er öffnete die Augen wieder, betrachtete die Ringe und fragte sich, welche Kräfte er jetzt anwenden konnte. Hatte sich überhaupt etwas verändert? Was bedeutete der Besitz eines weiteren Ringes? Was hatten die Magier aus dem Raum der fließenden Strukturen bewirken wollen?

Ein Brüllen riss ihn aus seinen Gedanken. Es hallte aus der Tiefe des Abgrundes zu ihm hoch. Da war etwas, das rasend schnell näherkam. Ein Wesen stieg die dunkle Kluft hinauf und schob dabei eine Welle aus Macht vor sich her. Falk hatte das schon einmal gespürt. Der Erdhüter war hier!

Das von ihm am Berghang zerschmetterte Ding lebte noch. Und irgendwie war es hierhergelangt. Es war jetzt hier bei ihm. Der Gott der Echsenmenschen kam ans Licht. Er schob sich aus dem Berg heraus, als wäre er einfach hindurchgewandelt. Mit einem gewaltigen Sprung setzte er auf der Kante der Schlucht auf. Sein Äußeres war das einer aus Erde, Lehm und Stein geformten Echse. Eine riesenhafte Gestalt in Mahagoni und Karneol. Sie zischte etwas in ihrer seltsamen Sprache, aber diesmal schien Falk die Worte verstehen zu können.

Das Wesen fragte: »Was willst du hier?«

Falk starrte es ungläubig an.

Es griff ihn nicht an, aber es schien bereit, das jeden Augenblick zu ändern. Seine Aura war machtvoller als alles, was Falk jemals zuvor gespürt hatte. Warum griff es ihn nicht an wie bei ihrer ersten Begegnung? Falk blickte auf seine zur Faust geballte Hand und er wusste die Antwort. Er war nicht mehr dieselbe Person wie zuvor. Er hatte die Ringe weiter komplettiert und der Erdhüter spürte die zusätzliche Macht. Fürchtete der Erdhüter sich vor ihm?

Falk sah das Wesen ruhig an. »Ich bin hier, um den Ring an mich zu nehmen«, antwortete er schließlich.

»Warum?«

»Weil es mein Schicksal ist.«

»Dies ist nicht deine Welt!«

»Das stimmt«, bestätigte Falk, »und ich entschuldige mich, dass ich Euch hier gestört habe. Es war nicht meine Absicht, für Unruhe zu sorgen. Alles, was wir wollten, war das Artefakt. Es wurde hier von Magiern anderer Welten vor vielen Jahrtausenden versteckt. Aber jetzt ist es an der Zeit, es wieder in meine Welt zu holen. Ich werde diese Welt wieder verlassen, sobald ich den zweiten Ring gefunden habe.« Er hoffte, dass der Erdhüter Verständnis für ihn aufbrachte. Vielleicht würde er sie einfach ihrer Wege ziehen lassen. Vielleicht wäre er sogar ein neuer Verbündeter.

»Ihr seid nicht willkommen«, stellte der Erdhüter klar.

»Ich weiß. Deshalb lasst uns unsere Angelegenheiten regeln und dann verschwinden wir wieder.«

»Ihr müsst sofort gehen«, verlangte das Wesen.

Falk schüttelte entschieden den Kopf. »Erst wenn ich den zweiten Ring gefunden habe, der ebenfalls auf dieser Welt versteckt ist.«

Der Erdhüter blickte ihn an. Zumindest fühlte es sich für Falk so an, aber das Wesen hatte keine Augen wie ein Mensch. Eine Form von Energie schien Falk zu sondieren, so wie ein Blinder über die Oberfläche eines Tisches fühlt, um zu erkennen, was sich darauf befindet. Es war ein vorsichtiger, beinahe zärtlicher Vorgang.

Die Ringe schrien im Angesicht dieser Belästigung protestierend auf. Sie wollten diesen Feind vernichten, wollten ihn auf der Stelle töten, damit er ihnen nicht gefährlich werden konnte. Doch Falk kämpfte das Gefühl nieder. Das war nicht der richtige Augenblick, um zu kämpfen. Was sagte Yaplator immer? Eine Debatte mit Worten sei stets der Diskussion mit dem Schwert vorzuziehen. Der Elf hatte damit nicht nur recht, es war eine Weisheit, nach der besser alle Wesen des Sonariums lebten.

Der Erdhüter verharrte mit seiner magischen Berührung lange auf dem fünften Ring. So lange, dass Falk beinahe meinte, ein Verlangen danach zu fühlen. Doch so schnell, wie es gekommen war, so schnell war es wieder verschwunden.

»Es gibt kein zweites Ding dieser Art auf unserer Welt«, sagte der Erdhüter schließlich. Er klang jetzt lauter, fordernder, härter.

Falk schüttelte den Kopf. Was wollte das Wesen ihm damit sagen? War es nur eine List, damit er schnell wieder von hier verschwand? Oder wusste der Erdhüter tatsächlich, dass nichts Vergleichbares hier existierte? Er horchte in sich hinein, er spürte ja jedes Mal das Ziehen der Ringe, wenn ein weiterer in der Nähe nach ihm rief. Auf Borania war es ganz deutlich gewesen. Erst als er dort alle vier Ringe gefunden hatte, hatte es sich wieder gelegt, da der nächste Ring zu weit gewesen war. Wenn also auf Kalrath ein zweiter Ring wäre, dann sollte das Ziehen jetzt wieder einsetzen. Aber das war nicht Fall. Der Erdhüter sprach die Wahrheit.

Falk war so verwirrt, dass er für einen Augenblick nicht wusste, was er sagen sollte.

»Jetzt geh oder ich entfessle einen Krieg, den du noch nie gesehen hast«, verlangte der Erdhüter. Seine barsche Stimme weckte Falk aus seiner Überraschung.

»Ihr habt recht«, entgegnete Falk. »Der zweite Ring ist nicht hier. Ich habe mich getäuscht.«

Diese ehrliche Antwort schien den Erdhüter so zu überraschen, dass er nun nicht wusste, was er sagen sollte.

»Das ist Eure Welt«, fuhr Falk fort. »Und sie soll es immer sein.« Es war an der Zeit, wieder von hier zu verschwinden. Die Weltenwanderer hatten diese Wesen aus guten Gründen in Ruhe gelassen und sie würden dasselbe tun. Er musste zurück zu Yaplator und Yvana, damit sie Kalrath schnell verlassen konnten. Aber es gab da etwas, das ihm keine Ruhe ließ. Diese Welt befand sich in einem schrecklichen Krieg und irgendwie fühlte er sich immer noch schuldig daran. Viele Wesen starben, wie immer brachte der Krieg nichts als Verlierer hervor. Was hatte ihm Yaplator noch über Diplomatie beigebracht?

»Was ist es, was du wirklich willst?«, fragte Falk den Erdhüter. Er war selbst überrascht, dass er einen so ruhigen und sachlichen Ton hinbekam. Es war an der Zeit, dass er Fähigkeiten verbesserte, die er bisher kaum in seinem Leben eingesetzt hatte. Es war an der Zeit, Dinge zu tun, die ihm vorher zu groß erschienen waren. Dinge, die nicht ihm einen Vorteil brachten, sondern anderen.

»Ich will, dass du gehst«, knurrte das Wesen.

»Und das wird auch geschehen«, bestätigte Falk. »Aber was ist mit dem Krieg dort draußen auf den Ebenen vor dem Berg? Warum kämpfen die Echsenmenschen gegen Katzenmenschen? Warum gibt es diesen Krieg?«

»Um das Land zu verteidigen«, sagte der Erdhüter. »Um alle Kinder der Erde in Sicherheit zu bringen vor den Kindern der Sonne. Ich will, dass sie alle im Süden bleiben. Sie haben ihr eigenes Land, aber das scheinen sie nicht zu begreifen. Deshalb ist es an der Zeit, sie alle in das Reich des Todes zu führen.«

»Ich verstehe, aber vielleicht muss es nicht so sein«, erwiderte Falk verständnisvoll. »Vielleicht gibt es einen besseren Weg, um deinem Volk Sicherheit zu garantieren.« Er spürte, dass der Erdhüter über etwas nachdachte, was ihm selbst nie in den Sinn gekommen wäre. Plötzlich waren alle Möglichkeiten offen. Neue Aussichten erschlossen sich und neue Denkweisen wurden geprüft. Und der Erdhüter forderte Falk auf zu sprechen.

Die Echse Khiax und seine Armee sahen mit an, wie der Erdhüter unter dem abrutschenden Berghang begraben wurde, aber Khiax wusste, dass dies nicht das Ende des Erdhüters war. Er war zu Anbeginn der Zeit bei ihnen gewesen und er würde bei ihnen sein, wenn die letzte Flut kam. Er war auch jetzt bei ihnen, auch wenn seine Manifestation zerschmettert war. Der Erdhüter würde sich wieder erheben. Die Fremden waren eine Gefahr für sie alle, aber im Moment waren sie außerhalb ihrer Reichweite. Die Sinne des Stammesführers richteten sich wieder auf den ursprünglichen Feind: die Katzenmenschen.

Kymil Palar und seine Armee sahen mit an, wie der Geist des Sonnenfeuers erlosch wie die Flamme einer Kerze. Aber auch sie wussten sofort, dass dies nicht das Ende war. Seine Manifestation mochte vergangen sein, aber sie konnten ihn jederzeit wieder beschwören. Es war nur ein verlorener Kampf, aber noch lange kein verlorener Krieg. Kymil hatte den Fremden nie getraut. Jetzt hatte er den Beweis, auch wenn es zu spät war. Sie waren so hoch oben am Berg, dass er sie kaum mehr sehen konnte. Dafür aber konnte er seine ursprünglichen Feinde sehr genau sehen. Er hatte einen Auftrag vom Sonnenherrscher bekommen und er würde dafür Sorge tragen, dass er erfolgreich ausgeführt wurde.

»Angriff«, brüllte er und richtete seine Waffe gegen die Echsenmenschen. »Tötet sie alle.«

Die beiden Armeen gingen erneut aufeinander los. In einem tobenden Gemetzel fielen sie übereinander her. Sie kämpften den gesamten Tag und die gesamte Nacht, gönnten sich keine Pause und kein Aufatmen.

Kymil Palar selbst kämpfte wie ein Berserker, immer an vorderster Front und nicht gewillt zurückzuweichen. Dies war sein Krieg. Seine Ehre. Sein großer Tag. Noch Generationen würden sich daran erinnern, wie er an den Hängen des Berges den Sieg für die Zukunft seines Volkes davontrug. Gefangen im Kampfrausch bekam er nichts von seiner Umgebung mit. Alles, was er fühlte, war der Moment und der Gegner vor ihm.

Doch irgendwann war jeder Kampfrausch dahin. Wenn es keine Gegner mehr gab, auf die man einschlagen konnte, verflogen Wut und Zorn, sodass man wie aus einem schlimmen Albtraum schwitzend und zitternd erwachte. Am Ende seiner Kräfte stand Kymil vor den Trümmern seines heiligen Auftrages. Überall waren Leichen und Blut. So viele seiner Freunde waren gefallen. Er schleppte seinen knöchernen Körper über das stinkende Schlachtfeld, bis er anfing zu weinen. Er stand allein vor dem Gipfel, um ihn herum lagen zweitausend Echsenkrieger. Sie alle waren tot und ihr Blut färbte den Bergrücken rot. Ihre Gliedmaßen waren verrenkt oder abgehackt und ein jeder hatte schlimme Wunden.

Und neben den Echsen lagen mindestens ebenso viele Katzenmenschen. Auch ihre Körper waren mit Wunden übersät, aus denen teilweise noch immer Blut floss. Vielleicht waren es sogar viel mehr Leiber als die der Echsen. Er konnte sie allerdings weder zählen noch schätzen. Es fühlte sich an, als könne er gar nichts mehr.

Es roch nach Tod und Verwesung. Die Stille war laut. Kein Kampflärm mehr. Keine Schreie von Sterbenden und Verwundeten. Keine Klingen, die sich kreuzten, und keine tapferen Kz’Mace, die für den Sonnenherrscher laut schallend ihre Stimmen erhoben. Er schien allein und es machte ihm Angst. Was sollte jetzt kommen? Was sollte er jetzt tun? Was würde jetzt geschehen?

Auch der Heerführer Khiax blickte sich um, aber es waren keine Feinde mehr zu sehen. Es schien beinahe so friedlich wie in seiner Heimat, aber wenn er sich umsah, dann wusste er wieder, warum sie hier waren.

Die vielen Körper bewegten sich aber nicht mehr. Ihre gebrochenen Augen sahen in den faden Himmel. Keiner würde je wieder aufstehen. Niemand würde in den Sumpf zurückkehren.

»Für den Erdhüter«, rief er. »Für den Erdhüter! Für den Erdhüter!« Immer wieder stieß er den Kriegsschrei seines Volkes aus, bis er heiser war. Aber es gab niemanden mehr, der den Ruf erwiderte. War er wirklich allein? War er wirklich der Letzte, der überlebt hatte?

Kymil horchte auf. Hallte da etwa eine Stimme über das Schlachtfeld? War noch jemand am Leben? Dann begriff er, das war keine Stimme seines Volkes. Es musste einer der Echsenmenschen sein. Diese Erkenntnis gab ihm neue Kraft. Der Kampf ging weiter. Dafür war er hier.

Da bewegte sich in unmittelbarer Nähe etwas unter den Toten. Jemand war noch am Leben. Er kämpfte sich unter den Leichen hervor und reckte eine Hand in die Höhe. Eine Hand mit Fell.

»Komm her, mein Bruder«, rief Kymil, »ich helfe dir.« Erleichtert, einen Kriegsbruder gefunden zu haben, zog er den Körper ein Stück unter den Leibern hervor. Doch er erstarrte, als er die Katze erkannte. »K’hrtar«, hauchte er ungläubig und ließ die Hand wieder los.

Der Alte, noch immer am Boden, halb unter toten Leibern, hustete, bevor er sprechen konnte. »Der bin ich. Und ich glaube selbst kaum, dass ich noch am Leben bin.«

»Du solltest das auch nicht sein«, erwiderte Kymil barsch. »Nimm dir eine Waffe, wenn du kannst. Dieser Kampf ist noch nicht vorbei.«

Wieder erklang das Zischen des Echsenmenschen in der Ferne.

K’hrtar sah sich um, sah die vielen Leichen und als er in das Gesicht des Heerführers blickte, erkannte er nichts als Wahnsinn. »Ist es das wert gewesen?«, fragte er. »All die Opfer und all das Leid?«

»Schweig und kämpfe mit mir«, kreischte der Heerführer.

K’hrtar nickte keuchend. »Dann komm und hilf mir hoch.«

»Also ist doch noch ein Funken Verstand in deinem alten Kopf«, brummte der Heerführer zufrieden. Er wuchtete seine Waffe in den Erdboden, damit er beide Hände frei hatte. Dann half er dem alten Händler aufzustehen. Und als sie ganz nah beieinander standen, holte K’hrtar aus und rammte sein bislang verborgenes Messer in den Unterleib des Heerführers. Dann drehte er die Klinge um und zog sie wieder heraus.

Kymil schrie laut auf und stolperte zurück. Mit zitternden Händen versuchte er, die Blutung zu stillen, doch schnell färbte sich seine Kleidung dunkel. Seine Beine gaben unter ihm nach. Sein Blick war verzweifelt.

»Es ist genug mit dem Kämpfen«, sagte K’hrtar tonlos. »Es ist genug.«

Der Heerführer verdrehte die Augen und sackte zu Boden.

Khiax sah sie plötzlich. Zwei seiner Feinde lebten noch. Wütend stürmte er zu ihnen, aber zu seiner Überraschung schienen sie nicht daran interessiert zu sein, sich ihm zu stellen. Stattdessen tötete einer den anderen. Umso besser. Dann würde er es einfacher haben. Der letzte der Echsenmenschen gegen den letzten der Katzenmenschen. »Für den Erdhüter«, brüllte er über all die Toten hinweg. Er nahm seine Waffe und stürmte auf den Katzenmenschen zu. Dieser erwartete ihn mit stoischer Miene. Er schien nicht kampfbereit zu sein. Sein Gesichtsausdruck war friedlich. Das Messer, mit dem er seinen Heerführer getötet hatte, ließ er achtlos fallen.

Als Khiax bei ihm war, hielt er abrupt inne, stand keuchend da, die Hand mit der Waffe erhoben, und starrte die Katze an.

»Es ist genug«, sagte diese.

Khiax verstand die Sprache der Wüstenbewohner nicht, aber in diesem Augenblick bedurfte es keiner Übersetzung. Er war ausgetrocknet und kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. So standen sie zwischen Tausenden von Leichen da und sahen sich an, als wüssten sie selbst nicht, was geschehen war.

»Lass uns nach Hause gehen«, befand K’hrtar. »Und dort sollten wir bleiben. So ist es für alle am besten.« Er wandte sich um. Fast befürchtete er, der Echsenmensch würde seine Chance nutzen und ihm seine Waffe in den Rücken treiben, aber so kam es nicht. Er konnte gehen, ohne dass ihm etwas geschah. Wenn er Glück hatte, würde er die Erleuchteten treffen. Sie konnten ihm helfen, wieder in den Süden zu gelangen. Oder er konnte bei ihnen bleiben. Kurz warf er einen letzten Blick zurück.

Der Echsenmensch hatte seine Waffe ebenfalls fallen gelassen und wanderte in Richtung Norden. Alles, was sie zurückließen, war der Tod.

Die beiden waren noch nicht lange gegangen, als der Boden zu beben begann. Es war ein gewaltiges Rumoren tief aus dem Schoß der Erde, so tief, dass es nicht zu beschreiben war. K’hrtar wurde von den Beinen geworfen. Er hatte Angst. Es war doch nicht vorbei. Doch dann realisierte er, dass dieser Angriff nicht ihm galt. Der einsame Gipfel begann zu schwanken, als würde jemand an seinem Fundament sägen. Er bewegte sich, als wäre er ein lebendiges Wesen. Gleichzeitig bäumte sich die Erde auf und verschlang die Toten auf dem Schlachtfeld, nahm sie mit in die Tiefen, während der Gipfel sich verformte und verdrehte. Der Berg sackte ein, als würde der Erdboden ihn auffressen, aber die Erde behielt ihn nicht. Mit einem gewaltigen Rauschen wurde der Berg wieder ausgespien, diesmal aber in Form einer gewaltigen Mauer. Ein steinerner Wall von dreißig Metern Höhe und er erstreckte sich zu beiden Seiten, soweit seine Augen blicken konnten, wie eine Grenze, die von nun an die beiden Völker voneinander fernhalten sollte.

K’hrtar stand fassungslos da. Er würde den Anblick der sich erhebenden Mauer wohl niemals vergessen. Und er wusste, dass die Kunde davon zum Sonnenherrscher gelangen musste. Dies war ein Zeichen, das sie alle beachten mussten. Von jetzt an und für immer.

Der Fels teilte sich und Falk trat durch den magischen Tunnel. Yaplator und Yvana starrten ihn ungläubig an, als sie ihn so sahen. Es wirkte für einen Augenblick, als würde er Magie wirken und hätte diesen Tunnel zu ihnen selbst gestaltet. Doch Yaplator erkannte im nächsten Moment, dass dem nicht so war. Eine andere Kraft hatte den Tunnel geformt und den Weg für Falk frei gemacht. Die Kraft des Erdhüters war so gewaltig, dass selbst Yaplator davor erblasste.

»Es ist Zeit zu gehen«, sagte Falk nur, als er vor den Freunden stand.

Sie lehnten an der Felswand, am Boden sitzend, und starrten noch immer ungläubig zu ihm auf.

Hinter ihm schloss sich der Tunnel wieder, als habe er niemals existiert. Die Entität des Erdhüters verschwand.

»Ich glaube, du hast uns etwas zu erzählen«, befand Yaplator.

Falk nickte. »Ihr sollt alles erfahren. Aber jetzt ist es wichtig, dass wir sofort von hier verschwinden. Kannst du ein Tor öffnen?« Er sah Yaplator auffordernd an.

Der nickte nur, denn er begriff die Dringlichkeit. Er und Yvana standen auf und der Elf murmelte sofort die magischen Worte. Sie verließen die verlorene Welt. Für immer.


Kapitel 24: Aus der Festung

»Ich muss mich nicht ausruhen«, hauchte Yvana müde.

Sie lag im Bett ihres Quartiers in der Festung zwischen den Sphären, blass, aber eindeutig wieder auf dem Weg der Besserung.

Vor ihr standen Falk und Yaplator. Beide lächelten, denn genau diesen Satz hatten sie von der Barbarin erwartet. Sie wollte sich nicht ausruhen, wenn ihre Gefährten weiter für die Festung tätig waren. Sie wollte dabei sein und nichts versäumen. An erster Stelle wollte sie aber an der Seite ihrer Freunde sein und für sie genauso einstehen, wie diese es für sie getan hatten.

»Keine Widerrede«, entgegnete Yaplator. »Du ruhst dich aus und kommst wieder zu Kräften.« Er murmelte ein paar magische Worte und Yvana sank in einen tiefen Schlaf.

»Angstzustände schwächen den Körper«, erklärte Yaplator und sah Falk an. »Sie wird uns diese Ruhephase später danken.«

»Oder sie wird uns umbringen, wenn sie etwas Wichtiges verpasst«, meinte Falk.

»Ich denke, sie wird davon absehen«, sagte der Elf und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Lass uns gehen. Wir sollten nicht riskieren, dass unsere Worte sie wieder wecken. Ich kenne niemanden, der einem Schlafzauber widerstehen kann. Aber wenn es jemand könnte, dann ist es wohl Yvana.«

Leise verließen die beiden das Quartier. Draußen gingen sie Seite an Seite durch den Flur. »Wie geht es dir überhaupt?«, fragte Falk. »Du musst dich sicher auch ausruhen.«

»Ich habe einen Trank aus Maracons Vorräten zu mir genommen«, erklärte der Elf. »Er hat meine Kräfte weitestgehend regeneriert.«

Sie marschierten in Richtung Turm. Falk hatte seinen Gefährten bereits in aller Kürze erzählt, was ihm widerfahren war. Yaplator war noch immer beeindruckt. »Du hast dich heute sehr gut verhalten«, sagte er. »Nicht jeder hätte die Chance genutzt, um diesen Krieg aus der Welt zu schaffen. Die meisten hätten nur darum gefeilscht, ihre eigenen Ziele zu erreichen.«

»Ich glaube, ich kann noch viel lernen, was die Macht der Worte angeht. Ehrlich gesagt, bin ich selbst überrascht, dass der Erdhüter auf meine Idee eingestiegen ist. Mittlerweile glaube ich sogar, mir hätte ein Dutzend bessere Lösungen einfallen können als eine Mauer.«

»Es ist nicht nur eine Mauer. Es ist ein Symbol.«

»Aber letztlich doch nur eine Mauer, die jemand erklettern und überwinden kann. Was ist, wenn die Katzenmenschen sich einen dieser riesigen Käfer holen? Die Mauer wäre für sie kein Hindernis mehr.«

Yaplator schüttelte den Kopf. »Unterschätze nicht die Macht eines Symbols. Die Katzen werden eine von einer höheren Entität gesetzte Grenze nicht einfach überwinden, nur weil es möglich ist. Sie werden sich vermutlich eher davor fürchten, es zu tun.«

Falk brummte etwas Unverständliches. Er war nicht wirklich davon überzeugt, auch wenn die Worte des Elfen durchaus logisch klangen. »Na ja, dann können sie ja jetzt ihren Krieg gegen das Imperium von Kelosch beginnen«, sagte er schließlich.

»Ich glaube, diese Sichtweise nennt man Pessimismus«, entgegnete Yaplator.

»Ich glaube, man nennt sie realistisch.«

Sie bogen in den nächsten Flur ein und stiegen die nächste Treppe hoch.

»Wir Elfen neigen dazu, die positiven Dinge zu sehen. Die meisten Menschen, die ich kenne, täten gut daran, das auch mal zu versuchen. Nur weil ein schlechtester Fall eintreten kann, bedeutet es nicht, dass es auch geschieht. Ich glaube an die Vernunft des Sonnenherrschers und seines Volkes.«

»Und ich wünsche mir, dass du damit recht behältst. Was geschieht jetzt mit der verlorenen Welt? Wird sie wirklich niemand mehr besuchen? Werden wir herausfinden, um was für Wesen es sich bei dem Erdhüter und dem Feuergeist handelte?«

»Vielleicht wird Maracon eines Tages aufbrechen, um dieses Rätsel zu lösen. Jetzt, da wir den Standort kennen, können wir jederzeit zurückkehren. Aber ich denke auch, dass wir deine Abmachung mit dem Erdhüter respektieren müssen. Diese Wesen wollen keinen Kontakt. Also wird es besser sein, wenn alle diese Welt meiden. Vielleicht finden wir eines Tages heraus, um was für Wesenheiten es sich handelt. Aber im Augenblick haben wir wahrhaft größere Probleme. Mich würde zum Beispiel sehr interessieren, wer den zweiten Ring von Kalrath weggeschafft hat.«

Falk grunzte laut auf. »Glaube mir, es gibt nichts, was mir mehr Sorgen macht. Saagan Heel und Shallar Dool hatten eindeutig gesagt, dass sich zwei Ringe auf der verlorenen Welt befinden. Warum gab es nur einen?«

»Wir können verschiedene Annahmen aufstellen und darauf aufbauend unser weiteres Vorgehen koordinieren. Da wäre zunächst die Möglichkeit, dass es sich um einen Irrtum handelt. Die Magier der Arena-Inseln glauben vielleicht, dass sich beide Ringe dort befinden, aber aus Gründen, die sie nicht kennen, wurde nur ein Ring dort versteckt.«

»Sie haben sich sehr viel Mühe gegeben, diese Ringe zu verstecken. Glaubst du wirklich, ihnen ist ein Ring versehentlich abhandengekommen?«, hielt Falk dagegen.

»Nicht wirklich. Dann gäbe es die Möglichkeit, dass jemand im Laufe der Jahrtausende den zweiten Ring gefunden hat. Vielleicht versehentlich.«

»Schicksal«, warf Falk ein. Aus keinem anderen Grund hatte er den ersten Ring gefunden.

»Das Schicksal der Ringe liegt bei dir, ihrem Träger«, stellte Yaplator fest. »Ich glaube nicht an ein zweites Schicksal mit denselben Artefakten. Jedenfalls müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass der Ring verschollen ist. Aber da gibt es noch eine dritte Möglichkeit.«

»Woran denkst du?«

»Dass jemand den Ring schnell in Sicherheit gebracht hat, bevor er von dir gefunden werden konnte.«

»Aber nur wir hier wissen davon«, sagte Falk. Er stockte kurz, »Wir, Saagan Heel und natürlich Gothear.«

Yaplator nickte langsam. »Ganz recht, aber Gothear können wir ausschließen. Er würde hier in Ruhe warten, bis du die Ringe alle gefunden hast und sie dir dann komplett abnehmen. Die Magier der Inseln aber haben die Artefakte dort versteckt. Sie kannten also einen Weg zur verlorenen Welt. Woher auch immer. Das ist nicht der wichtige Punkt. Sie waren nicht begeistert, dir die Ringe zu überlassen, da sie die Macht fürchten, die damit in deinen Händen liegt. Läge es nicht nahe, dir einfach die Suche zu erschweren? Würdest du nicht auch versuchen, die Artefakte in Sicherheit zu bringen, wenn du an ihrer Stelle wärst?«

Falk musste nicht lange überlegen. »Ich würde es so machen.«

»Ich werde mit Maracon darüber sprechen. Es bringt vermutlich nichts, Saagan Heel darauf anzusprechen. Er würde es natürlich leugnen. Aber wir können Kel mitnehmen und überprüfen, ob er lügt.« Yaplator deutete auf den neuen Ring. »Hast du schon eine Ahnung, welche zusätzlichen Kräfte er dir verleiht?«

Stufe um Stufe stiegen sie im Turm höher und erreichten den nächsten Flur. Falk sah auf die Ringe an seiner Hand. »Ehrlich gesagt, habe ich ein wenig Angst davor …«

»Wer hat wovor Angst?«, blaffte da eine genervte Stimme hinter ihnen. Um die nächste Biegung kam Gothear. Der Gnom machte große Augen, als er die beiden sah. »Ah, da seid ihr ja wieder. Hat auch lange genug gedauert.«

Falk und Yaplator blieben stehen, der Gnom trat zu ihnen.

»Ist das alles, was Ihr zu sagen habt?«, fragte Yaplator streng.

»Was sollte ich sonst sagen? Von den Auserwählten des großen Maracons erwarte ich jederzeit nur Bestleistungen. Schaffe das Unmögliche und sei Teil meiner Festung. Bla, bla, bla. Was ist nun? Habt Ihr das Ding gefunden?«

»Euer Zauber hat nicht sehr gut funktioniert«, sagte Falk, ohne die Frage zu beantworten. »Wir wurden getrennt.«

»Ich habe gesagt, dass dies im Bereich des Möglichen liegt«, gab Gothear leichthin zurück. »Sagt mir jetzt nicht, es gab Probleme, mit denen ihr nicht fertiggeworden wärt.«

»Darum geht es nicht, die …«, begann Falk.

Der Gnom sah zu ihnen hoch, kratzte sich am Kopf, seine Augen blitzten. »Tausend Teufel, natürlich geht es darum. Aber wisst Ihr was, es interessiert mich eigentlich auch nicht. Ich habe Euch geholfen, als Ihr mich darum gebeten habt. Aber kommt nicht noch einmal angekrochen, denn ich werde garantiert keine Lust haben.« Damit stapfte er an ihnen vorbei und zog einen unangenehmen Tabakgeruch hinter sich her.

Falk und Yaplator standen da und sahen ihm hinterher. »Es ist kaum zu glauben, dass er einer der großen Alten ist«, sagte Falk, nachdem der Knechter außer Hörweite war. Er hatte nun schon einige Magier kennengelernt, aber der Gnom war der schlimmste von allen. Hauptsächlich, weil er ihn einfach nicht einschätzen konnte. Er war wie ein Kaktus. Man konnte ihn noch so vorsichtig anfassen, man würde sich in jedem Fall stechen.

»Ganz unrecht hat er nicht«, gab Yaplator zu bedenken. »Er hat uns geholfen und dafür sollten wir ihm dankbar sein. Dass er ein unsozialer, alter, grummeliger Mann ist, ist ein anderes Problem.«

Sie gingen weiter.

»Aber die Dinge sind nun einmal nicht immer zu trennen«, seufzte Falk.

»Selbst wenn ihm ein Fehler unterlaufen wäre, so würde er es niemals zugeben. Ich glaube, keiner der alten Magier würde das tun. Man weist einen der Sieben Alten auch nicht auf einen Fehler hin. Das gehört sich einfach nicht«, fuhr Yaplator fort.

Falk zuckte mit den Schultern. »Zum Glück verstehe ich nichts von Magie und muss mich auch nicht an solche unausgesprochenen Regeln halten.«

Yaplator lächelte. »Ich fürchte, lange wird diese Ausrede nicht mehr gelten. Mittlerweile verstehst du eine ganze Menge von Magie. Manche sagen, du wirkst sie sogar selbst.«

Falk winkte ab. »Es sind nur Artefakte. Wahrscheinlich könnte auch ein Blauschimmelkäse damit zaubern, wenn er die Ringe nur anziehen könnte.«

»Das bezweifele ich stark«, sagte nun eine Stimme vor ihnen. Maracon war wie aus dem Nichts aufgetaucht und stand wenige Schritte weiter im Flur. Seine Smaragdhände klackten gegeneinander. »Herzlich willkommen zurück in der Festung zwischen den Sphären.« Ein kurzer Blick genügte ihm, um herauszufinden, ob sie erfolgreich gewesen waren. »Ihr müsst mir alles erzählen. Wo ist der zweite Ring? Und was noch viel wichtiger ist, warum ist Yvanas Aura so schwach?« Er sah sie forschend an, nachdem sie vor ihm stehen geblieben waren.

Falk und Yaplator sahen sich kurz an, dann nickten sie nur.

Der uralte Magier schritt voran und so erreichten sie eine kleine Küche, die, soweit Falk wusste, nur selten benutzt wurde. Im Moment stand jedoch ein kleiner Topf mit Wasser über der winzigen Feuerstelle. Maracon nahm ihn herunter. »Möchtet ihr einen Tee?«, fragte der Meister.

»Sehr gerne«, sagte Yaplator und nickte.

»Danke, für mich nicht«, erklärte Falk. Ein Bier wäre ihm jetzt recht gewesen, aber er wagte nicht, danach zu fragen.

Eine kleine Sitzecke in der Küche gab beengten Platz, um beieinanderzusitzen. Der Duft eines würzigen Zimttees erfüllte bald den Raum und Yaplator berichtete von ihren Erlebnissen auf Kalrath.

Der Meister lauschte schweigend, mitunter hatte Falk das Gefühl, er widmete seinem Getränk mehr Aufmerksamkeit als dem Bericht. Aber er wusste, dass dem nicht so war. Maracon registrierte jedes Wort. Man durfte niemals diesen mächtigen Magier unterschätzen.

Yaplator erzählte schnell, ohne wichtige Details zu vergessen. Wie immer zeigte der Elf eine bemerkenswerte Gabe, die Dinge sachlich auf den Punkt zu bringen.

»Hast du eine Idee, um was für ein Wesen es sich handeln könnte?«, fragte Maracon, als Yaplator auf den Erdhüter zu sprechen kam.

Der Elf schüttelte den Kopf. »Ich bin etwas Ähnlichem nie zuvor begegnet. Ich hatte gehofft, Ihr hättet eine Ahnung.«

Maracons Fingerspitzen klackten zusammen. »Ich hätte eine Fülle von Erklärungen, aber ich müsste selbst dorthin reisen und das Rätsel in Augenschein nehmen, um die richtige Antwort zu finden. Vielleicht beschäftigen wir uns in der Zukunft mit diesen Wesen. Sie sollten für den Moment beiseitegeschoben, aber nicht vergessen werden.« Er nahm einen Schluck Tee. »Fahre bitte fort«, sagte er dann mit einem Nicken in Yaplators Richtung.

Der Elf erzählte weiter, sodass der Meister schließlich ein gutes Bild von ihren Erlebnissen hatte. »Es ist bedauerlich, dass nur ein Ring geborgen wurde«, stellte Maracon fest. »Aber ich bin sicher, dass auch der zweite den Weg zu uns finden wird.« Er sah zu Falk.

Dieser beschloss, dass es an der Zeit war, sich am Gespräch zu beteiligen. Also berichtete er von ihren Vermutungen bezüglich der Magier der Arena-Inseln.

Maracon wiegte darauf den Kopf nachdenklich hin und her. »Das ist gut möglich, aber wir sollten nicht vorschnell urteilen. Sagaan ist ein guter Mann. Er würde sein Wort bestimmt nicht einfach brechen.«

»Dennoch würde ich ihn gerne sprechen«, bemerkte Yaplator. »Spricht etwas dagegen, wenn wir noch einmal nach Borania gehen?«

»Es spricht eine Menge dagegen«, antwortete Maracon.

Die beiden Gefährten sahen ihn stirnrunzelnd an.

»Ich möchte, dass ihr zunächst nach Ultaria geht«, sagte der Meister. »Dort wird jede Unterstützung benötigt.«

Yaplator und Falk waren sofort alarmiert. Zumal sie eigentlich diese Aufgabe hätten übernehmen sollen. Falk sah zu Yaplator und begriff sofort, dass dieser sich die Schuld dafür geben würde, wenn auf Ultaria etwas Schlimmes geschehen war.

»Geht es Seramon gut?«, fragte Falk an Maracon gewandt.

Der Meistermagier zögerte, dann sagte er ernst: »Ich habe vor zwei Tagen die letzte Meldung bekommen. Zu diesem Zeitpunkt ging es ihm noch gut. Die Dämonen sind allerdings zu einem sehr viel größeren Problem geworden. Tripanos Tremende, ein Dämonensultan, hat sich in der Stadt Prinua eingenistet. Mit ihm sind eine ganze Reihe niederer Dämonen gekommen. Und als wäre das nicht genug, hat der Dämonensultan eine Reihe von Mischwesen heranwachsen lassen.«

»Tripanos ist der Dämonengärtner«, murmelte Yaplator. »Ich kenne die Mischkreaturen aus Berichten der ersten Erhebung.«

»Mischwesen?«, fragte Falk.

»Kreuzungen aus Mensch, Pflanze und Dämon«, erklärte Yaplator.

»Das ist richtig«, bestätigte Maracon. »Seramon rief eine Reihe von Magiern von der Insel der Magier, um diesem Treiben Einhalt zu gebieten. Aber die Dämonen erwiesen sich als widerstandsfähiger als gedacht. Der erste Angriff musste abgebrochen werden.«

»Gab es Tote?«, wollte Falk wissen.

»Hundert Magier gingen in den Kampf. Dreiundzwanzig sind gefallen.«

Falk ächzte. Er hatte bereits einige Dämonen gesehen und auch wenn die Kämpfe gegen sie hart waren, so hatten sie es immer geschafft, sie zu bannen. Wenn jetzt eine so große Gruppe Magier daran gescheitert war, mussten diese Dämonen wahrhaft stark sein.

»Ein zweiter Angriff hätte beinahe zum Erfolg geführt«, berichtete Maracon weiter. »Aber auch hier mussten sie sich wieder zurückziehen. Nun haben wir seit einigen Wochen eine Pattsituation. Die Dämonen können sich nicht weiter ausbreiten, aber wir bekommen sie auch nicht gebannt. Wir ziehen momentan alle Kräfte in unserem Feldlager nahe Prinua zusammen, um der Bedrohung Herr zu werden. Die Dämonen müssen festgehalten werden, bis wir genügend Magier vor Ort haben.«

»Dann sollten wir schnell aufbrechen«, befand Falk.

Maracon hob mahnend die Hand. »Nicht ohne eine letzte Warnung. Es gibt nahe Prinua ein Tor in die Nulldimension. Ein magischer Durchgang in Form eines Spaltes. Dahinter sammeln sich Dämonen.«

»Ein Einfall?«, fragte Yaplator und erbleichte.

Der alte Magier nickte schroff. »Davon ist auszugehen. Also eilt euch und helft Seramon, diese Dämonen zu vernichten und den Spalt zu schließen.« Er schaute zum Ring, den Falk von Kalrath geborgen hatte, dann sah er Falk an. »Hast du die Rüstung mit dem zusätzlichen Ring schon getragen?«

»Nein«, antwortete Falk, »ich fürchte mich ein wenig davor.«

»Fürchte dich nicht. Sie sind für dich gemacht und vielleicht musst du sie schon sehr bald einsetzen.«

»Ich werde Seramon helfen, so gut ich kann.«

Maracon legte eine Hand auf des Kriegers Schulter. »Dessen bin ich mir gewiss. Passt auf euch auf und kehrt gesund zurück in die Festung.«

Die beiden Gefährten nickten, um sich dann sofort auf den Weg zum Torplatz zu machen. Falk war häufig im Nachteil, wenn es um magische Angelegenheiten ging, und er hatte keine Vorstellung davon, was ein Einfall bedeutete. Also fragte er Yaplator, während sie aus dem Turm eilten.

»Ein Einfall ist ein Ausdruck aus der ersten Erhebung«, erklärte ihm dieser. »Immer wieder sammelten sich die Ausgeburten, um in größerer Zahl über die Welten herzufallen. Ganze Armeen tauchten innerhalb weniger Minuten herauf. Dazu sammelten sie sich vor bestimmten Durchgängen, die sich unterschiedlich manifestieren können. Manchmal sehen sie aus wie ein ganz normales Tor, manchmal haben sie Ähnlichkeit mit leuchtenden Strudeln und manchmal sind sie nicht mehr als Erdlöcher oder Felsspalten. Das nennen wir einen Einfall.«

»Wir haben es also vielleicht demnächst mit einer Armee zu tun.«

»Wir sollten verhindern, dass genau das geschieht.«

Prinua lag unter einer Glocke aus Silberstaub, der durch einen Zauber entstand. Er verhinderte, dass die Dämonen in das Land einfielen. Nur vage konnte man durch ihn hindurch in die besetzte Stadt sehen, aber viele Bewegungen ließen darauf schließen, dass sich dort viele Dämonen und Mischwesen tummelten.

Falk und Yaplator standen auf einem Hügel nicht weit von der Stadt entfernt. Der Krieger hätte erwartet, dass die Magier ein Kriegslager eingerichtet hätten, aber damit hatte er nicht weit genug gedacht. Sie kamen meist von der Insel auf Darkonia und wenn sie etwas brauchten, dann öffneten sie einfach ein Tor. Sie brauchten also keine Zelte, in denen sie schlafen oder ruhen konnten. Sie brauchten keine weitere Verpflegung und auch sonst nichts. Das Lager bestand nur aus einem einzigen Unterstand, wo Seramon gemeinsam mit Olzothar Satarmun die Einsätze koordinierte.

Vor diesem Lager standen in einer langen Reihe etwa hundertfünfzig Magier, die mit geschlossenen Augen dafür sorgten, dass die Glocke weiter Bestand hatte. Hinter ihnen warteten etwa zwanzig weitere Magier auf ihren Einsatz und lösten die Erschöpften ab, die nicht mehr weitermachen konnten.

»Willkommen, willkommen«, begrüßte Seramon die beiden. »Ihr kommt genau zur rechten Zeit.«

»Schön, dich zu sehen«, sagte Yaplator und umarmte den Gefährten herzlich. »Und gut zu sehen, dass es dir gut geht.«

»Äußerlich ja«, seufzte der Vogelmensch und reichte Falk die Hand. »Sei gegrüßt, Falk. Ich darf euch Olzothar Satarmun vorstellen. Er ist ein Vertrauter Toran Sternenwalls und leitet den Angriff.« Seramon wandte sich um zu einem Magier, der gleich hinter ihm stand.

Olzothar trat vor und räusperte sich. »Wir leiten den Angriff gemeinsam«, erklärte er dann.

Yaplator spürte sofort, dass hier etwas vorgefallen war und die Beziehung der beiden nicht ganz einfach war. Da war eine gewisse ablehnende Haltung gegenüber Seramon, aber auch viel Respekt, vermutlich erst kürzlich hinzugewonnener Respekt.

»Es freut mich, Euch kennenzulernen«, sagte Olzothar. »Wir können wahrhaft jede Hilfe brauchen.«

»Wo stehen wir?«, fragte Yaplator.

»Wir können sie in Schach halten, aber nicht mehr. Sie sind stark, stärker als gedacht, und wir fürchten, dass sich jeden Moment der Spalt öffnet und weitere Dämonen in unsere Dimension stürmen.«

»Was für Dämonen könnten kommen?«, fragte Falk.

»Wir haben nicht die Macht, hinter den Spalt zu blicken«, antwortete Seramon. »Aber wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Selbst einer kleineren Armee könnten wir wohl kaum Einhalt gebieten und müssten uns weiter zurückziehen. Die Gegend ist schon evakuiert, damit es im schlimmsten Fall nicht zu einem Massaker an der Bevölkerung kommt. Fest steht, dass wir die Dämonen immer schlechter kontrollieren können, je mehr Gebiete sie für sich beanspruchen. Das ist genau das Problem aus der ersten Erhebung. Jedenfalls erwarten wir morgen eine weitere Armee aus Magiern, mit denen wir eine Massenbannung einleiten wollen. Damit sollte es uns gelingen, den Dämonensultan und seine Schergen zurück in die Nulldimension zu schicken. Gleichzeitig werden wir den Spalt schließen.«

»Wieso brauchen die Magier so lange?«, fragte Falk weiter.

»Sie greifen gerade die beiden Ur-Titanen an«, erläuterte Seramon. »Aber da die Gefahr hier akuter ist, wird der Kampf dort kurz unterbrochen. Es ist nur nicht ganz einfach, sich aus dem Kampf zurückzuziehen. Jeder tut, was er kann. Und wir müssen bis morgen irgendwie die Stellung hier halten. Sonst verlieren wir den Süden Ultarias an die Dämonen.«

»Wie kann ich helfen?«, fragte Falk nur.


Kapitel 25: Dämonenfreunde

»Damit ich das richtig verstehe«, begann Falk nachdenklich, »wir kommen nicht in die Stadt hinein, aber die Dämonen kommen im Moment auch nicht heraus. Wir wollen sie bannen, aber im Moment sind noch nicht genügend Magier hier. Alle fürchten aber, dass der Spalt schon bald geöffnet wird und noch sehr viel mehr Dämonen herausströmen.«

»Das ist im Wesentlichen die Situation«, bestätigte Olzothar zerknirscht.

»Und man kann diese Mischwesen-Halbdämonen mit Feuer bekämpfen?«, fragte Falk weiter.

»Ja«, sagte Seramon, »da die Mischwesen keine reinen Dämonen sind, können wir sie auch ohne Magie töten. Ihre pflanzlichen Anteile brennen wie Zunder.«

»Hm«, überlegte Falk, »hat Prinua ein Abwassersystem?«

Seramon, Olzothar und Yaplator runzelten die Stirn. Sie fragten sich, worauf der Krieger hinauswollte.

»Ja, woran denkst du?«, fragte Seramon.

»Nun, es ist keine besonders schöne Idee, aber wenn wir Ultaria an die Dämonen verlieren könnten, ist der Preis wohl vertretbar.«

»Falk, sag schon«, drängte Yaplator.

»Skrat«, sagte Falk und sah die anderen an.

»Skrat? Was ist das?«, wollte Olzothar wissen.

»Ein Sekret aus den Drüsen der commyrischen C’Tek«, erklärte der Krieger. »Sie sondern es in besonders kalten Nächten ab, um sich damit zu wärmen oder um die Eingänge ihrer Höhlen abzudichten. Es ist hochentzündlich, explosiv und brennt unglaublich heiß.«

Seramon nickte nachdenklich. Sie hatten Skrat bei der Flut der Schwarzen Insekten angewandt. Skrat könnte von den zahlreichen Insekten in kurzer Zeit in großen Mengen hergestellt werden. Anders als bei den Schwarzen Insekten mussten sie nicht aufwendig unterirdische Höhlen graben, sondern konnten es einfach in die Kanalisation unter die Stadt leiten.

»Könnte das funktionieren?«, fragte Olzothar.

»Einen halben Tag, um das Skrat herzuschaffen. Danach ein paar Stunden, um es in die Kanalisation zu leiten«, meinte Seramon. »Es ist machbar, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir das wirklich tun sollten. Schon morgen haben wir genügend Magier, um den Dämon dorthin zu schicken, wo er hergekommen ist. Außerdem würden wir damit die komplette Stadt dem Erdboden gleichmachen. Prinua wäre Geschichte. Es gäbe nur noch rauchende Ruinen, die man vielleicht nicht einmal mehr wieder aufbauen kann.«

»So wie ich das sehe, ist die Stadt jetzt schon verloren«, gab Falk zu bedenken. »Mit meinem Plan müssten wir nicht einmal kämpfen und alle in der Stadt versammelten Dämonen würden sterben.«

»Nur die Halbdämonen. Dem Sultan und allen echten Dämonen würde das Feuer nichts ausmachen«, sagte Yaplator. »Aber es würde uns schon helfen.«

Seramon und Olzothar sahen sich unsicher an. Sie waren nicht sicher, wie sie entscheiden sollten. Der Vogelmensch seufzte schließlich und blickte zu der langen Reihe der Magier, die angestrengt die magische Glocke aufrechterhielten. Es war ein steter Kampf, denn die Dämonen kämpften stur gegen sie an. »Nein«, sagte er. »Es wird eng, aber wir schaffen es. Ich zerstöre nicht die Stadt, um ein paar Mischwesen zu töten.«

»Aber überlegt doch«, insistierte Olzothar, »wir könnten uns damit einen Vorteil verschaffen. Die Stadt ist ohnehin in einem katastrophalen Zustand. Der Plan ist gut.«

»Diese Stadt ist die Heimat Tausender Menschen. Das werde ich nicht einfach zerstören. Was momentan zerstört ist, ist wieder aufzubauen. In diese Häuser können wieder Menschen einziehen. Aber wenn wir alles in die Luft sprengen, dann wird hier nie wieder jemand einziehen. Wir bleiben bei unserem Plan und warten auf die Verstärkung. Yaplator und Falk, ihr könnt die Magier unterstützen, die vor der Stadt jene Dämonen bekämpfen, die sich einen Weg durch die Glocke gegraben haben. Wir halten die Stellung und morgen wird unser großer Tag.«

Olzothar sah ihn wütend an, aber er sagte nichts. Doch es war deutlich, dass er Falks Idee präferierte.

»Seid Ihr bei mir?«, fragte ihn Seramon nun und sah ihn eindringlich an.

Olzothar seufzte. »Ich würde diese Kreaturen lieber heute als morgen sterben sehen, aber wenn Ihr meint, dass wir es schaffen, versuchen wir es.«

Seramon blickte zu Falk. »Bist du einverstanden?«

Falk kannte Seramon. Er wusste, dass er den Gefährten bisweilen hartnäckig von seinen Ideen überzeugen musste, ehe er einlenkte. Aber er sah auch die Stadt und die vielen Menschen, die gerne dorthin zurückkehren wollten. Außerdem würde seine Idee nur die Halbdämonen treffen. Es waren Argumente, denen er sich nicht verschließen konnte. »Also gut, verfolgen wir euren ursprünglichen Plan«, sagte er.

Direkt vor der magischen Glocke waren die astralen Energien noch deutlicher zu spüren. Die Luft knisterte förmlich. Es roch nach Magie. Falk wusste nicht, wie er es sonst beschreiben sollte. Es war dieses typische Aroma in der Luft, das es sonst nicht gab, beißend und trotzdem exotisch. Gemeinsam mit Yaplator schritt er an der Barriere entlang.

Hinter dem Vorhang konnte er die Stadt sehen, diesmal aber besser als aus der Entfernung. Die dämonischen Pflanzenwesen sahen erschreckend gefährlich aus. Viele von ihnen rannten permanent gegen die Barriere an und versuchten durchzubrechen. Und zu seiner großen Verwunderung schafften es manche auch. Sie zwängten sich durch die magische Barriere, als wäre diese nicht mehr als eine dicht gewachsene Hecke, durch die es einen Weg gab, wenn sie nur hartnäckig und stark genug waren.

»Dort vorne«, bemerkte Yaplator und zeigte voraus.

Falk hatte sein Schwert bereits in der Hand. »Das ist meiner.«

Zuerst erschien der Kopf des Wesens. Dann strampelte es laut schreiend und sein Körper fiel auf ihrer Seite der Barriere in den Schlamm. Mit einer schnellen Bewegung war Falk heran und köpfte das Wesen. »Bitte hinter der Absperrung bleiben«, brummte er freundlich.

Doch das Mischwesen war nicht tot. Der Körper taumelte umher, fiel hin, rappelte sich wieder auf und suchte nach seinem Kopf. Beide Teile schienen sich wieder verbinden zu wollen und Falk musste noch einmal zuschlagen. »Es ist hartnäckig«, bemerkte er.

»Wie wäre es mit etwas Feuer?«, fragte Yaplator, der zu ihm getreten war. Gemeinsam blickten sie auf die Kreatur, die wenige Schritte vor ihnen lag und sich erneut rührte. Der Elf murmelte magische Worte, worauf die Klinge des Kriegers plötzlich von Flammen umgeben war.

»Zerstört das auch mein Schwert nicht?«, fragte Falk kritisch. »Ich hänge sehr an diesem Stück. Es ist mehr als nur ein Schwert.«

»Ich weiß. Deinem Schwert wird nichts geschehen.« Yaplator konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen.

Falk nickte, dann hackte er auf die Saat des Dämonengärtners ein. Die magischen Flammen suchten regelrecht nach Nahrung und sprangen sofort auf das Wesen über, sobald er auch nur in seine Nähe kam. Das Wesen ging in Flammen auf. Es brannte einfach nieder.

Schon war das nächste Wesen heran und Falk köpfte es, noch ehe es vollständig auf ihrer Seite war.

Hinter dem Vorhang schienen im Moment keine weiteren Wesen zu lauern, dafür aber an anderen Stellen der Stadt.

»Hierher, wir brauchen Hilfe«, rief jemand von weiter weg.

Yaplator und Falk eilten den Magiern zu Hilfe. Sie schlugen sich mit einem Dutzend der Kreaturen herum. Blitzschnell warf sich Falk in den Kampf. Mit der flammenden Klinge wirbelte er durch die Reihen der Pflanzenwesen, setzte sie in Brand und sorgte so dafür, dass sie nicht weiter ausbrechen konnten. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis alle Durchbrecher niedergestreckt waren.

Falk stand da, sah sich zufrieden um, das flammende Schwert wie eine Fackel in der Hand, und nickte den verdutzten Magiern freundlich zu. »Hallo, ich bin Falk Sturmfels«, stellte er sich lächelnd vor.

Sie starrten ihn sprachlos an. »Schön, dass du da bist, Falk Sturmfels«, rief dann einer von ihnen. Auf den Gesichtern der anderen Magier erschien ein Lächeln.

»Keine Zeit für Scherze«, mahnte Yaplator, »wir haben viel zu tun.«

Ein Dutzend Meter entfernt kamen die nächsten Dämonen hinter der Glocke hervor. Sie sahen anders aus als die bisherigen. Auf Falk wirkten sie wie hundeähnliche Pflanzenwesen mit riesigen Schnauzen, in denen scharfe Zähne blinkten.

»Auf sie«, knurrte Falk und wütete Momente später unter der neuen Art von Mischwesen. Keiner sollte das Umland unsicher machen, nicht einer von ihnen. »Ich verstehe nicht, warum es so schwer ist, diesen Dämon zu bannen«, rief Falk, während sie gemeinsam mit den Magiern kämpften. »Auf Darkonia hat es doch auch geklappt und hier sind Hunderte Magier.«

»Aber hier sind keine Hunderte Magier, die eine Bannung durchführen können«, rief Yaplator zurück, der sich mit magischen Feuerbällen der Angriffe erwehrte. »Eine Bannung ist gefährlich und man benötigt starke Kräfte. Nicht jeder kann das erlernen und selbst jene, die es können, brauchen Übung. Viele haben diese Übung nicht. Denke immer daran, dass die erste Erhebung viele Tausend Jahre zurückliegt. Dazu kommt, dass dieser Dämonensultan einer der mächtigsten Dämonen überhaupt ist.«

Falk drehte sich, schlug einem weiteren Geschöpf den Kopf ab, worauf dieser sofort in Flammen aufging.

An anderer Stelle brachen erneut Dämonen hindurch, doch diese wurden von einer Blitzstrahlsalve der Magier zerfetzt.

»Habe nur ich das Gefühl oder werden es immer mehr?«, fragte Falk keuchend.

»Nein, dein Gefühl trügt dich nicht«, bestätigte der Elf. Er ließ ein magisches Geschoss aus seinen Fingerspitzen schießen, das einen weiteren Dämon tötete. »Dort hinten!«

Wieder rannten sie weiter, doch kaum waren sie da, konnten sie sehen, wie der eben erst gesäuberte Platz von neuen Dämonen besetzt wurde.

Falk stand zwischen verschiedenen Magiern, die in alle Richtungen Energieblitze warfen. Er selbst warf einen Blick hinter die Glocke, dort tummelten sich so viele Dämonen, dass er in der dicht gedrängten Menge kaum ausmachen konnte, wo einer begann und der andere aufhörte. »Das läuft nicht gut«, murmelte er.

Als hätten die Götter seine Worte gehört und wären darauf bedacht, die Situation noch schlimmer zu machen, lief ein Knirschen durch die Glocke. Eine Welle aus Macht brandete von oben herab durch die magische Struktur, worauf diese heftig erzitterte.

»Was ist das?«, rief Falk und schwang sein Schwert nun wild in alle Richtungen, mähte nieder, was ihm vor die Klinge kam.

»Der Zauber löst sich«, antwortete Yaplator entsetzt.

Alle starrten auf die Kuppel, die Magier um sie herum wurden blass, einige stolperten zurück, als würden sie am liebsten fliehen.

Ein Geräusch wie von brechendem Glas war zu vernehmen. Es hörte sich bedrohlich an. Immer mehr Dämonen brachen durch die Barriere. Infernalisch heulend stürzten sie sich auf die Magier, in die nun wieder Bewegung kam. Ein feuriger und wilder Kampf entflammte.

»Ich spüre eine fremde Energie«, keuchte Yaplator, während er Blitze in alle Richtungen schickte. »Jemand schwächt den Zauber mit einem Gegenzauber.«

»Ein Magier?«, rief ihm Falk zu, während er verbissen weiterkämpfte. Aber welcher irre Magier würde auf der Seite der Dämonen stehen?

Yaplator wirbelte herum und wich einer grotesken Schlingpflanze aus. »Ich weiß es nicht, aber es ist ein Wesen mit Magie.«

»Ich scheiße auf Magie.« Falk tobte durch eine weitere Meute. Die beinahe menschlichen Pflanzendämonen waren ihm unheimlich. Sie hatten keine Augen, aber trotzdem schienen sie ihn anzusehen. Ihn töten zu wollen.

Dann hallte plötzlich ein dumpfes Donnern über die gesamte Ebene, eine Welle aus Magie. Falk erhaschte einen Blick auf die nicht weit von Prinua entfernte Spalte, die im Moment noch mit einem Geflecht aus dicker Magie bedeckt war. Dieses schien sich nun zu lösen, Risse bildeten sich und hinter dem Geflecht wölbten sich unförmige Körper hervor, die sich anscheinend von innen dagegenstemmten. Der Spalt begann, sich zu öffnen. Eine schreckliche Erkenntnis machte sich in Falk breit. »Wir haben keinen Tag mehr«, rief er, »sie brechen jetzt durch. Die Invasion von Ultaria beginnt!«

Yaplator antwortete nicht. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, weitere Dämonen zu töten.

Weit hinter ihnen im Kommandostand Seramons begann die Reihe der Magier zu wanken. Einige fielen ohnmächtig zu Boden, weil sie sich verausgabt hatten, um den Zauber der Schutzglocke aufrechtzuerhalten.

Falk schwitzte aus allen Poren. Immer wieder erwischten ihn die Wesen beinahe. Mit jedem Dämon wurde er ein wenig müder. Sein Schwertarm wurde schwerer.

Wieder knirschte es infernalisch laut und die Glocke bekam weitere Risse. Für die Dämonen wurde es immer einfacher durchzubrechen. Massenweise kamen sie jetzt hervor.

Die Magier waren damit überfordert, sie alle gleichzeitig zu bekämpfen. Einige wichen bereits zurück.

Die Ringe an Falks Fingern brüllten nach ihm. Sie glühten und wollten zum Einsatz kommen. Die Magie wollte entfesselt werden. »Nein«, keuchte Falk, denn er hatte Angst. »Nur, wenn es unbedingt sein muss. Nur, wenn es sonst keinen Weg gibt.« Verbissen hackte er weiter auf die Massen ein. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie das Geflecht vor dem Spalt immer größere Risse bekam. Seine Farbe veränderte sich, oder wurde es einfach nur immer dünner und damit beinahe durchscheinender?

In der Mitte der Stadt hockte derweil der Dämonengärtner und heulte laut auf. Sein Brüllen war ein Kriegsschrei, der seine Krieger zum finalen Angriff anstachelte. Mit einem riesigen, schauderhaften Zittern kollabierte die Schutzglocke und ein Regen aus Funken prasselte nieder. Die direkt hinter dem Schirm herandrängenden Massen stolperten regelrecht nach vorne, stürzten übereinander, heulten laut auf und machten sich dann an den Angriff.

Und es waren mehr, als Falk angenommen hatte. Die Saat des Gärtners bestand aus Tausenden Mischwesen, die allesamt ohne Todesfurcht in den Kampf gingen. Mehrere Wellen aus furchtbaren Halbwesen kamen direkt auf Falk zu. Sie stolperten übereinander her, versuchten, sich gegenseitig an Schnelligkeit zu überbieten, sodass es beinahe aussah, sie würden auf zwei oder drei Ebenen auf ihn zukommen.

»Falk«, schrie Yaplator, »die Ringe!«

Der Krieger blickte auf die grässliche Leibermasse. Die Zeit schien stillzustehen. Er schloss seine Augen und ballte die Hand zur Faust. Auf dass es mich nicht umbringt, dachte er.

Seine Gestalt begann zu flimmern. Blitze in Schwarz und Weiß, Silber und Gold umschwirrten ihn. Sie hüllten ihn ein und die fünf Artefakte aus dem Raum der fließenden Strukturen begannen, eine an ihren Träger perfekt angepasste Rüstung der Macht zu formen. Magie durchströmte jede Ader und jede Arterie Falks. Die Ringe wuchsen, als wären sie ein lebendes Gewebe. Und schon erstrahlte eine magische Rüstung, deren Farbe und Form unmöglich einzuordnen waren. Sie entzog sich jeglichem Versuch, sie zu beschreiben, schien gleichzeitig substanzlos und doch stärker als jede Ritterrüstung, massiv und doch nicht schwerer als ein Stück Stoff. Sein Schwert wurde zu einem glühenden Energieschwert. Blitze umzüngelten die neue Waffe. Es war alles wie zuvor und doch war etwas anders, denn er besaß statt vier Ringen jetzt fünf. Und dieser eine neue Ring machte einen Unterschied, den Falk nicht hatte kommen sehen. Seine Klinge teilte sich in zwei Klingen. Groß genug, um Zweihänder zu sein, aber so leicht, dass er jede Klinge in einer Hand führen konnte. Aus seiner Rüstung wuchsen silberne Stacheln. Sein Helm wurde noch größer und voluminöser. Aus den Augenschlitzen leuchtete es golden, als wären seine Augen jetzt zwei Sonnen.

Eine nie gekannte Kraft durchströmte ihn. Mehr als zuvor. Stärker als zuvor.

Die Dämonen stürzten ihm immer noch entgegen. Die ersten waren nicht weiter als zwei Meter von ihm entfernt.

»Stoppt«, sprach Falk. Er hatte es leise gesagt, aber seine Stimme war wie ein Donner. Seine Hand zuckte vor. Aus dem metallbewehrten Handschuh raste ein gleißender Energiestrahl in die vorderste Reihe der Dämonen und diese explodierten. Ihre Fetzen spritzten in alle Richtungen davon. Gleichzeitig breiteten sich eine Druck- und eine Feuerwelle von der Detonation aus. Flammen griffen nach den heranstürzenden Massen, die lichterloh in Feuer aufgingen, als wären sie genau zu diesem Zweck gekommen.

Falk deutete mit der Schwertspitze auf einen anderen Teil der Massen und aus der Spitze der Klinge brannte ein Strahl aus Energie hervor. Er zuckte gleich einem Blitz durch die Luft und detonierte inmitten des Leibermeeres, wo er die Körper auseinanderriss. Und wieder breitete sich Feuer aus. Mehr Feuer, als ein normaler Zauber hätte verursachen können. Die Erde selbst schien zu brennen, so heiß wurde es.

Falk nickte zufrieden. Er sah sich um. Nicht nur die Dämonen, auch Yaplator und die Magier flohen vor ihm. Sie wollten nicht zwischen den Krieger und seine Magie kommen. Und es war wahrhaft besser für sie, wenn sie nicht in der Nähe waren. Falk wusste genau, was er zu tun hatte. Beide Schwerter richtete er jetzt nach vorn. Dann entfesselte er seine Kräfte.

Olzothar stand im Lager und starrte verblüfft auf das Schauspiel. »Was ist das?«, fragte er. »So etwas habe ich noch nie gesehen!«

Ein Kreis aus Feuer breitete sich aus, als wäre gerade ein Vulkan ausgebrochen. Die wuchtigen Feuerwellen erwischten Reihe um Reihe der Dämonen und Mischwesen. Eine magische Aura, wie er sie noch niemals zuvor erlebt hatte, war gerade erwacht.

»Das ist Falk«, sagte Seramon und starrte fassungslos auf das Geschehen.

»Aber …« Olzothar fehlten offensichtlich die Worte.

Seramon beobachtete aufmerksam die Ereignisse an vorderster Front und erklärte, ohne wegzusehen: »Er hat die magischen Ringe aus dem Raum der fließenden Strukturen. Jetzt ist keine Zeit, das zu erklären. Wir brauchen sofort alle Magier. Wir haben keine Zeit bis morgen.« Er deutete auf den Spalt. »Es beginnt jetzt und es ist an uns, es zu verhindern.«

Olzothar nickte. »Ich schicke jemanden nach Darkonia.« Er murmelte magische Worte, um einen Zauber zu wirken.

Seramon faltete seine Flügel aus und erhob sich in die Luft. Er zog die Lunare Klinge von Elar, um sich ebenfalls in das Schlachtgetümmel zu stürzen. Falk war mächtig, aber er konnte nicht an mehreren Orten gleichzeitig sein. Während er hier die Massen umbrachte, kamen sie an der anderen Seite der Stadt schadlos hervor, um sich auf den Spalt zu stürzen. Dort begannen sie, die Barriere niederzureißen, die bislang den Durchgang in die Nulldimension verschlossen hatte.

Gleich einem Engel des Todes stürzte er sich herab, um den Massen Einhalt zu gebieten. Im Sekundentakt sauste seine leuchtende Klinge nieder, mit der er die Mischwesen zerteilte. Es dauerte nicht lange und die ersten Magier schlossen sich ihm helfend an.

»Wir müssen den Spalt möglichst lange verschlossen halten«, schrie Seramon gegen den Kampflärm an. »So lange, bis unsere Verstärkung hier ist.« Er wartete gar nicht auf eine Reaktion der Magier, sondern stürzte sich wieder in den Kampf. Es erinnerte ihn an den Kampf gegen die Schwarze Flut, allerdings waren die Insekten noch zahlreicher gewesen, aber dafür leichter zu töten. Die Mischwesen vereinigten ihre abgetrennten Körperteile immer wieder, um daraus neue Körper zu formen. Feuer war das Einzige, was ihnen hier wirklich half.

Yaplator erfasste die Situation – Falk und Seramon und die Magier und all das Chaos um sie herum. Und der Dämonengärtner brütete weiter seine Samenkapseln aus, um seine Truppen aufzustocken. Der Elf wusste, dass es nur eine Lösung für dieses Problem gab. Er musste versuchen, den Dämonen zu bannen. Nur dann würden sie eine Chance haben, diesen Teil von Ultaria nicht an die Finsternis zu verlieren.

Er erhob sich in die Lüfte und schwebte mit einem Zauber über die Massen hinweg. Quer über die Ruinen von Prinua flog er und landete schließlich auf einem Flachdach in der Nähe des Dämons, dessen Aura die gesamte Umgebung verpestete. In der Umgebung befanden sich keinerlei Feinde mehr, wie er mit einem Blick erkannte. Alle stürmten sie aus der Stadt hinaus, um dem Befehl ihres dunklen Herrn nachzukommen. Der Dämonengärtner war allein, schutzlos, hätte er beinahe sagen können. Yaplator schloss die Augen und bereitete die Bannung vor.

Falk fühlte in diesen Augenblicken nichts. Durchströmt von Macht ließ er seine Kräfte walten. Mit dem fünften Ring schien es noch einfacher zu gehen. Feuerstrahl um Feuerstrahl entließ er den Klingen. Er musste nicht einmal wirklich arbeiten, so wie er sie für gewöhnlich einsetzte, denn es kam niemand nahe genug an ihn heran. Er schien eine Aura aus Feuer zu haben, eine erbarmungslose Hitze, die ihn einhüllte und alles verbrannte, was in seine Nähe kam. Er fühlte sich beinahe so heiß wie ein Feuer selbst. Die Ringe schienen es zu genießen. Sie feierten ihre eigene Existenz, wenn leblose Artefakte so etwas überhaupt tun konnten.

»Yaplator«, hauchte Seramon erschrocken, als er spürte, wie jemand die Magie einer Bannung vorbereitete. »Das ist Wahnsinn.« Er stieg schnell höher und sah sich nach dem Freund um. Wie wollte der Elf etwas schaffen, was sie mit hundert Magiern nicht hatten vollbringen können? Im ersten Moment wollte er dem Gefährten sofort zu Hilfe zu eilen, doch dann hielt eine Idee ihn davon ab. Möglicherweise war der Zeitpunkt gar nicht so schlecht, denn der Dämonensultan war sicher ungeschützt, noch dazu geschwächt, weil er tagelang gegen die Schutzglocke angekämpft hatte. Sie mussten hier weiter die Dämonen beschäftigen. Dann konnte Yaplator es vielleicht wahrhaft schaffen.

Yaplator war völlig eins mit sich selbst. Es fühlte sich nicht an, als wäre er in großer Gefahr und in unmittelbarer Nähe eines Dämons. In seinen Gedanken war er in den ewigen Wäldern seiner Heimat, die ihm Kraft und Stärke gaben. Sie halfen ihm, sich zu fokussieren. Sie gaben ihm alles, was er brauchte. Die Energien wuchsen. Nicht mehr lange und er würde bereit sein. Die Bannung würde beginnen können. Doch dann spürte er, wie sich ihm jemand näherte. Eine Stimme erklang direkt in seinem Kopf: »Lieber Freund, wer wird denn gleich allein einen Dämonensultan bannen wollen?« Die Stimme klang spöttisch, dunkel, giftig.

Yaplators Gedanken wirbelten durcheinander. Was geschah hier gerade? Wer grub sich in seine Gedanken? Wer war stark genug, um das alles zu bewerkstelligen? Er fühlte, wie Energien auf ihn einwirkten. Zerstörende Zauber, die verhinderten, dass sich Magie richtig manifestieren konnte. Die ersten Energien der Bannung verwehten wie Federn im Wind. Yaplator musste sich zurückziehen, um nicht mit dem Zauber seine Gedanken zu verlieren.

Sein Oberkörper zuckte unruhig hin und her. Nur widerwillig öffnete er die Augen. Es war immer schwierig, wenn die Vorbereitungen einer Bannung gestört wurden, da die Konzentration im Inneren lag und nicht im Äußeren.

»Wach auf, wach auf«, kicherte die Stimme.

Yaplator sackte in sich zusammen. Für einen Moment war er zu kraftlos, um auch nur einen Arm heben zu können, aber dann legte sich der Schock. Er kam wieder zu Bewusstsein und raffte sich auf. »Wer ist da?«, wollte er wissen. Ihm war noch immer ein wenig schwindelig, schnell griff er zu einem kleinen Beutel an seinem Gürtel. Er steckte sich ein grünes Blatt unter die Zunge und sofort ging es ihm besser.

»Ach, die Blätterfresser«, brummte die Stimme angewidert. »Niemand sonst im Sonarium frisst diesen Mist.«

Die Stimme war jetzt nicht mehr in seinem Kopf. Sie war direkt hinter ihm.

Yaplator drehte sich um und sah einen großgewachsenen Magier in einem hellblauen Umhang. Der Mann musste beinahe drei Meter groß gewachsen sein, ein Abkömmling der Riesengeschlechter von Zy’karia. Die langen rostfarbenen Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden. Das rechte Auge funkelte stahlblau, das linke war fad und weiß und ohne Leben. Eine hässliche, zackige Narbe lief von der Stirn quer über das linke Auge und seine Wange herab und verunstaltete das ansonsten makellose Gesicht. Der Magier war kräftig und muskulös, was nicht zu einem Magier passte. Eine Aura der Macht hing um ihn herum.

»Bernan«, hauchte Yaplator.

Der Angesprochene klatschte theatralisch in die Hände. »Du kennst meinen Namen noch. Ich freue mich. Und ich kenne noch deinen Namen. Yaplator, auserwählter Held von Maracon, dem Magier aus der Festung zwischen den Sphären. Hast du deine Freunde auch mitgebracht? Ist Elghir hier? Kel, der kleine Lump? Oder gar Seramon, der Träger der Lunaren Klinge? Ich muss zugeben, er ist mir immer am meisten auf den Sack gegangen. Diese ewige Rechtschaffenheit, dieser abschätzige Blick in seinen Augen, der mehr sagt als tausend Worte. Was soll ich sagen, ihr alle seid einfach nur abartige Quälgeister.«

Er näherte sich langsam, genoss anscheinend jedes Wort. Und Yaplator merkte, dass er bereit war, einen Zauber loszulassen. Bernan hatte etwas vorbereitet. Eine Fingerbewegung würde wohl genügen. Yaplator war sich sicher, dass er keine Bekanntschaft mit dem folgenden Zauber machen wollte. Also tat der Elf das, was er am besten konnte. Er begann, mit dem Magier aus der Dämonenfestung zu sprechen. »Wir haben dich gesucht«, erklärte er. »Wo hast du dich herumgetrieben?«

»Ich treibe mich nicht herum«, erklärte Bernan und lief in einem Kreis um Yaplator herum. »Deine abfälligen Bemerkungen kannst du dir also sparen.« Er stoppte direkt vor dem Elfen und sah ihm von oben tief in die Augen. »Was sagt das wohl über euch aus, wenn ihr mich sucht, aber nicht finden könnt? Sind Maracons Leute nicht gut genug für einen einfachen Suchauftrag?«

Yaplator erhob sich langsam und bedächtig. »Nicht, wenn man sich gut versteckt«, gab er zurück.

»Ich verstecke mich nicht«, entgegnete Bernan. Er ließ sich nicht provozieren, blieb ruhig.

Zu ruhig, wie Yaplator fand. Bernan klang gefährlicher denn je. Er musste hier weg. Er musste dringend Kontakt zu Seramon aufnehmen, aber jede kleinste Form von Magie würde der Magier sofort mitbekommen. »Wo bist du gewesen?«, fragte er. In Yaplators Kopf rasten gleichzeitig die Gedanken – Bernan hatte dem Dämon im Kampf gegen die Schutzglocke geholfen. Die zerstörerischen Kräfte waren ganz klar von ihm gekommen. Nur jemand wie er war stark genug, einen solchen Zauber zu wirken. »Und was hat es mit diesen Artefakt-Truhen auf sich, die ihr überall versteckt habt? Was plant Orkoladhur?«

Bernan lächelte kalt. »Glaubst du wirklich, dass ich dir das sagen werde?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, so dumm sind nicht einmal Maracons Anhänger. Ich habe nicht vor, weiter meine Zeit zu verschwenden.« Er lächelte. »Zeit zu gehen.« Der hünenhafte Magier schnippte mit den Fingern und ein Energiestoß zuckte aus seinem Zeigefinger in Richtung des Elfen. Ein tödlicher Blitz, der direkt auf Yaplators Kopf zielte. Der Auserwählte hatte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dank jahrelangen Trainings riss er einen Schutzzauber hoch. Der Schild hatte kaum Zeit, sich zu etablieren, sodass der Angriffszauber kaum abgemildert wurde. Er explodierte förmlich in seinem Gesicht. Yaplator hatte das Gefühl, als würde ihm jemand einen Teil des Kopfes wegreißen. Flammen leckten über seine Haut, eine Druckwelle raubte ihm schier das Bewusstsein. Die Detonation riss ihn von den Füßen, schleuderte ihn vom Dach des Gebäudes hinunter und auf die Straße. Yaplator überschlug sich mehrfach, ehe er gegen die Hauswand des nächsten Gebäudes prallte. Hart wurde ihm jegliche Luft aus den Lungen getrieben. Alles drehte sich. Er drohte das Bewusstsein zu verlieren.

Bernan schlenderte zum Rand des Daches, um auf die Straße hinabzublicken. »Hundert hungrige Hornseelen, so ein zäher, kleiner Astlochliebhaber«, fluchte er, als er merkte, dass der Elf noch immer noch lebte.

Mit einem Sprung setzte er vom Gebäude hinunter, um genau vor Yaplator zu landen. »Das hätten nicht viele überlebt«, sagte er anerkennend, während sein Opfer japsend versuchte, auf die Beine zu kommen.

Zwar hatte Yaplator die gröbste Wucht des Angriffs abfangen können, aber das bedeutete nicht, dass der Kampfzauber keinen Schaden angerichtet hatte. Sein Gesicht war entstellt. Seine Augen waren wie ausgebrannt, die Haare fast vollständig versengt. Er wirkte mehr tot als lebendig.

Bernan murmelte magische Worte, um dem Kampf ein Ende zu setzen. Der Zauber manifestierte sich. »Heute du und morgen dein Meister«, sagte er. Dann entließ er den Zauber.

Wieder zuckte ein Energieblitz aus seinem Finger. Eine heftige Explosion zerriss die Luft. Doch Yaplator wurde nicht getroffen. Jemand hatte sich zwischen den Elfen und Bernan gestellt. Eine Gestalt in einer schimmernden Rüstung.

Falk keuchte. Das war Rettung in letzter Sekunde gewesen. Der Zauber hätte jedes Lebewesen in Stücke gerissen, aber die Rüstung aus dem Raum der fließenden Strukturen hatte keine Probleme, die fürchterlichen Energien zu absorbieren. Falk war völlig unbeschadet.

Er sah den Zauberer vor sich grimmig an. »Ich mag keine Dämonenfreunde«, sagte er und seine Schwertspitze senkte sich. Ein Energiekeil donnerte gegen Bernan.

Dieser hob abwehrend eine Hand. Im letzten Moment errichtete er einen magischen Schild. Das verhinderte zwar, dass der Blitz ihn traf, aber es verhinderte nicht, dass er von den Füßen gerissen und nach hinten katapultiert wurde. Er krachte gegen die Tür eines Gebäudes, die von der Wucht des Aufschlages aus den Angeln gerissen wurde. Mitsamt der Tür sauste er pfeilschnell ins Innere des Gebäudes, quer durch ein Zimmer und gegen ein Holzregal mit Porzellan. Scheppernd ging das komplette Regal samt Inhalt zu Bruch. Hunderte Scherben hagelten durch den Raum.

Bernan grunzte und kämpfte sich sofort wieder auf die Beine. Wer auch immer dieser Bastard war, er würde bitter dafür bezahlen, dass er ihn angegriffen hatte. Er rauschte wieder aus dem Gebäude heraus, aber der schimmernde Krieger war nicht mehr da. Bernan konnte sehen, dass dieser sich den Elfen geschnappt hatte, um ihn in Sicherheit zu bringen.

Bernan schüttelte den Kopf. »Ihr wollt fliehen? Das könnt ihr so was von vergessen.«


Kapitel 26: Das Portal öffnet sich

Nahe am Schlund spitzte sich die Situation zu. Die Magier kämpften verzweifelt gegen die Übermacht der Dämonen.

»Der Schlund öffnet sich«, rief ein Magier panisch.

Seramon erkannte Palan-Rantir, einen Magier in einer sonnengelben Robe von der Akademie der hohen Künste zu Sudaar. Und er hatte recht. Das Geflecht wölbte sich wie ein aufgeblasener Ballon. Alles, was dahinter war, drohte hervorzuplatzen. Eine Armee aus Dämonen würde Ultaria überschwemmen, alles Leben niederreißen so wie einst während der ersten Erhebung. Seramon ließ den Blick schweifen – wo bleibt die Verstärkung?

Noch heute Morgen hatte es so ausgehen, als hätten sie alles unter Kontrolle. Die Dämonen waren in Prinua eingesperrt und der Schlund schien noch lange nicht so weit, dass er sich öffnen würde. »Nur einen Tag«, murmelte er mit einem Hauch Verzweiflung, »wir hätten doch nur einen Tag gebraucht.«

Seine Klinge sauste nieder. Immer wieder fielen die Pflanzenwesen unter seinem Schwert. Er hatte keine Ahnung, wie viele es mittlerweile waren, hundert und Aberhunderte. Was also tun?

»Lana?«, rief Seramon die Verbündete von der Insel der Magier. Gleichzeitig sandte er einen magischen Ruf aus, falls sie nicht in Hörweite war.

»Ich komme«, ließ sie vernehmen. »Bin ganz in deiner Nähe.«

Seramon nickte grimmig. Sein Blick glitt über das Schlachtfeld. Dann rief er weitere der Magier herbei. Nicht irgendwelche, sondern die seiner Ansicht nach stärksten Magier, die sich im Moment hier befanden: »Than-nariel, ich brauche Euch hier!«, »No°drok, bitte kommt zum Schlund!«, »Zalpor Z’incy, zu mir, bitte!«

Kaum hatte er seine Bitten ausgesprochen, begann er, seinen Zauber zu wirken. Eine schützende Blase bewahrte ihn in diesem Moment vor jeglichen Angriffen der Dämonen. Seramon schloss seine Augen. Energien bauten sich auf.

Die herbeigeeilten Magier stellten sich um ihn auf. Sie fragten nicht, sondern schlossen ebenfalls ihre Augen, um ein Magieseil zu etablieren. Ihre Kräfte stellten sie dem Knoten zur Verfügung, damit dieser darüber verfügen konnte.

Seramon schnappte nach Luft. Die Energie war sogar größer, als er sich erhofft hatte. Die befreundeten Magier geizten nicht mit ihren astralen Kräften, sondern gaben alles für ihn. Er würde sich später bei ihnen bedanken müssen.

Er streckte seine Handflächen aus, die Finger weit gespreizt. Aus seinen Fingerkuppen spann sich ein magisches Garn. Eine Art Seide, die er spinnen konnte, wie er wollte. Sie floss förmlich aus ihm heraus, segelte durch die Luft und begann, sich auf die nach außen gewölbte Haut des Schlundes zu legen. Die Energien begannen, die Risse zu schließen, die Struktur zu stärken und irgendwann wölbte sich die Haut weniger stark in ihre Welt hinein.

Lana lächelte. Seramon gelang, was sonst kaum jemandem gelang. Wenngleich dieses Manöver den Schlund nicht gänzlich verschloss, würde es ihnen wertvolle Zeit verschaffen. Zeit, die ihre Magier auf Darkonia brauchten, um herzukommen.

Der Dämonensultan schrie wütend auf. Tripanos Tremende merkte, dass die Energien des Schlundes verebbten, sodass seine Horden nicht weiter durchbrechen konnten. Die finale Flut auf diese Welt schien für den Moment aufgehalten. Das musste geändert werden. Er wollte die Eroberung. Er wollte das Chaos. Das war alles, was zählte. Nach all den Jahrtausenden, die er ausgeharrt hatte, um wieder hier zu sein, würde er sich nicht noch einmal verbannen lassen. Der gewaltige Dämonengärtner begann, sich in Bewegung zu setzen. Seine Wurzeln lösten sich. Krachend verließ er das Gebäude, auf das er sich gesetzt hatte, um den Schlund selbst zu öffnen.

Falk rannte unterdessen mit gewaltigen Sprüngen durch die Stadt, jagte durch die Straßen, an zertrümmerten Gebäuden vorbei und über leere Plätze, um Yaplator in Sicherheit zu bringen. Doch er merkte schnell, dass ihm der Magier folgte. Er hatte noch nie einen so großen Menschen, geschweige denn Magier gesehen.

Yaplators Augen flatterten. Er war nur vage bei Bewusstsein.

»Alles in Ordnung«, sagte Falk, »ich bringe dich in Sicherheit.« Yaplator war zwar noch geschwächt von den Ereignissen auf Kalrath, aber Falk fragt sich besorgt, wie dieser fremde Magier es geschafft hatte, den Elfen derart außer Gefecht zu setzen. Er konnte nur erahnen, wie mächtig dieser Kerl war.

»Vorsicht«, hauchte Yaplator, »sei vorsichtig, das ist Bernan.«

Bernan – der Name schlug bei Falk wie ein Blitz ein. Er war einer der engsten Vertrauten Orkoladhurs. Das war der Mann, den Lesym der Verlorene verraten hatte und wegen dem er Schutz bei den Magiern der Insel gesucht hatte. Der Mann, der von Maracon seit Monaten gesucht wurde, der mutmaßlich mehr über die Artefakt-Truhen wusste, sie vielleicht sogar versteckt hatte. Der Mann, der ihnen so viel Ärger bereitete. Seine Wut stieg mit jedem Atemzug. Er musste ihn unbedingt außer Gefecht setzen und zu Maracon bringen.

Etwas explodierte in seinem Rücken. So heftig, dass er ungelenk zu Boden krachte. Da er versuchte, Yaplator zu schützen, schlug er hart mit dem Rücken auf. Hätte die Rüstung ihn nicht geschützt, hätte er sich mehrfach den Rücken gebrochen. Durch die Geschwindigkeit des Sturzes rutschten sie durch eine offene Tür in ein Haus.

Falk lehnte Yaplator behutsam an eine Wand, holte Luft und sprang auf. »Warte hier einen Augenblick«, sagte er zu Yaplator. »Ich sorge dafür, dass er nicht an dich herankommt.« Damit marschierte er hinaus auf die verlassenen Straßen und wartete auf den hünenhaften Magier.

Bernan schwebte ein Dutzend Meter über ihm und lächelte kalt. »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte er.

»Mein Name ist Falk Sturmfels«, antwortete Falk. »Ich bin ein Auserwählter aus der Festung zwischen den Sphären. Maracon würde sich gerne mit dir unterhalten. Wenn du freiwillig mit mir kommst, verspreche ich, dass ich dir nicht wehtue.«

Darauf begann Bernan schallend zu lachen. Langsam kam er zu Falk herab und setzte keine zwei Meter vor ihm auf. »Ich wusste gar nicht, dass Maracon jetzt auch Hofnarren hält. Du hast wohl keine Ahnung, mit wem du gerade sprichst.«

»Bernan, der Bastard«, sagte Falk.

Das kalte Lächeln auf dem Gesicht des Magiers erstarb. »Das reicht jetzt. Ich werde dir Manieren beibringen. Ich kenne die Artefakte nicht, die du benutzt, aber du solltest wissen, dass man ihre Wirkung neutralisieren kann. Du solltest wissen, dass es immer einen Zauber gibt, der mächtiger ist.«

Plötzlich schoss aus seiner Faust ein Energiestrahl, der direkt in Falks Brust explodierte. Feuerwellen schwappten über den Krieger hinweg, eine zerstörerische Energie versuchte auf eine schwer zu beschreibende Art, seine Kraft zu stehlen. Für einen Moment fühlte Falk sich schwach und müde. Er hatte das Bedürfnis, die Ringe abzulegen. Eine Stimme in seinem Kopf schien ihm das zu befehlen. Doch die Kraft der Ringe war stärker als der Zauber. Falk blieb standhaft. Der Angriff verging und Falk stand aufrecht da und nichts würde ihn aufhalten können.

In Bernans Gesicht stand echte Überraschung und auch so etwas wie Unsicherheit. Niemals zuvor in seinem Leben hatte jemand diesem Zauber widerstanden. Aber einmal im Leben war immer das erste Mal und Bernan wäre nicht so alt geworden, wenn er nicht auf alles eine Reaktion gekannt hätte. »Nun«, summte er, »ich hätte dir diese Artefakte gerne abgenommen, um sie selbst zu nutzen. Aber wenn es so nicht geht, dann eben mit nackter Gewalt.«

Falk musterte ihn abschätzend. »Reden wir nur oder kommt da noch was?«

»O du Hundesohn, du wirst schon sehr bald dein freches Mundwerk bereuen.« Bernan murmelte magische Worte und griff an.

Falk hob seine beiden Schwerter und begann seinerseits den Angriff.

Die Straße explodierte förmlich, als die beiden aufeinandertrafen. Die zwei leuchtenden Schwerter des Kriegers schafften es nicht, den durch einen Zauberschild geschützten Magier zu treffen. Und der Magier schaffte es nicht, die Rüstung aus dem Raum der fließenden Strukturen zu durchdringen. Beide Kämpfer verschwanden in einer Wolke aus Flammen, Gewalt, Blitzen und dröhnender Energie. Immer wieder schafften sie es, sich gegenseitig wegzustoßen, sodass sie gegen die umliegenden Gebäude krachten. Mehrfach zertrümmerten sie dabei Mauern. Attacke um Attacke wurde ausgetauscht.

Bernan war nicht stärker als der Sturmreiter, aber er setzte gewiefte Taktiken ein. Er konnte gut ausweichen und wusste, wie er sich vor magischen Angriffen schützte. Falk hatte den Eindruck, er müsse einen Fisch mit den bloßen Händen fangen. Er konnte noch so fest zupacken, aber das glitschige Tier flutschte ihm zwischen den Fingern hindurch.

Wieder krachten sie in ein Gebäude hinein. Bernan griff an und Falk duckte sich unter der Attacke hinweg, sodass die Wand in seinem Rücken zerplatzte.

Der Magier beschleunigte mit einem Zauber, krachte in den Krieger und gemeinsam sausten sie durch das Loch in der Wand auf die Straße hinaus. Dort stürmte gerade der Dämonensultan herbei. Der wulstige Leib bewegte sich auf Tausenden kleiner Wurzeln, die er wie Beine benutzte. Manche dieser Wurzeln waren besonders lang wie Ranken und Lianen. Und mit diesen packte er den Krieger. Wie eine Würgeschlange umfasste er Falk Sturmfels, presste ihn zusammen und machte ihn bewegungsunfähig. Falk unterdrückte einen Fluch, als er merkte, dass er gefangen war. Er konnte sich nicht bewegen.

Der Dämon heulte laut auf, drehte den Krieger herum und schmetterte ihn auf die gepflasterte Straße. Falk hätte sich den Hals mehrfach brechen müssen, als sein Kopf aufschlug, aber der Helm schützte ihn. Es geschah ihm nichts, außer dass er heftig durchgeschüttelt wurde. Tripanos Tremende beließ es jedoch nicht bei dieser einen Attacke, er trommelte mit dem Krieger weiter auf die Straße ein. Vielfache Attacken, die jedes Lebewesen längst in Stücke gehauen hätten.

Falk schwindelte. War er gefährdet? Konnte ein Dämon ihn besiegen? Das Feuer der Rüstung brannte in ihm. Es ließ seine Aura heller und intensiver werden. Und plötzlich fingen die Ranken des Dämons Feuer und der Sultan schrie auf. Die Wurzellianen lösten sich und Falk kam frei.

Er rollte sich zur Seite, bekam jedoch keine Gelegenheit, wieder auf die Beine zu springen. Bernan hielt plötzlich ein magisches schwarzes Seil in seinen Händen, das er um ihn herumschlang. Als hätte er sich die Taktik des Dämons abgeschaut, verhinderte er, dass Falk sich bewegen konnte. Dann ballte er seine andere Hand zur Faust und ließ einen schwarzen Donner auf Falk niedergehen. Der Krieger stöhnte laut auf, als ihn die zerstörerische Energie traf. Wieder hatte er das Gefühl, jemand würde ihm befehlen, die Ringe abzunehmen. Einer ersten Attacke folgte eine zweite, dann eine dritte und vierte.

Während der Dämon weiterzog, schleppte Bernan Falk in ein Gebäude, wo er ihn auf einen alten Holztisch in einem Esszimmer wuchtete und neugierig betrachtete. »Wie gesagt, du hast keine Ahnung, mit wem du dich angelegt hast«, erklärte er noch einmal. Der Magier schwitzte. Ihm war die Anstrengung deutlich anzusehen, aber da war ein Funkeln in seinem gesunden Auge, das Leuchten der Gewissheit des Sieges. »Weißt du, ich würde wirklich gerne wissen, was sich unter dieser Rüstung befindet«, fuhr er fort.

Seine Hand verwandelte sich eine obskure Mischung aus Schere und Stemmeisen. Damit begann er, die Rüstung des Kriegers zu bearbeiten. Und zu Falks größter Überraschung schaffte er es, einen Riss zu erzeugen. »Ja, so geht das Ding langsam auf«, murmelte Bernan zufrieden.

Falk brannte wieder heißer. Viel zu heiß für den Magier. Das Feuer um und in Falk steigerte sich in neue Temperaturrekorde hinein, er wurde heiß wie in ein Hochofen, in dem Stahl schmolz. Und Falk fühlte sich damit richtig wohl. Der Tisch ging in Flammen auf. Alles Brennbare in der Wohnung fing sofort Feuer. Bernan erzeugte überrascht und eilig eine schützende Aura, aber selbst hinter dieser wurde es ihm zu heiß. Mit einem lauten Schrei ließ er ab und flüchtete aus dem Gebäude. Von draußen konnte er zusehen, wie die Flammen aus den Fenstern schlugen. Das Gebäudeinnere glühte vor Hitze. Niemand konnte so etwas überleben.

Doch dann kam Falk aus dem Gebäude heraus, als würde er einen Spaziergang unternehmen. »Wieso bist du schon gegangen?«, fragte Falk den Magier. »Wir haben doch gerade erst angefangen, uns kennenzulernen?«

»Es hält«, nickte Seramon und blickte kritisch auf sein Werk. »Zumindest für den Moment.«

»Dafür haben wir ein anderes Problem«, sagte Lana, die blass an seiner Seite stand. »Den Dämon.« Sie deutete hinter sich.

Seramon drehte sich um, alle drehten sich um. Und sie sahen, wie der wuchtige Leib des Dämonensultans sich in ihre Richtung bewegte. Seine bösartigen Energien waren mit jedem Meter, den er zurücklegte, deutlicher zu spüren.

Doch es gab auch gute Nachrichten. Mittlerweile hatten sie die Saat des Dämons praktisch völlig vernichtet. Es gab so gut wie keine Halbdämonen mehr. Sie alle waren von den Magiern getötet worden. Ein schwacher Trost im Angesicht des drohenden Zusammentreffens mit dem Sultan.

»Sind wir stark genug für eine Bannung?«, fragte Seramon tonlos, ohne den Blick von dem Ungetüm abzuwenden. Auch seine Kräfte ließen nach.

»Wir sollten es tun«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Seramon sah sich um. Olzothar stand da und schien bereit, es mit dem Dämon aufzunehmen. »Wenn ihr mich unterstützt, dann leite ich die Bannung ein«, bekräftigte er entschlossen.

Die Magier atmeten tief ein. Sie hatten keine andere Wahl, als es zu versuchen.

»Rufen wir noch ein wenig Hilfe«, riet Lana. »Selbst die schwächeren Magier können uns unterstützen.«

»In Ordnung«, stimmte Olzothar. »Ich bereite alles vor. Sorgt dafür, dass niemand in meine Nähe kommt.«

Seramon begann, die Magier aus der Umgebung herbeizurufen. Viele winkten ab, weil sie zu kraftlos waren. Andere flohen, weil sie die Aura des Dämons nicht ertragen konnten. Doch einige schlossen sich dem letzten Widerstand an. Denn auch, wenn sie am Ende ihrer Kräfte waren, so sahen sie es als ihre Pflicht an, dem Land zu helfen.

Das wird eng, dachte Seramon, das wird verdammt eng.

Der Sultan ließ die Stadt hinter sich, wanderte über die längst verdorrten Felder, die mit seinem Gestrüpp vollständig bedeckt waren. Dort, wo früher Weizen und Gerste wuchsen, waren jetzt buckelige Äcker mit leeren Samenkapseln, aus denen die Mischwesen geschlüpft waren. Der Sultan hielt in einer Entfernung von etwa zehn Metern zum Schlund inne, seine Wurzeln donnerten auf den Boden und gruben sie dort ein. Seine Ranken jedoch tasteten nach dem Geflecht, das den Durchgang versperrte, und begannen, es herunterzureißen. Das sorgsam stabilisierte Gewebe begann zu brodeln und zu beben. Die Wesen hinter dem Vorhang drängten wieder nach vorne.

Bernan und Falk standen sich mit einem Abstand von einigen Metern vor dem brennenden Haus gegenüber. Der Magier murmelte etwas. Dann öffnete er weit seinen Mund und ein Nebel aus Pest und Dunkelheit ergoss sich aus ihm. Gleich einem lebenden Geschöpf schlängelte sich der Nebel auf Falk zu und umhüllte ihn.

Es war kaum mehr als ein dunkles Wolkengespinst, hatte aber eine klebrige Konsistenz und setzte sich auf der Rüstung ab. Eine lähmende Wirkung versuchte, sich zu entfalten. Etwas wollte unter die Rüstung drängen, als suche es Falks Lungen, um eindringen zu können. Doch die Rüstung schirmte ihn vollständig von der Außenwelt ab, sodass nichts zu ihm durchdringen konnte.

Bernan gab jedoch nicht auf. Weitere magische Worte murmelnd, beschwor er weitere Energien. Wieder versuchte er, den Krieger zu fixieren, damit er sich nicht bewegen konnte. Schneidwerkzeuge entstanden, die Falks Rüstung bearbeiteten. Riesige Krallen versuchten, ihn aufzuschneiden, als wäre er ein Fisch, der ausgenommen werden sollte.

Das Gesicht des Schwarzmagiers verzerrte sich zu einer Fratze der Anstrengung und des Hasses. Zauber um Zauber feuerte er heraus, mischte alle Kampfzauber, die er kannte, um diesen Gegner in die Knie zu zwingen. Und mit jedem Moment, der verging, konnte er weniger verstehen, was hier vor sich ging. Jedes Wesen hätte längst aufgeben müssen. Derart hatte sich noch nie jemand widersetzt.

»Stirb«, brüllte er irgendwann. Schweißperlen tropften sein Gesicht hinab. Seine eingefallenen Wangen erblassten. Der Glanz in seinen Augen erlosch.

Und je mehr er sich verausgabte, desto heller brannte Falk. Es war nicht mehr nur ein magisches Feuer. Es war eine gewaltige Aura der Macht, die alle anderen Zauber neutralisierte. Alle Angriffszauber verbrannten einfach wie Pergament in einer lodernden Feuerstelle. Es war, als wäre Falk immun gegen Magie. Er fühlte sich mächtiger als jemals zuvor. Ein Teil von ihm hatte Angst, einfach von der Macht verschlungen zu werden. Verausgabte er sich hier gerade, ohne dass er es merkte? Nein, es war nicht wie die Male zuvor. Der zusätzliche Ring gab ihm eine Kraft, wie sie vielleicht kein Sterblicher haben sollte.

Bernan ging auf die Knie. Er zitterte am ganzen Körper, stützte sich auf der Straße ab. »Wieso stirbst du nicht?«, fragte er kopfschüttelnd und starrte zu Falk empor, der unverrückbar ein paar Schritte vor ihm stand. Der Hüne konnte sich kaum mehr bei Bewusstsein halten.

Falk hob eines seiner beiden Schwerter. »Ich komme wieder auf meine Ursprungsfrage zurück und bitte dich höflich, mich zu Maracon zu begleiten. Er würde sich gerne mit dir unterhalten.«

Bernan sah ihn wütend an. »Geh und leg dich zu den Schweinen, du …«

Weiter kam er nicht. Ein Energiestoß brach aus Falks Klinge und schoss direkt in den Brustkorb des Magiers. Er sollte ihn nicht töten, sondern bewusstlos machen. Dennoch warf es den Mann so zu Boden, dass Falk für einen Augenblick dachte, dass er ihn versehentlich umgebracht hatte.

Er trat näher und beugte sich herab. »Tut mir leid. Ich nutze meine neuen Kräfte gerade zum ersten Mal«, sagte er entschuldigend. Dann klemmte er sich den bewusstlosen Magier unter den Arm, um nach Yaplator zu sehen.

Der Elf lag immer noch dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er war bei Bewusstsein und meditierte offenbar, um wieder zu Kräften zu kommen. Seine verletzten Augen weiteten sich, als er sah, wen Falk da mitbrachte. Er registrierte auch sofort, dass Bernan nicht bei Bewusstsein war. »Du bist unglaublich, Falk«, stellte er fest.

Falk ging nicht darauf ein, sondern ließ Bernan einfach neben Yaplator zu Boden plumpsen. »Kannst du auf ihn aufpassen? Ich will den anderen gegen den Sultan helfen.«

Yaplator nickte. »Geht es dir denn gut?«

Falk wusste nicht genau, wie er darauf antworten sollte. »Ich weiß nicht genau«, sagte er nach kurzem Zögern. »Aber ich glaube, es geht mir besser als je zuvor.«

Tripanos Tremende zerrte mit seinen Ranken am Gewebe vor dem Schlund. Neue Risse bildeten sich. Aus den jenseitigen Landen der Nulldimension brach der erste Dämon hervor. Ein wulstiges Kriechtier mit Hornplatten auf dem Rücken. Aus seinem Rachen schoss es einen Strahl grünen Gifts gegen einen der umstehenden Magier, die es sofort angriffen.

Seramon hätte ihm gern geholfen, aber er musste sich konzentrieren und Olzothar unterstützen. Er spürte, dass der Magier die Bannung schon beinahe vollendet hatte. Olzothar war gut. Besser, als er gedacht hatte. Der Zauber begann zu wirken. Hinter dem Dämonengärtner begann sich die Realität zu verbiegen. Kräfte manifestierten sich und ein Tunnel zwischen den Dimensionen bildete sich.

Tripanos bemerkte die Anstrengungen der Magier – und begriff. Zornig riss er einen großen Brocken der Barriere zur Seite, worauf weitere Dämonen in die Welt stürzten. Damit war das Gewebe so stark geschwächt, dass noch mehr Dämonen von alleine durchbrechen konnten.

Seramon hielt die Luft an, als er die Massen kommen sah. Mit Schwung rasten sie regelrecht aus der Nulldimension herauf. Gleich einem fließenden Gewässer rannten sie in ihre Welt hinein und verpesteten mit ihrer Aura die Umgebung.

»Vergeblich sind all eure Mühen«, brüllte der Dämon. Es hatte nicht nur eine Stimme, vielmehr war es ein Dröhnen aus den Reichen des Chaos. Es schmerzte in den Ohren aller Umstehenden. Beinahe riss es Olzothar aus seiner Konzentration, doch der Magier ließ nicht nach.

Derweilen beobachtete Seramon, wie immer mehr Dämonen in die Welt eindrangen. Eine regelrechte Flut, die sie zu überrennen drohte. Und Olzothar, er selbst und alle Unterstützer standen genau in ihrem Weg. Die Massen kamen kreischend heran. Sie würden sie einfach überrollen.

»Seramon«, schrie Lana, die es auch sah.

»Wenn wir jetzt loslassen, dann schafft Olzothar es nicht«, rief Seramon zurück.

»Wenn wir jetzt nicht loslassen, werden wir alle sterben«, schrie Lana.

Er wusste, dass sie recht hatte, aber er wollte nicht aufgeben. Seine Gedanken rasten. Was war zu tun?

Da krachte plötzlich eine Gestalt in einer Aura aus Flammen und Hitze vor ihnen aus dem Himmel, landete zwischen ihnen und der heranrückenden Armee und baute sich dort drohend auf.

»Ihr kommt nicht vorbei!«, brüllte Falk. Er senkte seine beiden Schwerter und eine ungeheure Hitze und heftige Flammenwände kamen daraus hervor.

Seramon sah, wie die Dämonen plötzlich verbrannten, als wirke hier nicht nur ein Feuer, sondern die Hitze einer Sonne, die alles und jeden versengte. Was auch immer der zusätzliche Ring für Kräfte hatte, er schien die Rüstung aus dem Raum der fließenden Strukturen noch einmal stärker zu machen.

Dann öffnete sich nicht weit von ihnen ein Tor. Aus dem pulsierenden Vortex kamen Maracon und hinter ihm eine Armee aus Magiern.

»Sie sind da, die Magier von Darkonia sind da«, rief Lana. Unfassbare Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. Sie hatte nicht mehr daran geglaubt, dass sie es schaffen würden.

Maracon schwebte gut einhundert Meter über dem Schlachtfeld. Seine Hände klackten gegeneinander. Er war hoch konzentriert und übernahm von Olzothar die Bannung. Der Meistermagier stabilisierte das Tor. Es dehnte sich sogleich weiter aus. Chaos lief wie ein Wasserfall über einen funkelnden Energieteppich, brachte alles aus seinem energetischen Gleichgewicht und fraß Zeit und Raum.

Der Dämon zuckte und kämpfte gegen die Kräfte der Bannung an.

Falk merkte, dass sich neben ihm mehrere Magier aufstellten. Gemeinsam beschworen sie Kräfte. Magische Winde kamen auf. Der Schlund begann, sich langsam, aber sicher wieder zu schließen. Er wuchs zu, als hätte jemand einfach die Zeit umgekehrt.

Und Falk tötete alles, was weiterhin durch den stetig kleiner werdenden Durchgang kam. Er musste jedoch zunehmend weniger Kraft dafür aufwenden.

Und dann war der Schlund verschlossen, nichts kam mehr hindurch. Für einige Momente herrschte fassungslose Ruhe. Dann jubelten die Magier laut auf. Aber nur kurz, alle wandten sich schnell der Bannung zu.

Auch Falk blickte zur Seite. Dort konnte er sehen, wie die Bannung des Dämonensultans in den letzten Zügen lag. Der wuchtige, riesenhafte Körper wurde vom Tor regelrecht eingesaugt. Der Sultan grub jedoch seine Wurzeln tief in die Erde, um seine Stellung zu halten. Das Tor zog ihn immer stärker und erbarmungsloser an sich heran. Es sorgte dafür, dass der Dämon in die Länge gezerrt wurde. Er krümmte sich vor Schmerzen, seine Schreie waren fürchterlicher als die der Königin in der schwarzen Festung.

»Näher heran«, brüllte irgendein Magier und alle griffen mit vereinten Kräften ein.

Das Tor setzte sich in Bewegung. Der pulsierende Schlund schob sich über den Dämon und dieser begann zu brennen und sich schwarz zu verfärben. Seine Wurzeln lösten sich aus dem Erdboden. Plötzlich riss der gesamte Körper los, als er keinen Halt mehr hatte. Er wurde von dem Tor restlos verschlungen.

Es schloss sich wieder – und es war vorbei.

Mehrere Magier fielen erschöpft zu Boden.

Falk schaute sich um und entdeckte Maracon. Der Meistermagier kam direkt zu ihm geflogen und deutete auf den verschlossenen Schlund. »Es sieht aus wie ein Schlund, aber das ist nur eine Illusion. Es ist ein Bild, das unseren Augen vorgegaukelt wird.« Er murmelte magische Worte. Seine linke Smaragdhand streckte er weit von sich. Kaum sichtbare Energien waberten durch den Raum, griffen die Struktur des verschlossenen Durchgangs an und plötzlich war der Schlund fort. An seiner Stelle stand eine Artefakt-Truhe auf dem nackten Boden. Der Einfall war durch eine weitere Truhe erfolgt. Allerdings war sie sehr viel größer und länger als die Truhen, die sie bereits kannten. Sie maß mindestens drei Schritt in der Länge und reichte Falk bis zur Hüfte.

So wie die Truhen zuvor versiegelte der Meistermagier sie, damit sie keinen Schaden mehr anrichten konnte.

Falk konzentrierte sich und legte die Rüstung aus dem Raum der fließenden Strukturen ab. Sie zog sich einfach und lautlos wieder zurück und aus dem stählernen Krieger wurde wieder Falk Sturmfels. Er stand da, hatte die Augen geschlossen und lauschte in sich hinein, denn er fürchtete Erschöpfung. Doch sie setzte nicht ein. Er fühlte sich zwar erschöpft, aber das war kein Vergleich zu seinen bisherigen Erfahrungen.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Falk öffnete erst ein Auge, dann das zweite. »Seramon«, sagte er und grinste.

»Ist alles in Ordnung?«

Falk atmete tief ein, schüttelte Arme und Beine aus und versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, was mit ihm geschehen war und wie es ihm ging. Aber alles, was er sagen konnte, war, dass er sich absolut großartig fühlte. »Ich glaube, es ging mir nie besser«, antwortete er schließlich. »Ich fühle mich stark genug, um gegen eine weitere Armee zu kämpfen. Ich glaube, dieser neue Ring war ein entscheidender Schritt. Vielleicht hätte ich sie vorher überhaupt nicht benutzen dürfen.« Er schüttelte den Kopf und betrachtete die unscheinbaren Ringe an seinen Fingern. Kaum auszudenken, was geschehen konnte, wenn sie in die Hände der Falschen gerieten.

Falk sah Seramon an. »Und du? Geht es dir gut? Kann ich irgendwie helfen?«, fragte er. Seramon sah blass und erschöpft aus, doch der Gefährte winkte ab. Es ging schon.

»Ich habe übrigens Bernan gefangen«, erklärte Falk nun. »Ich glaube, darüber wird sich Maracon freuen.«

Seramon hob eine Augenbraue, dann schüttelte er den Kopf und musste lächeln. »Ich glaube, du machst dir keine Vorstellung, wie sehr ihn das freuen wird.«


Kapitel 27: Am Ende eines langen Tages

Falk stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen im Arbeitszimmer des Königs. Er sah die Erleichterung im Gesicht des Mannes. »Den guten Göttern sei es gedankt«, nickte der König. »Ich hatte beinahe schon nicht mehr daran geglaubt, dass es ein gutes Ende nehmen würde.«

König Finsterforst stand am Fenster seines Arbeitszimmers. Die Krone hatte er auf den Tisch gelegt und er trug einfache Kleidung. Falk fand, dass er dadurch beinahe wie ein gewöhnlicher alter Mann aussah. Es hieß zwar immer, dass eine Krone noch keinen König machte, und natürlich stimmte dieser Spruch, aber keine Krone machte eben auch keinen König. Falk war ohnehin der Meinung, dass er am wenigsten geeignet war, um die neuesten Nachrichten dem König zu überbringen, aber Maracon hatte ihn damit beauftragt, also war er dieser Bitte nachgekommen.

»Gab es viele Tote? Gab es Verletzte?«, wollte König Finsterforst wissen.

»Es ist ungefähr ein Dutzend Magier gestorben«, antwortete Falk. »Mehr als vierzig befinden sich wegen extremer Erschöpfung auf der Insel der Magier, um sich zu erholen. Einige wurden auch schwer verletzt. Seramon wird einen Bericht für Euch anfertigen, in dem Ihr die genauen Zahlen findet. Im Moment ruht er sich aber ebenfalls aus, da auch er sehr erschöpft ist.«

»Er soll sich ausruhen«, nickte der König. »Geht es den Auserwählten der Festung gut?«

»Yaplator wurde von Bernan schwer verletzt, insbesondere auch an den Augen Wir wissen noch nicht genau, wie schlimm es um seine Sehkraft steht. Die Magier der Insel werden Prinua genau untersuchen. In Kellern und auf Dachböden könnten sich noch Dämonen versteckt halten. Bevor die Menschen wieder in ihre Häuser zurückkehren können, wollen wir sichergehen, dass ihnen keine Gefahr mehr droht.«

Der König nickte, als habe Falk etwas Selbstverständliches gesagt. »Und dieser Schlund ist jetzt gut verschlossen?« Er musterte Falk forschend.

»Er ist nicht nur verschlossen, er ist fort. Er war eine weitere Variante der Artefakt-Truhen. Diese war allerdings noch mächtiger als alle, die wir bislang gefunden haben.«

»Und noch immer keine Spur von den Tätern?«

»Wir haben Bernan gefangen genommen«, erklärte Falk. »Maracon und Toran Sternenwall werden ihn befragen. Sie erhoffen sich Antworten.«

»Ich hoffe, sie bekommen ihre Antworten. Es wird Zeit, dass wir diesem Chaos ein Ende setzen. Beinahe hätten sie es geschafft, Ultaria zu überrennen. Das darf nicht noch einmal geschehen. Die Menschen da draußen haben Angst. Und immer, wenn die Magie etwas mit ihren Leben macht, das sie nicht beeinflussen können, werden die Rufe nach den Winterfels-Edikten laut. Sämtliche Magier würden also gut daran tun, alles schnell aufzuklären. In ihrem eigenen Interesse.«

Falk war sich nicht sicher, ob er schon einmal etwas von den Winterfels-Edikten gehört hatte, aber er ließ sich seine Unwissenheit nicht anmerken. Er nickte nur und fragte sich, wie er möglichst schnell hier wegkam. Er wollte zurück in die Festung zwischen den Sphären. Er wollte ein paar ruhige Tage verbringen. Aber erfahrungsgemäß waren ihm wohl nur ein paar Stunden Ruhe vergönnt. »Majestät, habt Ihr sonst noch Fragen an mich?«, fragte Falk nun vorsichtig.

Der König lächelte und nickte ihm zu. »Nein, habt Dank für Euer Kommen und Eure erklärenden Worte. Richtet auch Maracon meinen Dank aus. Ich hoffe, dass die Magier sich nun um die beiden Titanen kümmern können und diese Geschichte ein ebenso gutes Ende nimmt. Wie immer steht Ultaria tief in seiner Schuld. Wenn ich etwas für ihn tun kann, dann lasst es mich wissen. Dasselbe gilt auch für Euch und die anderen Auserwählten. Habt Ihr einen Wunsch, dann zögert nicht, ihn zu nennen.«

Falk schüttelte nur den Kopf, er wusste nicht, was er sagen sollte. Vor seiner Zeit in der Festung wären ihm vermutlich Dutzende Dinge eingefallen, was ein König für ihn hätte tun können. Es hatte tausend Dinge gegeben, die er sich gerne kaufen wollte. Aber in der Festung hatte er Zugriff auf mehr Gold, als er ausgeben konnte. Er konnte sich alles leisten, was er wollte. Aber im Moment gab es keine weltlichen Dinge, mit denen man ihm eine Freude hätte machen können. Tatsächlich war er glücklich mit dem abenteuerlichen Leben, das er gerade führte. Auch wenn er noch immer nicht sein Schicksal völlig verstanden hatte. Und auch wenn er noch immer ein wenig Angst vor den Artefakt-Ringen hatte und was sie wohl mit ihm anstellen würden. Aber das alles behielt er für sich.

»Habt Dank, Eure Majestät, aber im Augenblick brauche ich nichts«, sagte er nur.

»Dann kehrt jetzt zu Eurem Meister zurück. Ich erwarte den Bericht über die Verluste in einigen Tagen. Wir sehen uns wieder, wie ich hoffe.«

»Ich weiß noch nicht, wo es mich als Nächstes hinverschlagen wird, aber ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden. Ich wünsche Euch gute Gesundheit und den Segen der guten Götter.«

Der König nickte.

Falk war noch nicht richtig an der Tür, als diese geöffnet wurde und mehrere Berater mit Stapeln von Pergamenten hereinkamen. Falk unterdrückte ein Schmunzeln. Auch das gehörte zu den Aufgaben eines Königs und er war froh, dass er sich nicht mit derartigen Aufgaben herumschlagen musste. Selbst wenn sich seine Situation manchmal ähnlich schwierig gestaltete. Müde, aber zufrieden schlenderte er zum Torplatz.

Erst in der Taverne zwischen den Sphären fiel ihm auf, wie ausgelaugt er eigentlich war. Er saß an der Theke und vor ihm stand ein großer Krug Bier mit Schaumkrone, den er eigentlich hatte genießen wollen, aber als er nun saß und die ganze Last der letzten Tage und Wochen von ihm abfiel, merkte er, dass er eigentlich ein Bett benötigte.

»Ganz fehlerfrei seid ihr wohl doch nicht«, sagte er an die Artefakte gewandt. Dann wurde ihm klar, wie lächerlich es war, mit den Ringen an seiner Hand zu sprechen. Hastig blickte er sich um, ob ihn jemand beobachtet hatte. Es war allerdings schon spät und die einzigen Gäste waren in Gespräche vertieft.

»Du siehst müde aus«, sagte Heobo unverblümt, während er Gläser polierte und in die Regale hinter sich stellte.

Falk nickte nur und nahm es ihm nicht krumm. »Vermutlich, habe gerade eben auch festgestellt, dass mir eine Mütze Schlaf guttäte«, gab Falk zu. »Ich könnte auf der Stelle ins Bett gehen und drei Tage durchschlafen.«

»Manchmal merkt man nicht, wie sehr man etwas Ruhe braucht, bis sich der ganze Trubel um einen herum legt. Dann kommt es umso mächtiger. Wenn es bei dir so ist, dann solltest du dich jetzt hinlegen?«

»Und das gute Bier verkommen lassen?«, fragte Falk zurück. »Auf keinen Fall. Ein paar Minuten werde ich noch schaffen. Immerhin habe ich mich genau hierauf gefreut.« Er nahm den Krug, um einen großen Schluck zu trinken. Das gut gekühlte Gebräu rann seine Kehle herab und es schmeckte genauso gut, wie er es sich erhofft hatte. Er setzte den Krug wieder ab und strahlte den Wirt an. »Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet.«

»Was hast du die letzten Wochen getan?«, wollte Heobo wissen und lehnte sich ihm gegenüber auf die Theke.

»Ich habe eine verlorene Welt entdeckt, bin gemeinsam mit Yvana und Yaplator hingereist und habe ein vor Jahrtausenden verstecktes Artefakt im Bauch eines Berges geborgen«, erklärte Falk.

»Das klingt, als wäre es leicht gewesen«, schmunzelte der Wirt.

»Ich habe die eine oder andere Komplikation wohl nicht erzählt«, sagte Falk. Bei den Göttern, alle Details zu erläutern, würde mehr als einen Abend in Anspruch nehmen. Heobo hatte recht. Er hatte sich nicht mehr richtig entspannt, seit … seit wann eigentlich? Er hoffte inständig, dass ihm ein paar ruhige Tage vergönnt waren. Die letzten Tage hatten ihn geschafft. Ob nun der neue Ring seine Erschöpfung abmilderte, spielte für die Anstrengungen während des Nicht-Tragens ja keine Rolle. Er musste auf sich und seinen Körper achtgeben. Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Er starrte den Wirt an. »Ich werde doch nicht etwa alt, oder?«, fragte er erschrocken. »Ich meine, früher konnte ich nächtelang durchmachen und es hat mir nichts ausgemacht.« Der Gedanke erschreckte ihn wahrhaft mehr, als er sich für den Augenblick eingestehen wollte.

Doch Heobo lachte nur und winkte ab. »Die Aufgaben Maracons haben schon ganz andere in die Knie gezwungen. Du hättest Yvana nach ihren ersten Aufträgen sehen sollen. Man sollte nicht meinen, dass eine Xolrok-Barbarin so müde aussehen kann.«

»Wirklich?«, fragte Falk überrascht und lächelnd.

»Ich schwöre es bei der Seele meiner Mutter«, sagte Heobo. »Alt werden wir alle noch früh genug, aber heute sind diese Tage noch fern. Du bist weder alt, noch stimmt etwas nicht mit dir. Du bist einfach nur ein Auserwählter aus der Festung zwischen den Sphären. Es ist nicht nur die körperliche Arbeit. Es ist auch die geistige Belastung. Du beschäftigst dich mit den Dingen. Die Bedrohungen kreisen in deinen Gedanken. Du versuchst, Lösungen zu entwickeln. Du denkst an die Wesen, denen du nicht helfen konntest. All diese Dinge darfst du niemals unterschätzen. Der Dienst in der Festung ist wie ein Strudel, der dich mitreißt, und du musst aufpassen, dass er dich nicht verschlingt.«

»Die Dinge machen mir Spaß«, stellte Falk klar. »Ich bin gerne hier.«

»Natürlich. Und trotzdem solltest du an dich denken und dir Momente der Ruhe gönnen, wenn es dich danach dürstet. Es gibt nichts Besseres, als einfach die Seele baumeln zu lassen und all das Chaos um einen herum zu vergessen. Mach es wie Kel. Ich glaube, er kann sehr gut loslassen.«

Falk nickte nachdenklich. Plötzlich sah er die Auszeiten, die sich der Dieb nach einem erfolgreichen Auftrag gönnte, mit anderen Augen. Es ging nicht nur darum, Spaß zu haben und sich zu betrinken, sondern es ging auch darum, für einen Moment loszulassen. Und es ging darum, neue Kraft zu tanken.

»Niemand stürzt sich einfach so jeden Tag in den Tod, ohne dass es Auswirkungen hätte«, sagte Heobo. Er nahm dem Krieger den halb leeren Krug weg. »Und jetzt geh und schlaf dich aus. Denk über meine Worte nach.«

Falk spürte, dass der Wirt recht hatte. Dies alles verlangte nach einem Moment der Ruhe. Nicht nur eine Nacht, sondern vielleicht sogar mehrere. Nur wie sollte er das Maracon klarmachen, wenn er morgen schon wieder auf eine neue Welt geschickt werden würde? Würde der Magier Verständnis dafür haben? Machte Maracon jemals eine Pause? Er wusste nicht, ob man tausend Jahre lang jeden Tag für das Sonarium kämpfen konnte, ohne müde zu werden. Aber der Meistermagier wirkte nicht müde. Im Gegenteil, er war immer voller Kraft und Tatendrang. Aber ich bin kein Magier, sagte sich Falk. Zumindest nicht wirklich.

Er trottete aus der Taverne, überquerte den großen Platz in der Mitte der Festung und begab sich in den Hauptteil, um sein Quartier aufzusuchen. Die Gänge waren dunkel, aber er kannte den Weg mittlerweile praktisch blind. Er sah in den Schatten die Tür zu Yvanas Quartier. Dort lag eine weitere Sache, die ihn beschäftigte. War es ein Fehler gewesen, sich mit der Barbarin einzulassen? Sie war genauso, wie er es sich vorgestellt hatte, und doch ganz anders. Tief in seinem Inneren spürte er, dass er sich eigentlich keine Frau wie Yvana wünschte. An seiner Seite wollte er eine Frau, die ihm eine gute Mahlzeit zubereitete und ihm Kinder schenkte. Vielleicht war es an der Zeit, diese Sache zu beenden. Er hatte nur keine Ahnung, wie er es anstellen konnte.

Er kam zu seinem Quartier, schloss die Tür hinter sich und schaffte es gerade noch, seine Stiefel und sein Kettenhemd auszuziehen, ehe er auf das Bett fiel und augenblicklich einschlief.

Falk fiel in einen tiefen Traum mit tausend Dämonen. Er führte eine Armee gegen die Heerscharen des Chaos. Er war der Feldherr, auf dessen Befehle alle warteten. Er war der größte Krieger, den man sich vorstellen konnte. Er hatte alles in der Hand. Doch der Traum wurde irgendwann wirr. Bilder aus seiner Vergangenheit tauchten auf. Seine Eltern und ihre strengen Blicke. Die Insel der Stürme während eines eisigen Winters, dem kein Kaminfeuer trotzen konnte. Es war so kalt gewesen, dass einige der Diener erfroren waren. Dann mischte sich König Finsterforst in den Traum ein. Er wirkte traurig, da sie noch immer nicht den Urheber der Artefakt-Truhen gefunden hatten. Falk wurde aufgefordert, diesem Spuk endlich ein Ende zu setzen. Gleichzeitig bekam er von Maracon mehr Aufträge. Seramon war der Meinung, dass er sich nicht genügend anstrengte. Sie alle erwarteten immer mehr von ihm und er hatte keine Ahnung, wie er den Ansprüchen gerecht werden sollte. Schließlich wachte Falk mit klopfendem Herzen auf.

»Bei den Göttern«, stöhnte er. »Heobo hat recht, ich brauche Ruhe.« Er schlief nach wenigen Minuten wieder ein.

In den frühen Morgenstunden riss eine Explosion die Festung aus dem Schlaf.


Epilog: Eine Botschaft

In Maracons Turm gab es auf halber Höhe einen Raum ohne Fenster, der seit einigen Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden war. Der Meistermagier hatte bereits darüber nachgedacht, ihn völlig auszuräumen und einem neuen Zweck zuzuführen, denn er hatte diesen Raum, so wie er war, nie gemocht. Er war ein notwendiges Übel aus einer dunkleren Zeit. Jetzt zeigte sich, dass es gut war, ihn noch zu haben, auch wenn es ihm keine Freude bereitete, ihn zu nutzen.

Er war mit magischen Kristallen von der Kaiserwelt ausgekleidet. Diese Steine verhinderten, dass jemand Magie wirken konnte. Wobei, streng genommen erschwerten sie es nur und besonders mächtigen Magiern sollte auch hier ein Zauber gelingen. Aber es würden nie mächtige Zauber sein. Alles, was gelänge, wären kleinere Fingerübungen und selbst deren Wirkung wäre weit entfernt von ihrem eigentlichen Potenzial.

In der Mitte stand ein Stuhl, auf den man einen Menschen spannen konnte. Spannen war das richtige Wort, denn dieser Stuhl war nicht mit einfachen Fesseln versehen, sondern mit Artefakten der Mashar-Magier, die nicht ohne Magie oder den richtigen Schlüssel zu öffnen waren.

In einer kleinen Wandkammer befanden sich verschiedene Werkzeuge, die eher in eine Schmiede oder einen Handwerksbetrieb gehört hätten. Damit sollte allerdings kein Holz oder Metall, sondern Fleisch bearbeitet werden.

Ja, in Maracons Turm befand sich eine Folterkammer und auf dem Stuhl saß Bernan. Der hünenhafte Magier war beinahe zu groß dafür. Der Meistermagier saß auf einem alten Schemel vor ihm. Seine Augen wirkten traurig, denn er bedauerte das, was nun folgen würde. Nicht, dass er Bernan Schmerzen zufügen wollte, aber er befürchtete, dass ihm keine andere Wahl blieb. Am besten fing er gleich heute damit an und nicht erst, wenn Toran Sternenwall da war.

Geduldig wartete Maracon, bis der schwarze Magier wieder bei Bewusstsein war. Seramon hatte ihn in einen magischen Schlaf versetzt. Selbst jemand wie Bernan brauchte länger, um daraus zu erwachen.

Irgendwann flatterten jedoch die Augenlider des Magiers. Sein Körper zuckte und plötzlich und ruckartig war er wach. Bernan erfasste sofort die Situation – die Fesseln, der dunkle Raum, Maracon. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Maracon, alter Freund, wie lange ist es jetzt her?«

»Nicht lange genug«, erwiderte Maracon schroff.

»Es tut mir leid, dass du so darüber denkst«, sagte Bernan süffisant. Es kümmerte ihn sich nicht im Geringsten. »Ich habe gehört, dass du auf der Suche nach mir warst.« Auch jetzt klang seine Stimme noch arrogant.

»Ja, ich habe einige Fragen an dich. Fragen über die Pläne der Dämonenfestung. Fragen über die Artefakt-Truhen, die ihr überall verteilt.«

»Ich habe im Moment keinen Kontakt zu den anderen. Von welchen Dingen sprichst du? Ich war bis gerade auf einer Welt namens Splitter, um zu studieren.«

»Du weißt, dass es mich reizt, wenn du mich zum Narren hältst«, erwiderte Maracon kalt. Gleichzeitig seufzte er innerlich. Es lief genauso ab, wie er es befürchtet hatte.

»Ich halte aber doch niemanden zum Narren«, entgegnete Bernan gespielt gekränkt. »Du weißt, dass mir viel an deiner Freundschaft liegt. Wir beide haben einiges zusammen erlebt. Dinge, die zusammenschweißen. Ich mache dir einen Vorschlag. Du befreist mich von diesen Fesseln und dann sprechen wir bei einem Glas guten Wein über die Dinge, die dir auf dem Herzen liegen.«

»Das ist keine Option«, befand Maracon.

Bernan seufzte. »Maracon, ich bemühe mich hier wirklich, unsere Freundschaft zu erhalten, aber du machst es mir schwer. Ich bitte dich also ein letztes Mal, mich sofort loszumachen. Dann werde ich darüber nachdenken, dir diese Dreistigkeit zu verzeihen. Aber dieses Angebot gilt nicht lange. Hilf du mir, damit ich dir helfen kann.«

»Du weißt, dass ich dich nicht losmachen kann. Du wusstest, dass ich nach dir suche, aber du hast es vorgezogen, nicht mit mir zu sprechen. Du hast es getan, weil du etwas zu verbergen hast. Wir haben bereits mit Lesym gesprochen und er hat uns einiges verraten.«

»Wer ist Lesym?«, fragte Bernan unschuldig.

»Donner«, fauchte Maracon, »willst du dieses Spiel wirklich spielen?«

»Aber Maracon, ich spiele doch überhaupt nicht.«

Maracon senkte den Blick. Er hatte es vorher gewusst. Sein Blick ging zum Folterinstrumentarium. Bedächtig erhob er sich und schritt zum Schrank, um über die Werkzeuge zu streicheln. Dann griff er zu einer scharfen Zange und drehte sich um. »Weißt du, was das ist?«, fragte Maracon.

»Ein Werkzeug? Wofür benutzt man es?«

»Eine Skylar-Kralle. Die Hochfürsten von Ti-Hara schneiden damit Dieben die Finger ab. Oder Vergewaltigern ihren …« Er ließ es unausgesprochen.

»Und welche Rolle sollte dieses Werkzeug bei unserer Unterhaltung spielen?«, fragte Bernan.

Maracon kam näher und setzte die Zange am rechten Zeigefinger des Magiers an. »Ich bitte dich noch einmal zu sprechen. Was hat es mit den Artefakt-Truhen auf sich? Ich will alles wissen. Wer stellt sie wo für euch her? Was hat Orkoladhur im Sinn?«

Bernans gesundes Auge funkelte kühl. »Wie gesagt, ich habe Orkoladhur seit Monaten nicht gesehen und ich weiß nicht, welche Truhen du meinst.«

»Ich meine es ernst, Bernan. Die letzte Truhe kennst du sehr gut. Du hast einen Spalt zur Nulldimension auf Ultaria geschaffen. Du hast den Dämonengärtner hergeholt. Warum sonst warst du in Prinua?«

»Prinua? Ich habe von den Dämonen gehört und wollte mir das Spektakel ansehen. Ich habe nichts damit zu schaffen.«

Maracon drückte die Zange zu. Sie schnitt mühelos durch Fleisch und Knochen. Bernan brüllte auf. Der Finger fiel zu Boden, als wäre er ein Stück Abfall. Der Fingerstumpf begann, heftig bluten.

Maracon blieb ruhig und holte einen Verband, den er um den Stumpf wickelte. Es nutzte nichts, wenn Bernan vor seinen Augen verblutete. Er brauchte Antworten. Hier ging es nur um den Schmerz. Und der war intensiv. Insbesondere dann, wenn man keinen Heilzauber wirken konnte.

Bernan stöhnte schwer atmend. Sein Auge blitzte jetzt zornig. Seine Gelassenheit war dahin.

»Erkennst du jetzt, dass es mir mit meinen Fragen ernst ist?«, fragte Maracon. »Das war der erste Finger. Ich werde nicht zögern, mit einem zweiten weiterzumachen. Insgesamt hast du zehn Finger und wenn es sein muss, werde ich sie dir alle nehmen.«

»Seit wann ist der ehrenwerte Maracon ein Folterknecht?«, ätzte Bernan. »Aber ich verspreche dir, dass du mir das büßen wirst. Tausendfach werde ich es dir heimzahlen. Schmerzen sollst du erleiden, von denen du nicht wusstest, dass man sie ertragen kann.«

Maracon setzte die Zange an der linken Hand an. Wieder am Zeigefinger. »Also, Bernan, was hat es mit den Artefakt-Truhen auf sich? Wo werden sie hergestellt und was hat Orkoladhur vor?«

»Du dreckiger Hundesohn«, fluchte Bernan verbissen.

Maracon schnitt erneut zu. Wieder fiel ein Finger zu Boden und diesmal schrie Bernan lauter als zuvor. Der Schmerz pulsierte durch seinen Körper. Er verlor mehr Blut. Wieder machte Maracon einen notdürftigen Druckverband, damit der schwarze Magier nicht verblutete.

Dieser begann jetzt zu schwitzen. Er fühlte sich nicht wohl. Zwei Finger waren ihm genommen worden, aber noch immer machte er keine Anstalten zu sprechen. Natürlich nicht. Er wusste, dass abgetrennte Gliedmaßen wieder anzubringen sind. Noch war nichts unwiderruflich an seinem Körper zerstört worden und die dunklen Künste kannten viele Wege, um Dinge wieder zu reparieren.

Maracon musterte ihn und ihm wurde klar, dass sich Bernan noch zu sicher fühlte. »Du wiegst dich immer noch in Sicherheit, Bernan«, sagte er und ging wieder zu seinem Instrumentenschrank und holte eine Feuerschale heraus. Sorgfältig stellte er sie auf und machte auf die klassische Art mit Holz und glühenden Kohlen ein kleines Feuer. Es dauerte nicht lange, bis es eifrig brannte.

Maracon sah ernst zu Bernan, der vom Stuhl aus alles beobachtete. Noch schien er zu glauben, dass es sich um eine bloße Drohung handelte. »Was sagst du wohl dazu, wenn ich deine Finger vor deinen Augen verbrenne?«, fragte Maracon. Vorsichtig hob er die beiden abgetrennten Finger vom Fußboden auf und drapierte sie neben der Feuerstelle, sodass Bernan sie gut sehen konnte.

»Das wagst du nicht«, stöhnte Bernan auf.

Maracon hob eine Augenbraue. »Ich habe in meinem Leben so viele Dinge gewagt. Denkst du, es wird mir schwerfallen, einen Finger ins Feuer zu werfen? Denkst du das wirklich?«

Bernan schaute zu seinen Fingern und dann wieder zu Maracon. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das tust du nicht.«

Maracon nahm einen Finger und warf ihn hinein.

»Nein«, brüllte Bernan. »Nein. Nein. Nein.«

Die Flammen leckten über das Fleisch, färbten es schnell dunkel und schwarz. Ein übler Geruch begann, sich im Raum auszubreiten.

»Hol ihn heraus. Hol ihn heraus!«, schrie Bernan. »So hol ihn doch heraus.«

Doch Maracon sah nur zu, wie das Fleisch verbrannte.

Bernan schrie jetzt immer lauter. Er kämpfte gegen die Fesseln an, versuchte, sich mit aller Gewalt zu befreien, aber Maracon hatte nichts dem Zufall überlassen. Die Antworten, die Bernan kannte, waren zu wichtig. In aller Ruhe ließ er Bernan fluchen und schreien und brüllen und kämpfen. Am Ende holte er den völlig verkohlten Stumpf wieder heraus und legte ihn neben den noch unversehrten Finger. »Soll ich wirklich weitermachen?«, fragte er.

Bernan keuchte. »Du kannst mich nicht brechen«, sagte er. »Nicht du.«

Maracon warf den zweiten Finger ins Feuer und gemeinsam sahen sie zu, wie er langsam verbrannte. Der Meistermagier holte ihn nicht wieder heraus. Dann griff er zur Zange. »Ich werde jetzt mit einem dritten Finger weitermachen.«

»Tu was, du nicht lassen kannst«, zischte Bernan.

Es widerte Maracon selbst an, aber er musste es tun. Wenn es nötig war, würde er die ganze Nacht hindurch so weitermachen. Mit der Zange nahm er dem schwarzen Magier einen dritten und dann einen vierten Finger. Bernan schrie und zeterte und mit jedem Finger ging es ihm schlechter. Der Boden war voll Blut, in der Luft hing ein Geruch, der nur schwer zu beschreiben war. Mit jeder weiteren Minute wünschte sich Maracon, dass Bernan endlich nachgab. Schließlich hielt er wieder inne und sah ihn eindringlich an. »Sprich endlich! Wir werden dich vor Orkoladhur beschützen, wenn du dich vor ihm fürchtest. Er kann uns nichts anhaben. Bitte, sprich doch endlich.«

Bernan war kaum noch bei Bewusstsein. Blass und abgekämpft hing er auf dem Folterstuhl. Seine Augen waren blutunterlaufen, der Glanz darin verschwunden. »Es wird dir nicht gefallen, was ich zu sagen habe.«

Maracon schüttelte den Kopf und schaute Bernan müde an. »Es muss mir nicht gefallen«, sagte er.

Bernan hustete. Ein Krampfanfall schüttelte seinen Körper. Maracon hatte für einen Moment Angst, ihn zu verlieren. Dann erschlaffte Bernan. Seine Augen schlossen sich. Maracon unterdrückte einen Fluch. Sollte er ihn aus dem Zimmer schaffen, um einen Heilzauber zu sprechen? Nein, die Lippen des schwarzen Magiers bewegten sich ganz leicht.

»Du musst lauter sprechen«, drängte Maracon. Was sagte Bernan? Er hörte den Namen Orkoladhur. Der Herr der Dämonenfestung wollte seinen Tod? Das alles war nichts Neues, denn das wollte er schon seit vielen Jahren. Fakt war nur, dass es ihm nicht gelingen würde, in die Festung einzudringen.

Bernan hustete, er riss sich zusammen, öffnete die Augen wieder und sprach unendlich leise.

Maracon fluchte innerlich. »Bernan, du musst lauter sprechen, bitte.«

Der Magier wisperte nur noch.

Maracon kam ganz nah an ihn heran. Er legte ein Ohr an die Lippen des schwarzen Magiers.

Wieder hustete Bernan. »Ich will reden«, wisperte Bernan.

»Dann sprich.«

»Ich gebe auf und biete dir meine Hilfe an.«

Im Mund von Bernan knackte etwas, als habe er einen Teil von einem Zahn aufgebissen. Bernan schluckte etwas herunter. Maracon schaute plötzlich in zufriedene Augen. Und er wusste, dass er in eine Falle getappt war. Die warnenden Worte des Orakels hallten durch seinen Kopf: »Man wird dir zweimal Hilfe anbieten, Maracon«, hatte das Orakel gesprochen. »Einmal steckt jedoch Verrat hinter dieser Hilfe.«

Dann explodierte Bernan in einem Gebrüll aus Feuer und Donner.

Ende

Die Helden der Festung zwischen den Sphären kehren zuürck in:

Band 6:Die Schlacht um Darkonia


Nachwort

Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich über eine Weiterempfehlung oder eine Rezension zum Beispiel auf amazon.de sehr freuen. Der gesamte Roman wurde sorgfältig geprüft und durchlief ein professionelles Lektorat sowie Korrektorat. Sollten dennoch Fehler entdeckt worden sein, teilen Sie mir diese bitte über samuelsommer-genesis@gmx.de mit. Dann können die Fehler im Buch unkompliziert und schnell behoben werden. Fehler in einer Rezension zu erwähnen, kann dem Buch schaden. Eine Rezension steht so lange im Netz, wie das Buch käuflich zu erwerben ist – selbst wenn ein Fehler schon lange behoben wurde. Nicht fair, oder?

Sollten Sie Interesse an mehr Informationen über mich und meine Buch-Projekte haben, so besuchen Sie mich doch einfach auf meiner Homepage. Dort stehen auch kostenlos phantastische Kurzgeschichten zum Download bereit: https://Simongod.jimdo.com
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